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Magische Erotik

Sie ist jung, schön und voller Leidenschaft. Einmal im Jahr, wenn der große Sturm heraufzieht, verliert Kira Donovan die Kontrolle über ihre außergewöhnliche magische Gabe – dann kann sie die Elemente beherrschen. Gerade als sich die Zeichen des nahenden Unwetters verstärken und Kira ihre Unruhe kaum mehr zähmen kann, taucht ein Fremder auf ihrer einsamen Farm in Idaho auf. Augenblicklich sprühen die Funken zwischen den beiden. Doch dann findet Kira heraus, dass ihr Besucher Agent einer mysteriösen Organisation ist – und sein Auftrag lautet, sie zu entführen.
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 DAS BUCH

Sie ist jung, schön und sie besitzt die außergewöhnliche Fähigkeit, mit der Natur zu kommunizieren. Doch einmal im Jahr verliert Kira Donovan die Kontrolle über ihre Gabe und bringt dadurch sich selbst und andere in Gefahr. Als eines Tages ein mysteriöser Fremder auf ihrer einsamen Farm in Idaho auftaucht und sich als ihr neuer Mitarbeiter vorstellt, ist Kira zunächst erleichtert. Tom Knight ist attraktiv, tatkräftig und scheint die Lösung all ihrer Probleme zu sein. Sie ahnt jedoch nicht, dass Tom für die Geheimorganisation ACRO arbeitet, eine Agentur, die auf paranormale Naturphänomene spezialisiert ist. Sein Auftrag lautet eigentlich, Kira zu entführen und zu seiner Agentur zu bringen. Doch er verliert sein Ziel schnell aus den Augen, als die sinnliche Tierpsychologin in ihm einen wahren Sturm der Leidenschaft entfesselt …




 DIE ACRO-SERIE:

Erster Roman: Geliebte des Sturms
 Zweiter Roman: Geliebter des Windes
 Dritter Roman: Geliebte des Blitzes




 DIE AUTORIN

Hinter dem Pseudonym Sydney Croft verbirgt sich das amerikanische Autorinnen-Duo Larissa Ione und Stephanie Tyler, die in den USA bereits auch jeweils mit eigenen Projekten an die Öffentlichkeit getreten sind. Die ACRO-Serie ist ihr erstes gemeinsames Projekt.

Weitere Informationen erhalten Sie unter: www.sydneycroft.com
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Dienstag, 4 Uhr nachmittags 
Mountain Standard Time

 

HÄTTE ENDER ES FÜR NÖTIG GEHALTEN, wäre Kira Donovan bereits tot - ein weiteres Opfer seiner zielsicheren Hand und seiner hervorragenden Schießkunst, die er einerseits einer Naturbegabung und andererseits seinem jahrelangen Training verdankte.

In der ihm vertrauten Scharfschützenstellung lag er bäuchlings auf dem grasbewachsenen, breiten Hang oberhalb der Farm und bereitete in Gedanken einen Schuss nach dem anderen auf die Frau vor. Offenbar kannte sie keine einzige Sorge auf dieser Welt - so gemächlich, wie sie in dem halbverfallenen Stall ein und aus ging. Um sie zu »überzeugen«, hatte man ihn hierhergeschickt.

Ihr Geburtsname war Charity Connelly, und sie würde ein verdammt hartes Training brauchen, wenn sie den Anforderungen genügen sollte. Außerdem musste sie aufhören, solche Shorts und T-Shirts zu tragen, die zu viel gebräunte Haut und Kurven entblößten. Denn das würde alle Beteiligten zu sehr ablenken. Zweifellos drohte  dieser durchgeknallten Miss Doolittle und der fröhlichen Schar ihrer Tiere ein böses Erwachen.

Mit einem Seufzer legte er seine Stirn auf die kühle Erde und atmete den Geruch der Natur ein, der anscheinend ein Teil von ihm war, so energisch er sich auch bemühte, ihn loszuwerden. Und obwohl er diesen Auftrag nicht hatte übernehmen wollen - jetzt war er nun mal hier und musste die Sache zu Ende bringen. Wie alle seine Aufträge.

Apropos zu Ende bringen - womit er nicht zu Ende war, war diese schöne Frau letzte Nacht. Eine, die seinen Geschmack im Bett und seine Vorliebe für Affären ohne Verpflichtungen teilte. Sicher der Grund für seine Erektion.

Gerade waren sie beim Handschellen-Stadium des Abends angelangt gewesen - da kam ein Anruf von der Agentur, den er eben annehmen musste. Dev, der Boss der Agency for Covert Rare Operatives - kurz ACRO -, und Ken, der Abteilungsleiter, hatten ihm den Plan erklärt. Was bedeutete, dass Ender per Nachtflug vom Hauptquartier in den Catskills, New York, ins vermaledeite Idaho aufbrechen musste. Teils irritiert, teils resignierend schüttelte er den Kopf.

»Warum ich?«, hatte er bei seiner Ankunft in Devs Büro gefragt. Seit fünf Jahren zählte er zu den Spitzenüberzeugern der Organisation, der Typ, dem sie ihre besten Fänge verdankte. Klar, er mochte das, Männer und Frauen, die bereits bis zu einem gewissen Grad über ACRO und deren spezielle Arbeit informiert waren, herauszupicken. Dabei war er zwar perfekt vorbereitet, falls einer dieser besonders begabten Kandidaten mit einem  Mal ausrastete, doch blieben diese Bekanntschaften stets flüchtig und unpersönlich.

Er war überhaupt nicht scharf darauf, diese Talente tatsächlich selber zu rekrutieren.

»Du hast die nötige Geduld«, meinte Ken.

»Dann, wenn ich auf den richtigen Schuss warte, schon«, schnaufte Ender verächtlich. »Wenn’s um neue Rekruten geht, ist meine Geduld ziemlich begrenzt. Und sobald ich mich mit Frauen abplagen soll, wird’s noch schlimmer.«

»Für diesen Job besitzt du genau die richtigen Voraussetzungen, schließlich bist du selbst auf einer Farm aufgewachsen«, bohrte Ken weiter.

»Scheiße«, murmelte Ender, denn mit sechzehn hatte er die verdammten Cowboyhosen und sein Pferd auf der Farm zurückgelassen und seitdem niemals zurückgeblickt. Ein Jahr lang war er durchs Land gezogen und hatte sich mit allen möglichen Gelegenheitsjobs durchgeschlagen - was immer er zwischen die Finger bekam, und das galt auch für Frauen. Mit siebzehn schaffte er über die Abendschule seinen Highschool-Abschluss und ging zum nächstbesten Rekrutierungsbüro. Er wollte einfach was Besseres - das College oder so was. Das bot ihm die Army, insbesondere die Delta Force mit der Division für geheime Operationen. Damit waren seine Eltern einverstanden gewesen - schon allein aus Dank, weil er sie endlich angerufen und ein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.

Schließlich wandte er sich an den ACRO-Boss. »Komm schon, Dev, du hast massenhaft andere Jungs, die das hinkriegen würden. Das ist schließlich ihr Job. Warum  zum Teufel brauchst du meine Fähigkeiten denn schon in der Anfangsphase?«

Wie üblich hatte Dev kein Blatt vor den Mund genommen und lächelnd entgegnet: »Ganz einfach. Wenn du sie nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden dazu überredest, für uns zu arbeiten, musst du sie töten.«

Ohne ein weiteres Wort hatte Ender die Akte gepackt und das Büro verlassen. Ken wünschte absolute Diskretion - und eine möglichst schnelle Lösung des Problems, wegen der hoch spezialisierten Fähigkeiten und unvorhersehbaren, wachsenden Bedürfnisse der Zielperson. Je weniger Leute auf der Farm und drum herum beobachtet wurden, desto besser. Also - goodbye Ender und hello Tom Knight für die nächsten achtundvierzig Stunden.

Ginge es nach ihm, wäre in vierundzwanzig Stunden alles erledigt. Ohne Rücksicht auf Verluste würde er die Sache durchziehen und diese Tierflüsterin Kira wenn es sein musste schreiend und um sich schlagend zu ACRO schleifen - oder aber die alternative Order befolgen. Den Informationen aus ihrer Akte zufolge würde sie es vielleicht sogar genießen, wenn er sie fesselte, besonders um diese Jahreszeit.

Wenn es so einfach wäre, erst verführen, dann überzeugen - normalerweise war das ja Wyatt Kennedys Lieblingsspezialität. Als ACRO-Agent für streng geheime Operationen zuständig, glaubte Wyatt, neunundneunzig Prozent aller Frauen würden sich flachlegen lassen, wenn man sie auf die richtige Weise dazu überredete. Und nur ein Prozent würde eine Betäubungswaffe brauchen.

Ender war auf beide Varianten vorbereitet.

Noch nie hatte er gezögert, Arbeit und Vergnügen zu verbinden. Und wie die erste Kontaktperson - einer von den ACRO-Psychologen - berichtet hatte, wäre das vielleicht die einzige Möglichkeit, Kira an Bord zu holen. Dieser verdeckte Ermittler war bereits vor Ort und hatte behauptet, ihr Frühlingsfieber stünde offenbar kurz vor dem Ausbruch. Und laut Ken passte das zum Grundkonzept, Ender sollte also Kiras - um diese Jahreszeit unersättlichen - Hunger nach Sex nutzen. Eine deutliche Einladung.

Jetzt stand er auf und ging von der Auffahrt auf dem Hauptweg zum Stall hinunter. Eine Reisetasche über die Schulter geschlungen, sah er wie ein Mann aus, der gerade von der Greyhound-Busstation dieses Idaho-Kaffs herüberwanderte, mit wenigen Habseligkeiten und noch weniger Absichten.

Trotzdem kam Kira aus dem Stall geschossen, als hätte sie einen Peilsender auf ihn gerichtet. Wenn er auch keine Kameras entdeckt hatte, er war auf ihre Paranoia hingewiesen worden.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in energischem, geschäftsmäßigem Ton, nicht mit der erwarteten sanften Stimme. Sofort meldeten seine Triebe Interesse an und ließen ihn wissen, dass er früher oder später auf sie hören sollte.

O Gott, sie war schön - eine natürliche Schönheit mit langem hellbraunem Haar und einem vollen Schmollmund, großen Bernsteinaugen und einem Körper, für den man sterben könnte.

»Hi, ich bin Tom, ihr neuer Angestellter.« Und - ja, wenn sie einverstanden war, konnte er verschiedene Arbeiten auf der Farm erledigen.

Seit Jahren hatte er seinen richtigen Namen nicht mehr benutzt und die anonyme Anrede »Ender« vorgezogen, auch wegen den diesbezüglichen Assoziationen, besonders bei der Arbeit. Denn er pflegte alle Jobs tatsächlich möglichst schnell zu »beenden«. Dadurch hielt er sich die meisten Arschlöcher und auch alle anderen vom Leib. Denn im Grunde seines Herzens war er kein geselliger Typ, und daran sollte sich auch nichts ändern, wenn es sich vermeiden ließ.

Eine Hand ausgestreckt, ging er auf Kira zu. Sie zögerte und wirkte wie erwartet nervös. Aber schließlich spürte er ihre Handfläche, rau von der Arbeit, und einen festen Händedruck.

»Hallo, Tommy.«

»Tom«, verbesserte er sie, fluchte sogleich innerlich und zuckte die Achseln. »Was immer Sie wollen, das ist schon okay.«

Ja, verdammt clever.

Obwohl sie nicht wirklich lächelte, zog sich ein Mundwinkel nach oben. »Sie sind pünktlich.«

»Das versuche ich mir anzugewöhnen«, erklärte er, spürte irgendwas, das an seinem Hintern schnüffelte, und drehte sich zu einer Ziege um. Allzu glücklich sah die auch nicht aus.

»Gewöhnen Sie sich’s außerdem an, anderen Leuten nachzuspionieren?«, fragte Kira, und er wandte sich wieder zu ihr.

Scheiße. »Nein, Madam.«

»Also haben Sie einfach nur beschlossen, mich anderthalb Stunden lang anzustarren?« Sie verschränkte die Arme unter ihrem Busen. Auf den richtete sich  Enders Aufmerksamkeit, bevor er ihren Blick erwiderte und lächelte.

»Ich war etwas zu früh dran, wollte ein bisschen dösen und Sie nicht stören. Dann sah ich Sie mehrmals in den Stall gehen und wieder rauskommen - nun ja …« Er zuckte wieder die Achseln. »Verdammt, Kira, ich bin ein heißblütiger Mann.«

Zumindest das war die reine Wahrheit. So dicht vor ihr zu stehen, den Duft von Äpfeln und Honig und Klee zu riechen, trotz der anderen beißenden Gerüche in unmittelbarer Nähe - das brachte ihn fast um.

Ihre Augen verengten sich, und er hielt die Luft an. Hatte er es schon jetzt vermasselt? Unmöglich … Da lief irgendwas schief, total schief. Nie zuvor war ihm jemand auf die Schliche gekommen. Er hatte sich versteckt, seine Tarnung nicht aufgegeben. Und er war versiert genug, um sicher zu sein, dass sie ihn nicht zufällig entdeckt, sondern von der Beschattung auf andere Weise erfahren hatte.

Als die Ziege seinen Hintern wieder anstieß, war ihm plötzlich alles klar.

 

EINE ZEIT LANG MUSTERTE SIE den dreisten Peeping Tom und erlaubte Cheech, ihn zu beschnuppern. Die kleine nubische Ziege war eine fabelhafte Menschenkennerin, konnte jeden Charakter beurteilen, und wenn ihr das Tierchen bedeutete, sie müsse Tom im Auge behalten, würde sie es tun.

Um ehrlich zu sein, das würde Kira so oder so tun. Für robuste Frischlufttypen hatte sie zwar noch nie geschwärmt,  doch Tom strahlte irgendetwas aus, und das ließ gewisse Stellen ihres Körpers prickeln, die schon lange kein Mann gekitzelt hatte.

Seit letztem Frühling nicht mehr, als dieses Fieber zuletzt bei ihr ausgebrochen war.

Jetzt, im Mai, spürte sie die Sehnsucht wieder, das wilde, primitive Feuer. Das durchströmte alle ihre Zellen und kündigte an, sie wäre nur noch ein paar Tage - oder vielleicht Stunden - von dem Wahnsinn entfernt, der sie für mindestens vier Wochen beherrschen würde.

Sie war rastlos geworden - unfähig, sich auf simple Tätigkeiten zu konzentrieren. Und simple Tätigkeiten in der Nähe von Männern … nicht daran zu denken. Eindeutig, es war höchste Zeit, potenzielle Partner zu suchen und ihren diversen, mit Batterien betriebenen Spielsachen eine Ruhepause zu gönnen. Sie hatte bereits überlegt, ob sie ihrem anderen Angestellten die erste Chance dieser Saison geben sollte, einem kräftigen, reizvollen, braunhaarigen Kerl namens Derek.

Aber nun war sie dabei Tom Knight zu inspizieren, die durchdringenden blauen Augen, das blonde, von der Sonne gebleichte Haar - zu lang für einen Militärschnitt, zu kurz für einen Surfer - und fragte sich dabei, ob sie mit ihm bis zu seinen ersten Ermüdungserscheinungen nicht den größeren Spaß hätte. Hohe, ausgeprägte Wangenknochen, wohlgeformte Lippen … Vielleicht nicht ihr Typ. Andererseits, um diese Jahreszeit waren alle Männer ihr Typ, und außerdem suchte sie ja kein dauerhaftes Happy End.

So was würde es niemals geben. Nicht für Kira. Nicht für eine Frau, die die einen für geisteskrank hielten, weil  sie nicht glaubten, dass sie mit Tieren reden konnte - und vor der die anderen Angst hatten, eben weil sie es glaubten. Denn sie redete nicht nur mit Tieren, sie verstand sie, kommunizierte mit ihnen durch Worte, Körpersprache und Gerüche, hauptsächlich mittels mentaler Bilder und Emotionen, die das menschliche Begriffsvermögen überstiegen.

Und der andere Aspekt ihres Talents, der eher ein Fluch war - die Leute verstanden das alles wirklich nicht. Deshalb die ständigen Umzüge. Namensänderungen. Die Gebete, sie möge endlich ihr endgültiges Heim, ihre endgültige Identität finden.

Cheech versetzte Tom einen Kopfstoß und teilte ihr meckernd mit, sie sollte den Mann im Auge behalten. Anscheinend kam der Ziege ein Mensch seltsam vor, wenn er so lange am Boden gelegen war wie der hier. Vorerst würde sie dem neuen Angestellten misstrauen.

»Ma’am?«

Kira blinzelte. In ihre eigene Welt versunken, hatte sie nicht gehört, was Tom gesagt hatte. Und wie er sie anschaute - das zerrte an ihren Nerven. Offenbar missfiel es ihm, wenn er ignoriert wurde.

»Tut mir leid. Was haben Sie gesagt?«

»Ich habe gefragt, ob ich hier vielleicht einziehen kann und gleich mit der Arbeit anfangen soll.«

Kraftvoll und bezwingend, erschien ihr seine tiefe Stimme wie eine Liebkosung, die ihr unter die Haut ging. Übte er diese Wirkung nur wegen ihrer wachsenden Gelüste aus? Oder sprach er immer mit diesem heiseren, erotischen Unterton, als würde er eine Frau zum Orgasmus drängen?

»Ja, natürlich.« Sie ging die Zufahrt zum Gästehaus hinauf und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Keine Ahnung, ob Sie sich mit dem Rainbow Ridge Sanctuary bereits etwas auskennen …«

Mit langen, lässigen Schritten schlenderte er neben Kira dahin. Die warme Brise wehte seinen Geruch zu ihr, eine verführerische Mischung aus Gras und Wald und einem maskulinen, von der Sonne erhitzten Körper. Das würde eine andere Frau nur bemerken, wenn sie auf ihm lag. In diesem Moment wäre das ein sehr nettes Plätzchen, dachte sie und schaute ihn kurz an.

O ja, das Frühlingsfieber trat schon gegen das Stalltor, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es ausbrechen und losstürmen würde.

»Soviel ich weiß, erstreckt sich das Anwesen auf etwa vierzig Morgen, teils privat, teils öffentlich zugänglich.« Er spähte über seine Schulter. Bei Cheechs Anblick runzelte er die Stirn. »Wird dieses Ding uns überall nachlaufen?«

»Nur Ihnen, weil sie allen Fremden misstraut.«

»Großartig«, murmelte er und sondierte das Terrain. »Wie ich annehme, ist das der private Teil.«

Sie nickte. »Weiter oben, auf den vorderen zwanzig Morgen, leben die Besitzer des Asyls mit den exotischen Tieren. Da arbeiten etwa fünfzehn freiwillige Helfer. Alle Besucher zahlen ein geringfügiges Eintrittsgeld.« Mit einer schwungvollen Geste wies sie auf die nähere Umgebung. »Hier unten kümmern wir uns um die domestizierten Tiere.«

Nun verlangsamte er seine Schritte, um nicht auf Peepers zu steigen, eine verkrüppelte Stockente. Letztes  Jahr hatte Kira sie vor einem Jungen gerettet, der seines Ostergeschenks überdrüssig geworden war.

»Eigentlich dachte ich, Sie würden das ganze Tierasyl leiten«, sagte er.

Nachdem sie stehen geblieben waren, nickte Kira wieder, bückte sich und strich über Peepers’ glatten grünen Kopf. Dabei geriet sie auf eine Höhe mit Toms Hosenstall. Hitze, ein lockendes männliches Aroma … Oh, sie musste allein mit ihm sein. Bald.

»Ja, ich bin die Managerin«, antwortete sie mit belegter Stimme und richtete sich auf. »Ich stelle Mitarbeiter ein, überwache die Betreuung der Tiere und ihr Training. Ich wohne hier unten, zusammen mit Ihnen und Derek.«

»Derek?«

»Mein anderer Arbeiter, mit dem Sie sich den ersten Stock des Gästehauses teilen werden. Ich bewohne das Erdgeschoss.« In seinen Augen blitzte Ärger auf und erlosch sofort wieder. Vielleicht hatte sie sich’s nur eingebildet. »Ist das ein Problem?«

Achselzuckend ignorierte er Cheech, die ihm noch einen Kopfstoß versetzte. Nur zum Spaß. »Ich dachte, ich wäre der Einzige, den ihr hier einstellt.«

Während sie weitergingen, knirschte Kies unter Toms Stiefeln. Erstaunlich vorsichtig umrundete er eine Hühnerschar und drei Schafe, die sich weigerten, beiseitezutreten. So wie Kira machte er einen großen Bogen um die Tiere, und sie versuchte, nicht auf seine Schenkelmuskeln zu achten, die bei jedem Schritt in den engen, abgetragenen Jeans vibrierten. Oder auf die starken bloßen Arme, die mich mühelos unter seinem Körper festhalten könnten …

»Vor ein paar Wochen sind mir zwei Jungs plötzlich abgehauen. Einer trat seinen Urlaub an und kam nicht zurück. Und der andere stand eines Morgens auf, packte seine Sachen und verschwand, ehe ich merkte, was er vorhatte.«

Die anstrengende, schlecht bezahlte Arbeit auf der Farm laugte sogar engagierte Tierliebhaber aus. Trotzdem war es seltsam gewesen, Jack und David auf diese Art zu verlieren, so kurz hintereinander. Insbesondere, weil sie letztes Jahr Kiras Frühlingsfieber miterlebt und den Eindruck erweckt hatten, sie würden sich auf die nächste Saison freuen.

Vermutlich war es ein Fehler gewesen, die beiden abzuwimmeln, sobald sie ihre Dienste nicht mehr gebraucht hatte. Aber sie wusste nur zu gut, welche Konsequenzen sie riskieren würde, wenn sie versuchte, eine Beziehung außerhalb ihrer Sturm-und-Drang-Zeit aufrechtzuerhalten.

»Um den einen zu ersetzen, habe ich Derek engagiert. Und Sie übernehmen den Posten des anderen.«

Nun erreichten sie das Gästehaus. Teilweise war es mit dem Geld restauriert worden, das Kira im Tierheim unter der Hand verdient hatte. Sie stieg die wackelige Holztreppe hinauf. »Geben Sie aufs Geländer Acht, es ist ziemlich morsch.«

»Wahrscheinlich kann ich’s reparieren.« Tom kniete nieder und tätschelte einen der drei Hunde, die auf der Veranda saßen. Als Cheech die Stufen heraufpolterte und Aufmerksamkeit erheischte, kratzte er den braunen Ziegenrücken.

»Oh, das ist okay - Derek hat’s mir schon angeboten. Ich glaube, er ist Hobbyschreiner. Außerdem wird er das Haus streichen, sobald er Zeit hat.«

»Dann ist ja für alles gesorgt. Immer gut, wenn man jemanden hat, der handwerklich was draufhat …«

Kira biss auf ihre Lippen. Noch ahnte Tom nicht, wie gut es war, ihn in der Nähe zu haben, mit dem was er draufhätte. Und das in mehrerlei Hinsicht.

»Wenn Sie zum ersten Stock hinaufgehen, werden Sie immer die Hintertreppe benutzen. So wie Derek. Heute führe ich Sie nur vorn hinein, damit Sie sich umsehen können und die Kids kennenlernen.«

»Kids?«

»Unsere Haustiere. Hauptsächlich arme Geschöpfe, die ich vor schlimmen Schicksalen bewahrt habe. Die dürfen nicht unbeaufsichtigt draußen rumlaufen.«

Als sie die Tür öffnete, wirbelte eine haarige Explosion durch die Luft, Katzen und Hunde stürmten herbei.

»Verdammt …«

Reglos stand Tom da, unverhohlenes Entsetzen im Blick, das - wie Kira vermutete - sicher nur wenige Leute zu sehen bekamen. Doch er erholte sich sehr schnell von seinem Schock, setzte eine neutrale Maske auf und taxierte mit scharfen, konzentrierten Augen das Ambiente. Sie spürte ganz genau, wie er in Gedanken Möbel, Tiere und alles andere katalogisierte.

»Ist das ein Luchs?«, fragte er, während sie eintraten, von fröhlichen Hunden und einer überdimensionalen Katze umzingelt. Er stellte seine Reisetasche auf den Boden, während Kira die Tür hinter ihnen schloss.

»Ja, er heißt Rafi.« Sie hockte sich auf die Fersen und kraulte den Luchs hinter den Ohren. »Kurz vor seiner Rettung lag er auf einem Metzgertisch. Bei lebendigem Leib sollte ihm das Fell abgezogen werden.« Ihr Magen drehte sich um, wie immer, wenn sie an den grausigen, langsamen Tod dachte, der ihm gedroht hatte. »Leider hatten die Leute, die ihn von der Pelztierfarm holten, nur genug Geld, um Rafi und einen anderen Luchs zu kaufen. Die anderen …« Abrupt verstummte sie - unfähig, darüber zu reden.

Sie richtete sich auf und verscheuchte die Tiere. Übermütig rannten sie davon, wie Erstklässler in der großen Pause. »Hier unten wohne ich. Nicht besonders luxuriös. Alles aus dem Secondhandladen.« Sie zeigte nach links, wo die einzigen Einrichtungsgegenstände - ein fleckiges blaues Zweiersofa und ein winziger Fernseher, den sie niemals einschaltete - den Raum größer erscheinen ließen, als er tatsächlich war. »Mein Wohnzimmer. Rechts liegt mein Esszimmer, links das Schlafzimmer. Die Treppe da drüben führt zu Ihrem Quartier hinauf. Aber wie gesagt, in Zukunft benutzen Sie den Hintereingang. Die Tür auf der rechten Seite ist Ihre, Derek wohnt links. Sie teilen sich eine Küche und ein Bad mit ihm. Im Schrank neben Ihrem Bett finden Sie Handtücher und Bettwäsche. Übrigens ein Einzelbett. Also hoffen Sie nicht auf komfortable Nächte mit Gästen.«

»Auf Komfort kommt’s mir nicht an.«

Er wandte sich wieder zu ihr und musterte sie ungeniert von ihren Lippen bis zu den Schenkeln, als hätte die Erwähnung seines Betts das Fantasiebild ihres Körpers zwischen den Laken heraufbeschworen. O ja, sie  stellte sich vor, darin zu liegen, an seine harten Muskeln geschmiegt. Toms intensive Aura - voller Potenz und Erotik - versprach ihr vergnügliche Stunden auf seiner Matratze.

»Sonst noch was, Kira?«

»Ja. Um sechs Uhr morgens fangen wir zu arbeiten an. Sie können irgendwann zwischen elf und zwei Mittagspause machen. Normalerweise arbeiten wir bis sechs. Aber manchmal wird’s später. Derek und Sie haben jeweils an einem Wochenendtag frei. Vereinbaren Sie mit ihm, wer sich den Samstag oder den Sonntag aussucht. Ich arbeite an beiden Tagen. Wenn Sie in die Stadt fahren wollen, um was zu kaufen, Lebensmittel oder so, nehmen Sie meinen Pick-up. Der parkt hinter dem Haus. Aber fragen Sie vorher. Das gilt auch für meinen Computer. Aufs Internet müssen Sie verzichten.«

»Warum?«

Weil Big Brother niemanden aus den Augen lässt. »Nun, ich lege großen Wert auf meine Privatsphäre.«

Tom warf ihr einen Blick zu, der gewisse Zweifel an ihrem Verstand ausdrückte. Dann rieb er seinen Nacken. »War das alles?«

Emotionslos und leicht gedehnt, klang die Frage unschuldig. Trotzdem ahnte sie, dass er schon bald gegen ihre Autorität rebellieren würde. Dieser Mann ließ sich nicht gern herumkommandieren. Seltsam - warum nahm er so einen Job überhaupt an?

Als er an diesem Morgen angerufen und sich nach einer Stellung erkundigt hatte, war sie mit seiner Qualifikation zufrieden gewesen. Auf einer Farm aufgewachsen - das gefiel ihr. Aber jetzt überlegte sie, ob er in dieser  typischen Männerdomäne eine Aversion gegen Frauen entwickelt hatte, die das Regiment führten.

Und so erwiderte sie genüsslich: »Nur eins noch. Unter keinen Umständen werden Sie auf diesem Grund und Boden oder in meiner Gegenwart Fleisch essen. Ich bin strenge Vegetarierin. Eier und Milchprodukte gestehen ich Ihnen zu. Den beleidigenden Verzehr von Fleisch werde ich in dieser Zuflucht für Tiere niemals dulden. Haben Sie das verstanden?«

An seiner Stirn trat eine Ader hervor und begann zu pulsieren. Andere äußerliche Anzeichen seines Ärgers oder Unbehagens ließ er nicht erkennen, aber die explosive Mixtur konnte sie förmlich riechen.

»Cool.« Lächelnd schwang er die Reisetasche wieder über seine Schulter. Dann beobachtete sie seinen knackigen Hintern, während er immer drei Stufen auf einmal nahm. Offenbar konnte er gar nicht schnell genug von ihr wegkommen.

Trotzdem wusste sie es besser. Denn neben jenen anderen Emotionen hatte sie auch schiere Lust gewittert.

Die Augen geschlossen, erlaubte sie dem lockenden Aroma ihre Sinne zu durchdringen und Reaktionen auszulösen, die sie zügeln sollte - zumindest für ein paar Stunden. Später würde es keine Hemmungen mehr geben.

Tom … An ihm war irgendetwas anders, ein erdhafter, animalischer Magnetismus, der ihr zum ersten Mal begegnete. Seit elf Jahren litt sie alljährlich einige Wochen lang an jenen übermächtigen Trieben. Deshalb kannte sie ihren Körper, und sie hatte geglaubt, sie würde noch ein paar Tage Zeit finden, um sich darauf vorzubereiten.  Aber Toms Ankunft schien das Fieber früher zu entfachen, und es war sinnlos dagegen anzukämpfen.

Die Hände geballt, warf sie ihren Kopf in den Nacken. Ihre Herzschläge beschleunigten sich. Immer heißer jagte das Blut durch ihre Adern. Ihr Nervensystem schien Funken zu sprühen, als hätte jemand ein Streichholz daran gehalten, und wachsende Sensitivität ließ ihre Haut brennen. Mit tiefen Atemzügen saugte sie erregende Düfte und belebenden Sauerstoff in ihre Lungen. Beinahe spürte sie, wie jede einzelne Zelle ihre Flammen in die erogenen Zonen sandte, die anschwollen und inbrünstig ersehnten, was ihr nur ein Mann schenken konnte.

Es hatte begonnen.
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Dienstag, 5 Uhr nachmittags 
Mountain Standard Time

 

KIRA WAR EINE HARTE NUSS. Auch das völlig unerwartet. Und unerwartet, das gab es bei Ender sonst nur dann, wenn er selbst für die Überraschung sorgte. Deshalb wollte er die Ereignisse beschleunigen und zu dem gewohnt bequemen Zustand zurückkehren, in der er den Job auf seine Art beenden würde. Außerdem plante er ein köstliches, saftiges Steak zu verspeisen - oder gleich zwei, und zwar direkt vor Miss Greenpeace-Doolittles Augen. Vielleicht, während sie einen Baum umarmte. Jeden einzelnen Bissen würde er genießen.

Aber dieser Derek würde ein Problem aufwerfen - ein großes. Und Kira musste lernen, wem sie vertrauen sollte.

Das Haus streichen - verarschen kann ich mich selber.

Denn dieser Ausdruck, mitsamt seiner eigentlichen Bedeutung, zählte zu Derek Martins Markenzeichen. Auch zu Enders bevorzugtem Wortschatz, und er hatte damit kein Problem. Vor zehn Jahren hatten Derek und Ender derselben Delta-Force-Einheit angehört. Derek war früher ausgestiegen. Irgendwann hatte er Ender erzählt,  das sei die Lieblingsredewendung seines Vaters gewesen, bedeute die Tötung eines Mannes und stamme aus der Zeit, in der sein Alter für den Gewerkschaftsführer Jimmy Hoffa gearbeitet habe. Ob es derselbe Derek war, würde Ender erst feststellen, wenn er ihm gegenüberstand. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, das müsste er sein.

Als er in das für ihn bestimmte Schlafzimmer kam, war Derek nirgendwo zu sehen. Ender trat ein und schloss die Tür hinter sich. Hier oben war es höllisch heiß, und er öffnete die Fenster. Statt die erhoffte kühlende Brise zu spüren, hörte er kindliches Gelächter, beugte sich hinaus und sah eine Busladung Jungs und Mädchen im Vorschulalter über eine Wiese zum Hauptsektor des Asyls laufen. Seufzend schüttelte er den Kopf. War der Job nicht schon schwierig genug?

Kids, Tiere und eine Frau. Da war ihm jemand eine ganze Menge schuldig.

Widerstrebend ergriff er das kleine Gerät, das am Knopf seiner Jeans hing, und nahm Kontakt mit ACRO auf. »Bryan«, begann er hastig, mit leiser Stimme, »ich brauche Infos über die zwei Jungs, die vor mir hier gearbeitet haben. Die Namen findest du im Bericht der ersten Kontaktperson.«

»Warum? Was ist passiert?«, fragte Bryan prompt. Wie Ender vermutete, schlief der Mann niemals. Der Leiter der Kommunikationsabteilung konnte sich auch keine Ruhepause leisten. Im Hintergrund erklang gedämpftes weibliches Gekicher.

»Weil ich wette, dass sie exekutiert wurden. Von dem Kerl, mit dem ich hier zusammenarbeiten soll.«

»In deiner Haut möchte ich nicht stecken. Halt die Ohren steif, Kumpel.«

Nein, ich möchte auch nicht in meiner Haut stecken.

Ender steckte sein Mini-Teleskop und sein Messer in die Hosentasche. Die kleine Pistole, die er normalerweise bei sich trug, würde der gottverdammten Ziege auffallen, die ständig an ihm schnüffelte. Er schlich in den Flur, öffnete mühelos Dereks abgesperrte Tür und spähte ins Zimmer. Keine Waffen. Aber der Typ war sicher nicht so dumm, so was herumliegen zu lassen. Dafür entdeckte er etwas anderes - glänzendes Metall, das seitlich aus dem Bett ragte. Ganz vorsichtig, um nirgends seine Fingerabdrücke zu hinterlassen, hob er die Decke hoch. Beim Anblick der Handschellen, die auf dem Laken lagen, wurde ihm heiß und kalt.

Wenn jemand die schöne Kira mit Handschellen fesseln würde, dann er. Zweifellos würde Derek grausamere Methoden anwenden, falls er Kira kidnappen wollte. Diese Dinger da sollten nur ein bisschen Spaß machen.

Höchste Zeit, den Stall aufzusuchen. Später würde er in Dereks Zimmer alles installieren, was man für Video-und Tonaufnahmen brauchte.

Während er das Haus verließ und das hintere Stalltor öffnete, murmelte er unentwegt diverse Flüche vor sich hin. Bald würde er für eine Ablenkung sorgen, die Derek zwang, ihn mit Kira allein zu lassen. Wenigstens für ein paar Minuten.

Er hörte Kiras Gelächter und beobachtete, wie Derek ihr half, das Gleichgewicht zu halten - ja, völlig klar, auf der Leiter, die zum Heuboden hinaufführte. Nach einem ausgiebigen Blick auf ihre Beine musterte er Dereks  Hand, die lässig ihre Hüfte berührte. Wahrscheinlich musste er den Kerl seine gute alte Faust spüren lassen, bevor er ihn umbrachte. Und zwar richtig.

In der Liebe und im Krieg ist schließlich alles erlaubt - und in der Welt der Spezialagenten. Lautlos trat er näher.

»Jetzt habe ich dich.« In Dereks Stimme klang eine Mischung von Großstadt und altem Geld - viel zu kultiviert für einen Farmarbeiter. Warum hatte Kira das nicht gemerkt?

Sie kletterte von der Leiter herunter, und diese gottverdammten Finger ließen ihre Hüfte nicht los. Bis sie Ender entdeckte. Da befreite sie sich von dem Griff. Derek drehte sich um und runzelte für einen Sekundenbruchteil die Stirn, bevor er sein falsches Nett-dass-du-da-bist-Mann-Lächeln aufsetzte.

»Derek, das ist …«, begann Kira.

»Tom«, sagte Ender.

Gleichzeitig sagte Derek: »Tommy.« Das Grinsen klebte immer noch auf seinen Lippen, aber es erreichte seine Augen nicht. Soweit Ender sich erinnerte, schaffte es das nie.

Kira schaute zwischen ihnen hin und her. Zu Enders nicht geringer Genugtuung blieb ihr Blick an ihm hängen. »Also kennt ihr euch?«

»Kleine Welt, wenn man als Farmarbeiter jobbt«, meinte Derek. Ender gestand ihm widerwillig ein paar Pluspunkte für diesen Geistesblitz zu. Interessanterweise gab er also gleich zu, dass sie sich kannten … Ender hingegen hätte nicht dafür gestimmt, aber nun würde er eben darauf eingehen.

Immerhin sorgte die Mitwirkung eines anderen Top-Agenten für einen gewissen Kick.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Derek«, sagte er, bevor er seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf Kira richtete. In ihrer Nähe fiel es ihm schwer, klar zu denken oder sich auf was anderes zu konzentrieren. Als würde sie einen besonderen Duft oder sonst was verströmen … So, wie Derek sie anstarrte, schienen ihn ähnliche Gefühle zu verwirren. »Wollen Sie mich über meinen Job informieren, Ma’am?«

»Nun, ich dachte, Derek könnte Ihnen heute Abend alles zeigen.« Verdammt, so nicht. Auf keinen Fall, weil der ACRO-Psychologe in seinem Bericht eindringlich auf Kiras sexuelles Frühlingsritual hingewiesen hatte, das unmittelbar bevorstand. Und weil hier ein überflüssiger potenzieller Partner herumlungerte.

»Cool. Aber müsste ich nicht zuerst die Pferde einfangen, die sich losgerissen haben? Oder sollen die etwa frei herumlaufen?«

»Hast du sie nicht richtig festgebunden, Derek?«, fragte Kira.

»Scheiße«, murmelte Derek, »klar habe ich das.«

»Nun, dann musst du sie jetzt zurückholen. Und danach solltest du den Zaun an der Westseite reparieren, bevor es dunkel wird. Inzwischen wird Tommy mir helfen, den Stall in Ordnung zu bringen.«

Ender unterdrückte ein Lächeln, weil Derek für einige Stunden verschwinden würde. Und der Widerling konnte nicht protestieren, ohne Misstrauen zu erregen. Glücklicherweise konzentrierte Kira sich wieder auf Ender und ließ die Atmosphäre knistern, dass es ihn schon zwischen den Beinen kitzelte.

O ja, er würde ihr helfen, blitzschnell aus ihren verdammten Shorts raus.

»Tut mir leid, Boss, ich war mir sicher, dass die Pferde okay sind.« Derek ging an Ender vorbei und warf ihm einen Blick zu, der besagte: Bei der ersten Chance, die ich kriege, bringe ich dich um.

Durch das offene Stalltor beobachtete Ender, wie Derek in einen Pick-up stieg und davonfuhr, auf der Suche nach den entlaufenen Pferden. »Anscheinend sind wir allein«, sagte er, und Kira schenkte ihm das Lächeln, das sie ihrem anderen Angestellten missgönnt hatte. Warum ihm das so viel bedeutete, wusste er nicht. Jedenfalls tat es das.

 

KIRA SAH ZU, WIE DEREK LÄSSIG den Stall verließ, und mit ihm seine wilde erotische Ausstrahlung. Trotzdem - kein Vergleich zu Tom, der sie mit seiner primitiven Anziehungskraft elektrisierte und aus dem Gleichgewicht brachte. Blindlings griff sie in die Luft und suchte nach einem Halt.

So etwas hatte sie noch nie erlebt, und sie zitterte, weil sie ihre ganze Kraft aufbringen musste, um sich zu beherrschen.

»Wie schnell Sie sich eingelebt haben …«, bemerkte sie beiläufig, obwohl ihr ganz anders zumute war. Sie stellte einen Fuß auf einen Heuballen, um die gelockerten Schnürsenkel ihres hellrosa Wanderstiefels festzuknoten. »Sind wohl ein rechter Streber …«

Tom lächelte. Wahrscheinlich das erste echte Lächeln, das sie seit seiner Ankunft an ihm bemerkte. Dazu starrte  er ihr zum hundertsten Mal auf Beine und Hintern. Glücklicherweise waren alle Männer berechenbar.

Doch sie gewann den Eindruck, dass Tom ein paar Überraschungen im Ärmel versteckte. Sicher wäre sie eine Idiotin, wenn sie ihn unterschätzte. Andererseits - so war es ihr auch mit Derek gegangen. Beide Männer strahlten Selbstvertrauen, Kraft und schiere sexuelle Energie aus. Und beide teilten eine Qualität, die sie bei Menschen nur selten fand - ein subtiles Aroma, das beinahe an Wildgeschmack erinnerte und gefährlich wirkte. Ihren letzten Dollar - bei dem war sie schon fast angelangt - würde sie drauf verwetten, dass die beiden einige Zeit beim Militär verbracht hatten.

Oder im Gefängnis.

Sie schüttelte den Kopf und erwiderte Toms eindringlichen Blick. »Waren Sie mal im Knast?«

»Nein.« Er bückte sich und tätschelte Morris, eine der Stallkatzen, die sich an seiner Jeans rieb. »Warum?«

»Nur so.« Würde diese große Hand doch stattdessen sie streicheln, und nicht die Katze. Der Gedanke erhitzte ihr Blut. Hastig schaute sie zum Heuboden hinauf, ehe sie sich in wilder Lust auf Tom stürzen würde. »Ich muss diese Reitausrüstung wegräumen. Würden Sie mir das Zeug geben und die Leiter festhalten?«

»So wie’s Derek gemacht hat?«, fragte er. Im Sonnenlicht, das durch die schmutzigen Fenster hereinströmte, leuchteten seine Augen wie blauer Stahl.

Kira kicherte. Natürlich waren ihr Dereks Annäherungsversuche nicht entgangen. Die hatten sie nicht gestört. Längst hatte sie es aufgegeben, die animalischen Instinkte zu bekämpfen, die sie um diese Jahreszeit befielen  - diese drängende Sehnsucht nach hemmungslosem Sex, und das sooft wie möglich.

Noch nie war ein einzelner Mann imstande gewesen, Kira während dieser Zeit, die sie ihren »Lustzyklus« nannte, zu befriedigen. Und jetzt schienen gleich zwei virile Männer ihre kühnsten Träume zu übertreffen.

»Ja«, bestätigte sie, »wie Derek.« Sie packte ein paar ausgefranste Nylonhalfter und stieg die Leiter hinauf, die dringend ersetzt werden musste. Kurz vor der obersten Sprosse warf sie das Zaumzeug auf die Sachen, die sie bereits aufeinandergehäuft hatte. »Okay, geben Sie mir noch was.« Sie drehte sich um, und schon wackelte die Leiter.

Fluchend hielt Tom die seitlichen Stangen fest, sein kraftvoller Körper spannte sich an. In seinen Oberarmen bebten die Muskeln. »Lassen Sie mich das machen.«

»Sie sind zu schwer.«

»Wenn ich zehn Cent für jedes Mal bekäme, wenn eine Frau das zu mir sagt …«

Kira lachte. Wie himmlisch es wohl wäre, würde sie sein Gewicht auf sich spüren … Ob er zu schwer war oder nicht, wollte sie selbst entscheiden. »Geben Sie mir die Führstricke, Sie Klugscheißer.«

Grinsend gehorchte er. Dann umklammerte er wieder die Leiter, während Kira die Zügel auf eine alte Holztruhe legte. »Wollen Sie auch die Peitschen haben?«

Sie rümpfte die Nase. »Ja. Die muss ich hier oben wegsperren. Niemand darf sie finden.«

»Benutzen Sie so was nicht?«

»Niemals. Wenn man Pferde nicht schlägt, sind sie viel kooperativer.«

Er griff nach einer Gerte mit einem ledernen Paddle an einem Ende, und schlug damit auf seine Handfläche. »So was kann man auch - bei anderen Aktivitäten benutzen.« Seine Stimme klang tief und dunkel und so sexy, dass sie am liebsten zu einer warmen Pfütze zerschmelzen und sich von ihm auflecken lassen würde.

»Zum Beispiel?«, fragte sie und wusste, dass sie ein Hornissennest aufwühlte. Hoffentlich würde Tom sie stechen.

Eine braune Augenbraue ging nach oben, ein mutwilliges Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. Mit einer Hand hielt er die Leiter fest, mit der anderen hob er die Peitsche, bis der weiche Lederstreifen Kiras Haut direkt über einem Stiefel berührte.

Vom Fußknöchel raste eine Welle aus feurigem Verlangen zwischen ihre Beine, wo bereits feuchte Hitze entstand. Langsam zeichnete Tom kleine Kreise mit dem Lederpaddle, bis er die Innenseite ihres Schenkels erreichte. Ebenso wie die Reitgerte liebkoste sein Blick ihr Bein. Dann hielten seine Augen, zu stürmischem Blau verdunkelt, ihre fest, während das Leder den Rand der Denim-Shorts berührte.

»Das geht nicht …« In Kiras eigenen Ohren klang ihre Stimme atemlos.

Der Lederstreifen glitt unter den Stoff, angenehmes Prickeln schürte das Feuer. »Warum?«

Als die weiche Spitze des Stocks über ihren Venusberg strich, biss sie sich auf die Lippen. »Weil du’s nicht richtig machst.«

Jetzt wirkte sein Lächeln noch anzüglicher. Er zog die Gerte aus den Shorts und schlug ganz leicht auf die Hinterseiten ihrer nackten Schenkel. »Besser?«

Beinahe stöhnte sie auf. Besser? Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte, denn ihre Begierde wuchs und beherrschte sie, so dass sich ihre Welt nur noch auf ihren Körper konzentrierte - und auf den Mann, der am Fußende der Leiter stand. »Noch einmal. Fester.«

Das Leder prallte gegen ihre Haut, und die Lust stieg mitten in ihre Intimzone.

»Besser?«, wiederholte Tom mit heiserer Stimme.

Da verlor sie die letzten Hemmungen. Instinktiv rutschte sie die Leiter hinab, bis zur untersten Sprosse. Auf Augenhöhe mit Tom blieb sie stehen. Die Peitsche in der Hand, die Lider halbgesenkt, schaute er sie forschend an. Sie spürte sein Feuer, roch seine Erregung, die sich in der Wölbung seiner Jeans deutlich zeigte.

»Ohne Kleider wäre es viel besser«, flüsterte sie.

In seinem Blick glühte unverhohlener Hunger, und ihr wurde immer klarer, dass er sich in keiner anderen Situation zurückhalten würde. Aber am hellen Nachmittag in einem Stall, den jederzeit irgendwer betreten konnte - ganz zu schweigen davon, dass sie seine Chefin war, die er erst seit knapp zwei Stunden kannte -, schien er mit sich zu hadern.

Mit solchen Problemen gab sie sich nicht ab. Nicht um diese Jahreszeit. Sogar auf einem Footballplatz würde sie wilden Sex genießen, natürlich nur in der Halbzeit.

»Heißt das, du willst gleich hier im Heu zur Sache kommen?«

»Bis wir zum Heuboden hinaufsteigen, würde es zu lange dauern.«

Bevor er ihren Rücken an die Leitersprossen drückte, blieb ihr nicht mal Zeit zu blinzeln. Er presste seinen  Mund auf ihren Hals, und sie warf ihren Kopf in den Nacken, bot ihre zarte Haut seinen Zähnen dar. Die Finger in ihr Haar gegraben, hielt er sie fest - ein bereitwilliges Opfer seiner fordernden Lippen. Mit der anderen Hand, die immer noch die Gerte umklammerte, packte er ihr Hinterteil und ließ ihren Venusberg seine Erektion spüren.

Aus seiner Brust rang sich ein leises Stöhnen, als sie ein Bein hob, es um seine Schenkel schlang und ihre schmerzende Weiblichkeit in noch viel engeren Kontakt mit dem Reißverschluss seiner Jeans brachte. Dann schoben sich seine Finger in ein Hosenbein ihrer Shorts und streiften die feuchten Löckchen.

Übermächtiges Verlangen jagte ihr Blut schneller durch die Adern, rasende Herzschläge dröhnten in ihren Ohren. O Gott, sogar diese leichte Berührung brachte sie fast um.

Wie würde er sich wohl in ihr anfühlen, wenn sein hartes Glied all ihre empfindlichsten Nervenenden entflammte?

Ungeduldig packte sie seine Arme, zog ihn möglichst nahe an sich heran, bis sie merkte, wie sich seine Brustwarzen erhärteten und sich durch zu viele Kleidungsschichten hindurch an ihren rieben. Am liebsten würde sie ihm mit ihren Zähnen das T-Shirt vom Leib reißen, diese harten Spitzen in den Mund nehmen und kosten. Alles von ihm wollte sie schmecken, aber erst, wenn das Fieber gelöscht war, das in allen ihren Knochen schmerzte und ihr Gehirn benebelte.

Nun bewegte sie ihre Hüften, eng an seine geschmiegt, in einem drängenden Rhythmus, der beiden den Atem  raubte. Während seine Küsse eine brennende Spur von ihrer Halsgrube zu ihrem Ohr zogen, griff sie unter sein T-Shirt und erforschte seine Rückenmuskeln, und sie zuckten unter ihren Fingerspitzen.

Hinter ihren Schultern splitterte Holz. Doch das störte sie nicht. Sie musste Tom in sich spüren - brauchte ihn, damit er sie immer wieder nahm, bis beide nicht mehr klar sehen konnten, bis sie sich wieder normal fühlte, wenn auch nur für ein paar Stunden.

Sie biss in sein Ohrläppchen, fest genug, so dass er zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft einsaugte. Dann erklärte sie ihm ganz genau, was sie wollte. Und wie oft.

Keuchend umfasste er ihre Brüste, seine Daumen umkreisten die empfindsamen Knospen.

»Okay, du bist der Boss«, murmelte er.

Sollte sie sich freuen oder vor einem überwältigenden Schicksal fürchten? Denn sie ahnte plötzlich, Tom könnte der Mann sein, den sie ihr Leben lang gesucht hatte. Der Einzige, der sie befriedigen würde, wie es kein anderer vermochte.
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HKEILIGER HIMMEL, ENDER WÜRDE ES an dieser Leiter mit ihr treiben, im Tageslicht, mitten in einem Stall mit offenen Toren. Und es war sinnlos, sich deshalb zu sorgen. Diese Gelegenheit würde er nicht verpassen.

Konzentrier dich, Mann, konzentrier dich. »Bist du immer so direkt?«, fragte er und beobachtete, wie sich ihre Atemzüge beschleunigten.

»Ja.« Kira drückte sich noch fester an ihn. »Hast du ein Problem damit?«

»Nein, ich würde sehr gern mit dir schlafen. Aber ich möchte meinen Job nicht gefährden.«

»Für erotische Dienste bezahle ich dich nicht. Die musst du ehrenamtlich und freiwillig leisten.«

»Und ich dachte immer, ehrenamtliche Arbeit wäre überbewertet.«

Abrupt zerrte sie den Reißverschluss hinab und starrte seinen Penis an, dann schaute sie in seine Augen und wieder nach unten. O ja, ich werd’s dir besorgen, Kira. Ihre Finger umschlossen seine Erektion, ziemlich grob. »Verdammt!«, knurrte er.

»Komm schon.« Jetzt streichelte sie ihn viel sanfter. Mit großen Bernsteinaugen musterte sie ihn und lächelte.  Ender fragte sich, wann er die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Obwohl er wusste, dass ein Mann beim Sex niemals die totale Kontrolle behielt.

Trotzdem - so hilflos hatte er sich noch nie gefühlt.

»He, warte mal«, murmelte er in einem lichten Moment. »Zum Glück bin ich immer auf alles vorbereitet.« Er griff in eine Tasche seiner geöffneten Jeans, holte ein Kondom hervor und steckte das Einwickelpapier zwischen die Zähne, weil seine andere Hand mit Kiras Brustwarzen unter ihrem T-Shirt beschäftigt war.

Ihre Reaktion konnte man nur als gewalttätig beschreiben. »Nein«, fauchte sie, ein echtes Fauchen, und schlug ihm dabei das Kondom aus der Hand.

»Auf so eine Scheiße lasse ich mich nicht ein.«

»Ich nehme die Pille.«

»Interessiert mich nicht.« Er bückte sich nach dem Kondom.

Da zerrte sie ihn an seinem T-Shirt wieder zu sich heran. »Nein!«, wiederholte sie und biss noch schmerzhafter in sein Ohrläppchen. Aufreizend rieb sie ihre Hüften an seinen.

»Kira …«

»Ich nehme die Pille, und ich mag keine Kondome«, erklärte sie leise, mit kehliger Stimme - nicht bereit, klein beizugeben.

Wahrscheinlich war sie allergisch. Und wenn er sie abwies, würde sie sofort zu Derek laufen, und womöglich dort eine harmonische Intimität entwickeln, die ihn dann ausschloss. Das durfte er nicht riskieren - insbesondere, weil ihm ein Instinkt verriet, dass sie es noch nicht mit dem Kerl getrieben hatte. Außerdem  würde er sein Leben nicht zum ersten Mal aufs Spiel setzen.

»Tommy, ich brauche dich«, gurrte sie in sein Ohr. Ihr Duft stieg empor, ein Geruch nach Sex und Begierde und allem dazwischen. Sekunden später existierte nur noch die Frau, die vor ihm stand - diese schöne, lüsterne Frau, die er übers Knie legen und verhauen, mit Handschellen an die Leiter fesseln und zwingen wollte, ihn anzuflehen. Nichts anderes zählte, weder der Job noch ACRO, nichts außer dem brennenden Wunsch, in ihre Shorts zu gelangen, und damit in sie.

In seinem Kopf wirbelten rote Lichter, heftige Schwindelgefühle erfassten ihn. Fast schmerzhaft steigerte sich die Wahrnehmung seiner Sinne und befahl ihm den sofortigen Rückzug. Weil Kira so viel gefährlicher war, als man es bei ACRO auch nur ahnte.

Als sie seinen Hals küsste, schien alles im Zeitlupentempo zu geschehen. Und da wusste er, dass es kein Entrinnen gab. Denn jede einzelne Faser seines Körpers schrie nach der Verschmelzung mit Kira. Er musste sie besitzen. Nur er allein.

Verdammt. Er drehte sie zur Leiter herum. Ein letztes Mal schlug er mit der Gerte auf ihre Schenkel, bevor er befahl: »Lass deine Shorts runter.«

Blitzschnell gehorchte sie, streckte ihm ihr perfekt geformtes, rundes Hinterteil entgegen, und er schob ihre Beine auseinander.

Er machte sich nicht die Mühe, seine Jeans auszuziehen. Stattdessen packte er Kiras Hüften und drang kraftvoll in sie ein, während sie sich krampfhaft an der Leiter festhielt, als ginge es ums nackte Überleben.

Aus ihrer Kehle rang sich ein leises Wimmern. Fast sofort spürte er Kontraktionen in ihrem Innern, multiple Orgasmen durchströmten sie und erschütterten seine Welt. Und sie fand noch immer kein Ende. Mit einer Intensität, die er noch bei keiner Frau erlebt hatte, stieß sie ihn immer wieder an.

Normalerweise würde er das nicht dulden, würde sie fesseln, zur Hilflosigkeit verdammen und zu seinen eigenen Bedingungen nehmen. Aber sein Penis war ihr Gefangener, und dem schien das gar nichts auszumachen. Was hier geschah, bestimmte sie.

»Ich glaube, sie ist immer noch im Stall …« Viel zu nahe für seinen Geschmack erklang die Frauenstimme, gefolgt von Dereks Antwort. Ender war normalerweise nicht scharf darauf, anderen Leuten eine Show zu bieten, doch es ließ sich nicht ändern. Kira strahlte irgendetwas aus, das ihn unwiderstehlich zu ihr hinzog. Noch nie hatte eine so starke Magie auf ihn eingewirkt. Sie stöhnte seinen Namen, hielt ihm ihren Hals hin, und er biss hinein wie ein Hengst, der seine Stute deckte. Zwischen ihren Beinen würde sie genauso gut schmecken, wie sie roch, und er wollte an ihr saugen, bis sie schrie.

Ja, bald würde er es tun. Aber die Stimmen näherten sich.

Der raue Stoff seiner Jeans rieb sich an Kiras nackten Schenkeln, ihr T-Shirt rutschte nach oben. Unablässig bewegte sie sich, ein Orgasmus jagte den anderen, und sie hatte noch immer nicht genug. Ihr Rhythmus forderte ihn auf, noch tiefer in sie einzudringen. Schneller, fester …

Schließlich ließ sie ihm keine Wahl, er musste sich in sie ergießen, sein Stöhnen an ihrem Hals ersticken.

Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihre gebräunte Haut. Sich jetzt von ihr zu lösen war das Letzte, was Ender wollte, und zum Glück teilte sie offenbar seine Gefühle, denn sie ließ ihn nicht los. Lächelnd wandte sie den Kopf zu ihm, und als sie die Augen wieder öffnete, war die wilde Verzweiflung aus ihnen verschwunden.

So zufrieden sah sie aus. Und sehr sexy. Schon jetzt steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten, die er nicht voraussehen hatte können. Und seine Mission hatte erst vor zwei Stunden begonnen.

Da ertönten Dereks Rufe nach Kira noch lauter. Trotzdem hatte Ender es nicht eilig, sich von ihr zu trennen.

Aber er tat es notgedrungen und fand kaum Zeit, seine Jeans zu schließen, bevor er den Kerl erneut rufen hörte. Ein paar Sekunden lang blieb er vor Kira stehen und schirmte sie ab, bis sie ihre Shorts zugeknöpft und ihr T-Shirt hinuntergestreift hatte.

»Danke«, flüsterte sie und zwinkerte ihm zu. »Kein Problem. Und jetzt sollte ich mich wirklich an die Arbeit machen.« Er hob die Reitpeitsche auf, die er fallen gelassen hatte, und strich damit über Kiras Schenkel, dann steckte er sie unter seinen Arm. »Dieses Ding nehme ich lieber mit. Sonst würde es womöglich in falsche Hände geraten. Und das willst du sicher nicht.«

»Kira, ich habe dich gesucht.« Nun eilte die Frau in den Stall, deren Stimme er vorhin gehört hatte, und Derek folgte ihr auf den Fersen. Sie schaute ihn kurz an. »Ich bin Derek gerade begegnet, als er dabei war die  Pferde anzubinden, und er hat mir gesagt, ich würde dich hier finden.«

»Tut mir leid, ich war oben auf dem Heuboden«, erwiderte Kira. »Tommy, das ist Deb, unsere Ernährungswissenschaftlerin. Sie stellt das richtige Futter für die exotischen Tiere zusammen. Das ist Tom, unser neuer Farmarbeiter. Heute fängt er zu arbeiten an.«

»Oh, hallo Tom. Später würde ich Ihnen gern die Stadt zeigen, wenn Sie hier fertig sind. Viel kann man hier nicht unternehmen. Immerhin gibt’s ein paar Lokale, die Sie bestimmt interessieren werden.« Deb war klein und blond und süß. Aber nicht Enders Typ.

Höflich reichte er ihr die Hand, nickte ihr zu und beobachtete, wie sie sein Gesicht und seinen Körper taxierte. »Klingt großartig«, sagte er und wusste, er würde niemals mit ihr ausgehen. Sie lächelte ahnungslos, warf ihr Haar in den Nacken, und er musste ein Lachen unterdrücken, als Kira den Arm der jungen Frau ergriff und mit ihr fortging.

Also war Miss Doolittle besitzergreifend. Gut zu wissen.

Zufrieden ging er an Derek vorbei, nahe genug, damit der Kerl Kiras Duft roch, der wie ein Ehrenabzeichen an seinem zerknitterten T-Shirt haftete. Den Kopf schief gelegt, starrte Derek ihn an. Knurrend fletschte Ender die Zähne.

Zuerst wich Derek zurück, murmelte etwas über Zaunpfosten, und Ender begann die restlichen Sachen auf den Heuboden zu befördern, die Kira nicht hier unten sehen wollte.

Ein Punkt für mich, Arschloch. Und zwar so richtig.

Am letzten Abend, vor dem Flug nach Idaho, hatte er die Akte über Kira und ihre animalischen Instinkte gelesen und geglaubt, die Geschichte von ihrem Fieber wäre eine Erfindung, die ihn anstacheln sollte.

Doch es war kein Witz. Als er Kira mit der Reitgerte stimuliert hatte, war in ihren Augen jener glasige Blick erschienen, der auf eine ausgeprägte Sexsucht hinwies. O ja, liebend gern würde er sie übers Knie legen und verhauen und zwingen, alle seine Wünsche zu erfüllen. Auf diese Weise würde er sie für seinen Job bearbeiten - zu ihrem wahren Wesen durchdringen.

Da sie so leicht zu verführen war, würde der Feind seine helle Freude an ihr haben. In den falschen Händen konnte sie sich zu einer Bedrohung für egal welche Gemeinschaft entwickeln. Deshalb sollte sie sich ausschließlich in den ACRO-Reihen aufhalten, nur mehr eine Bedrohung für all jene, die Amerika und seine Verbündeten gefährdeten.

Ja, zum Teufel, er musste ACRO dringend empfehlen, Kira während ihrer Frühlingsfieberphasen hinter Schloss und Riegel festzuhalten - und für die Befriedigung ihrer Triebe zu sorgen. Bis dahin war das sein Job. Und den würde er bravourös erledigen.

Sobald die Nacht hereinbrach, würde er sich um alles andere kümmern.

Dienstag, 8 Uhr abends 
Eastern Standard Time

 

 

DEVLIN O’MALLEY, DER BOSS VON ACRO und allen Agenten der Organisation, saß am Kopfende des Konferenztisches, strich mit seinen Fingerspitzen über das glatte Eichenholz und versuchte die lebhafte Diskussion der beiden Männer, die ihm gegenübersaßen, nicht gänzlich auszublenden, die darüber stritten, wer Kira denn nun für sich beanspruchen durfte, sobald Ender sie den eifrigen Händen von ACRO übergeben würde.

Henry Stockton, der Direktor der Paranormalen Division - schon bei ACRO seit den Tagen, als die Organisation noch gar nicht so geheißen hatte - hustete erbost. Erst vor kurzem hatte er zu rauchen aufgehört. Nicht früh genug. Vor sechs Monaten hatten die ACRO-Ärzte Krebszellen in seiner Lunge entdeckt, nachdem Dev von einem der Medien - jenen übersinnlich begabten ACRO-Psychologen - alarmiert worden war - mit dem Hinweis, mit dem älteren Mann würde irgendwas nicht stimmen. Bisher schlug die Behandlung sehr gut an. »Sie ist eine Tierflüsterin, also genau genommen ein animalisch geprägtes Medium«, argumentierte er. »Also gehört sie in meine Division. Zu den Medien.«

»Wo die Unterabteilungen zweifellos um sie streiten würden, so wie jetzt ihr beide«, warf Dev ein.

Dem konnte Henry nicht widersprechen. »Vor allem die spiritistischen und die Telepathie-Sektoren.«

»Was keine Rolle spielt«, betonte Jason Templar, der Leiter aller Spezialoperationen. »So oder so, in psychologischer Hinsicht ist sie extrem.«

Dev nickte, obwohl die beiden nicht einmal ahnten, wie extrem sie war. Einem Bericht der wissenschaftlichen Division hatte er entnommen, mit Kiras einzigartiger Physiologie könnte man genetische Eigenschaften und Krankheiten modifizieren. In den falschen Händen würde das zu einer Katastrophe führen.

»Ganz egal, wie übersinnlich ihre Begabung auch ist«, fuhr Jason fort, »sie wirkt sich nicht auf den Geist oder die Handlungsweise der Menschen aus. Sie ist eine RSO.«

»Klar«, schnaufte Henry. »Genau wie Remy.«

Als der Name erwähnt wurde, seufzte Dev. Diese Debatte wollte er nicht noch einmal ertragen. Remy besaß einen ungewöhnlichen, fast unvorstellbaren Kontakt zu Wetterphänomen. Seit seiner Ankunft bei ACRO und dem richtigen Training hatte sich seine Kontrolle über solche Naturgewalten noch verstärkt.

Nicht immer ließen sich klare Grenzen zwischen den Kriterien ziehen, die bestimmten, zu welcher ACRO-Division eine Person am besten passte. Soeben hatte Dev diese Prozedur mit einem neuen Rekruten durchgemacht, einem Excedosapien, der zufällig eine gemäßigte Form von Hellhörigkeit besaß. Um diesen Mann hatten die Para- und die Excedo-Division gekämpft. Schließlich war er bei Excedo gelandet, aber Para durfte ihn ausleihen. Und Henry ärgerte sich immer noch über den Verlust Remys an das Department für Rare Special Operatives - Agenten mit speziellen Fähigkeiten. »Wie ihr beide sicher wisst, wird sie der Tierabteilung zugeordnet.«

»Trotzdem braucht sie ein Zuhause«, wandte Jason ein.

Devs Laptop piepste, und seine Finger ertasteten das Touchpad. Weil er müde war, brauchte er etwas länger, um die Nachricht von Haley Holmes zu registrieren, der ACRO-Parameteorologin. Inzwischen hatte sie den geheimen Standort von Itors massiver Wettermaschine auf drei Möglichkeiten eingegrenzt.

Gewiss, eine gute Neuigkeit - aber da im nächsten Monat die Hurrikansaison beginnen würde, nicht gut genug.

Als er merkte, dass Henry und Jason immer noch stritten, knirschte er mit den Zähnen. »Es reicht! Notiert eure Argumente und legt sie mir morgen vor.«

»Klingt vernünftig.«

Der feindselige Blick, den Jason in Henrys Richtung warf, brannte auf Devs Haut. Niemals würden die beiden einer Meinung sein. Aber Jason teilte nur selten die Meinung einer anderen Person. Und Henry beharrte schon seit er denken konnte stets auf seinem Standpunkt.

Während Jason den Konferenzraum verließ, blieb Henry sitzen.

»Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte Dev.

Henry rutschte in seinem Sessel umher. Viel zu laut knarrte das Leder, und Dev rechnete mit grausamen Kopfschmerzen in naher Zukunft. »Meine Division muss eine faire Chance bekommen. Seit du angefangen hast, Typen mit seltenen, speziellen Fähigkeiten zu rekrutieren …«

»Ja, ich weiß, was du davon hältst, Henry«, fiel Dev ihm ins Wort.

Henry und einige andere Mitarbeiter hatten gegen Devs Expansion der Agentur protestiert, die unter der Leitung  seiner Eltern ausschließlich psychologisch orientiert gewesen war.

Einige stichhaltige Gegenargumente akzeptierte Dev. Die Aufnahme der Excedosapiens und RSOs warf gewisse Probleme auf, die er nicht zu lösen vermochte, so sehr er sich auch darum bemühte. Beide Typen machten immer wieder Schwierigkeiten und ließen sich nur selten kontrollieren. Zudem war der Eindruck entstanden, die RSOs würden bevorzugt behandelt, aufgrund ihrer extremen Fähigkeiten und ihrer geringen Anzahl, verglichen mit den Agenten in der Paranormalen und der Excedosapien-Division.

Andererseits verdankte ACRO den Excedos und RSOs die Position der weltweit mächtigsten Agentur - mochte sie geheim sein oder auch nicht.

Als Henry sich wieder bewegte, raschelte sein Kampfanzug. »Wie du weißt, habe ich großen Respekt vor der Arbeit, die deine Eltern und du geleistet haben.«

»Aber?« Dev neigte seinen Kopf. »Vielleicht ist ACRO zu groß und zu unüberschaubar geworden, um einer einzigen Person zu unterstehen. Darüber habe ich mit ein paar Mitarbeitern geredet. Und wir glauben, du solltest einen Teil deiner Verantwortung einem Partner übertragen - es wäre an der Zeit.«

»Ah, ich verstehe. Denkst du an einen Aufsichtsrat?«

»Dann würden alle Stimmen gehört …«

»Weil ich selbst nicht fair genug bin, um alle Stimmen zu hören?«, fragte Dev leise und spürte eine deutliche Veränderung in der Energie des Raums.

»Das habe ich nicht behauptet. Natürlich würdest du den Vorsitz führen …«

»Wie großzügig. Also habt ihr in dieser kleinen Runde hier das so ausgemacht.« Dev stand auf, stützte seine Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Nun werde ich dir beweisen, wie fair ich bin. Ich werde vergessen, dass du dieses Thema angeschnitten hast. Und jetzt wirst du verschwinden, auf deinen eigenen zwei Beinen. Glaub mir, das ist mehr als fair.«

Er hörte, wie Henry auf leisen Sohlen hinausging und die Tür des Konferenzzimmers hinter sich schloss. Dann drückte er auf den Knopf unter der Tischkante, der die Tür zu seinem Privatbüro öffnete. Dort hielt er keine Sitzungen ab, und er gewährte nur wenigen Leuten Zutritt. Er brauchte einen Zufluchtsort.

Nun musste er sich beruhigen. Er war erschöpft, geistig und körperlich. Und amtsmüde. In acht Jahren hatte er die Organisation verdammt weit gebracht - zu weit, um jetzt den ganzen Krempel hinzuschmeißen. Aber manchmal sehnte er sich nach dem Militär zurück, wo es okay war, lästige Streitigkeiten mit ein paar gezielten Fausthieben zu schlichten. Leider gab es bei der Air Force nicht allzu viele Möglichkeiten für einen blinden Piloten. Doch mit dem Unfall und dem Ende seiner Fliegerkarriere trat plötzlich sein erstaunliches CRV-Talent auf - Controlled Remote Viewing, die Fähigkeit zur kontrollierten Fernsicht. Das hatte ihm einen Büroposten bei der NASA und deren hochkomplexem Programm verschafft.

Seine Eltern waren enttäuscht gewesen. Schon wieder. Sie hofften, er würde dem Militär endgültig den Rücken kehren und bei ACRO einsteigen. Doch er weigerte sich. Denn er fand, sie hätten genug Mitarbeiter.

Aber während alle Leute immer noch in der Peace-&-Love-Idee aus dem NASA-Projekt schwelgten, brach die Außenwelt auseinander. Rivalisierende Organisationen wurden gegründet - und Devs Eltern im Stil einer Exekution umgebracht. In ihrem Haus in Syracuse, dem Heim seiner Kindheit.

Diesen Mord hatte eine Organisation in Auftrag gegeben, die viel größer sein musste als der CIA oder das FBI. Nach Devs Meinung steckte Itor dahinter, obwohl auch die beiden anderen allen Grund hätten, den Tod seiner Eltern willkommen zu heißen. Die Tragödie bewog ihn zu einem Sinneswandel. Ohne Zögern hatte er seinen Dienst bei der Regierung quittiert und die Leitung von ACRO übernommen.

Wenn die Regierung und das Militär heutzutage seine Hilfe suchten, hielten sie sich an seine Regeln. Er hatte die Sicherheitsmaßnahmen rigoros verschärft. Und er erweiterte die ACRO-Divisionen, um Agenten mit speziellen, seltenen Talenten einzustellen - ein beträchtlicher Gewinn, von dem seine Eltern nie geträumt hatten. Diese außergewöhnlichen Männer und Frauen schleppten sich entnervt vom Militär zu ihm, oder von wo auch immer, wie Flüchtlinge, die ihre Heimat verloren hatten. Fürsorglich nahm er sie auf und bildete sie aus. Rettete sie. Dafür mussten sie nichts anderes tun, als ACRO unverbrüchliche Treue zu schwören.

Das waren die Bereitwilligen - die Verzweifelten, die es nicht störte, dem Reich der Freaks anzugehören.

So umgänglich verhielten sich die anderen nicht. Auch nicht so ruhig. Und gerade die brauchte Dev besonders dringend. Denn sie sollten der alten Garde im  Hauptquartier klarmachen, eine Veränderung sei nicht immer einfach, würde der Agentur aber zum Vorteil gereichen.

Nun dachte er wieder an Henry und Jason - jeder ein perfekter Kandidat für das Leck, das möglichst schnell gestopft werden musste. Wie er soeben erfahren hatte, war einer seiner Spitzenagenten in China umgekommen. Und das hatte nur geschehen können, weil die Mission verraten worden war. Und zwar aus den eigenen Kreisen.

Nur wenigen Mitarbeitern vertraute er rückhaltlos, und einer davon operierte gerade vor Ort. Wahrscheinlich benebelte er sein gottverdammtes Gehirn mit wildem Sex, so wie es seine Order verlangte.

Dev wollte seine Assistentin nicht über seinen Verdacht informieren, obwohl er wusste, sie würde ihr Bestes tun und ihm helfen, der Sache auf den Grund zu gehen. Zumindest würde sie seinen Geist von der Störung ablenken, wenn auch nur für ein paar Minuten.

Ohne lange zu überlegen, lächelte er kurz, drückte auf die Taste der Sprechanlage und rief sie in sein Büro. Natürlich würde ein bisschen Sex seine Konzentration wohl kaum fördern, ihr aber auch nicht schaden.

 

 

Dienstag, 7 Uhr abends 
Mountain Standard Time

 

KIRA TRAT AUS DER DUSCHKABINE - erleichtert, weil sie den Schmutz der Farmarbeit von ihrem Körper gewaschen hatte. Bedauerlicherweise war auch der besondere Geruch nach Tom mit weggespült worden. Sie liebte wie er roch, die Art, wie er sie anschaute und berührte.

Im Lauf der Jahre hatte sie sich schon viele Liebhaber genommen, die meisten in den Wochen ihrer verzweifelten Bedürfnisse, die ihr das Leben zur Hölle machten. Alle hatten ihren Zweck erfüllt. Aber keiner war so aufregend gewesen wie Tom.

Sie konnte es kaum erwarten, wieder mit ihm zu schlafen - nicht, weil sie es brauchte, sondern weil sie es wollte. Mochten diese Wochen auch eine Qual sein, sie gestatteten ihr, kurzfristig in den Armen eines Mannes zu liegen, einen zwischenmenschlichen Kontakt zu genießen, den die meisten Leute für selbstverständlich hielten. Wenn starke Hände ihre Haut streichelten und ein warmer Kuss ihre Lippen liebkoste, vergaß sie ihre Einsamkeit, wenigstens für ein paar kostbare Momente.

Knarrend öffnete sich ihre Schlafzimmertür. Babs trottete herein und sprang aufs Bett. Bei Kiras Ankunft im Tierasyl, vor fast zwei Jahren, hatte die Weimaraner Hündin bereits hier gelebt.

»Hallo, mein Mädchen.« Kira tätschelte Babs’ lange Ohren. »Hast du zufällig rausgefunden, ob Tom und Derek schon mit der Arbeit fertig sind?«

Einer der Männer musste ins Haus gekommen sein. Denn Babs hatte sich in der Nähe des Stalls herumgetrieben,  als Kira unter die Dusche gegangen war. Verschiedene Bilder schwirrten ihr durch den Sinn - die Hündin, die im Loch eines Dachsbaus scharrte und auf den Rücksitz des Pick-ups sprang; dann Derek, der die Hintertür des Hauses öffnete und Babs hereinließ. Offenbar hatte er die Reparaturarbeiten am Zaun beendet.

Sie zog Cargo-Shorts und ein T-Shirt an. Um ihr nasses Haar kümmerte sie sich nicht und band es einfach zu einem Pferdeschwanz am Hinterkopf zusammen. Auf bloßen Füßen schlenderte sie in ihre orangegelbe Küche, alles ein Relikt aus den Siebzigerjahren, und schaltete das Radio auf dem Fensterbrett ein. Während sie im Takt der Oldies wippte, schaute sie nach den Vorräten. Weder Tom noch Derek waren heute mit ihrem Pick-up beim Einkaufen gewesen. Also würde sie ein großes Dinner vorbereiten, und wenn sie mit ihr essen wollten, waren sie willkommen.

In den letzten Tagen hatte sie genug Tofu und frisches Gemüse für eine üppige Mahlzeit abgestaubt. Mit geübten Fingern schnitt sie alle Zutaten in kleine Würfel und warf sie in einen Wok.

In Scharen kamen die Tiere in die Küche, um zu betteln. Auf Spargel waren die Hunde ganz versessen. Bald wurde Kira von zwei Dutzend flehenden Augenpaaren umringt. Rafi sprang auf die alte Geschirrspülmaschine am Ende der Theke und schlug spielerisch mit seiner Pfote nach Kira, wann immer sie an ihm vorbeiging.

Schallend sang sie von Zigeunern, Tramps und Dieben, während sie den Tisch mit Blechtellern aus dem Secondhandshop deckte, von denen keiner zum anderen passte. Danach nahm sie den Limonadenkrug aus dem  Kühlschrank und wandte sich zu ihren vierbeinigen Freunden. »Würde einer von euch die Jungs holen?«

Es war eigentlich überflüssig, laut mit den Tieren zu reden, denn sie verstanden sie alle auf andere Weise. Aber sie musste sprechen, um bei klarem Verstand zu bleiben, gerade wenn sie an Letzterem manchmal zweifelte. Sie stellte sich also die Schlafzimmer im oberen Stockwerk als Bild vor, und schon rannte Babs davon, stets hilfsbereit und verantwortungsvoll. Die Krallen ihrer Pfoten klapperten auf den hölzernen Stufen hinter der Küche. Vielleicht würde Tom die Botschaft nicht begreifen. Allerdings hatte Derek schon nach wenigen Tagen herausgefunden, was es bedeutete, wenn ein Hund an seiner Tür scharrte. Dann sollte er zu Kira kommen.

Niemand tauchte auf. Mit einem Seufzer schaltete sie den Herd auf kleine Stufe und stieg die Treppe hinauf. Mit hängenden Ohren saß Babs zwischen den Türen, sichtlich bedrückt, als hätte sie eine wichtige Mission vermasselt.

»Schon gut, kleine Babby-Sue. Lauf wieder runter.«

Kira klopfte an Toms Tür. Keine Antwort. Dann versuchte sie es mit Dereks Tür, die knarrend aufschwang. Er stand mitten im Zimmer. Mit gedämpfter, aber scharfer Stimme sprach er in ein Handy. Sein Frust füllte den Raum mit bitterer Atmosphäre. Da sie sich wie ein Eindringling fühlte, kehrte sie ihm den Rücken.

»Tut mir leid, Kira, ich habe dich nicht gesehen.«

Kira drehte sich zu Derek um und beobachtete, wie er das Handy in eine Tasche seiner Jeans steckte. »Vielleicht möchtest du was essen?«

»Ist Tom auch eingeladen?«

Sonderbare Frage. Doch ihr Fieber wirkte sich nicht nur auf sie aus. Die Männer reagierten auf ihre Körpersignale, womöglich unbewusst. Deshalb hatte sie mit Spannungen zwischen den beiden gerechnet. »Er arbeitet noch. Aber wenn er hereinkommt, soll er mit uns essen.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Warum?«

Derek schnitt eine Grimasse, das Schweigen zog sich in die Länge.

»Was ist los, Derek?«

»Nun, es ist nur …« Er holte tief Luft. »Behalt ihn im Auge.«

Zögernd betrat sie das Zimmer. »Also ist es nicht einfach nur die kleine Welt als Farmarbeiter. Da steckt mehr dahinter, oder?«

»Nein, wir waren zusammen bei der Army. Daher kennen wir uns in Wirklichkeit.«

Interessant, aber keine Überraschung, weil beide Männer diese militärische Ausstrahlung hatten. »Warum die Geheimnistuerei?«

»Ich wollte ihn schützen.« Den Blick gesenkt, strich er mit einer Stiefelspitze über den Hartholzboden. »Und dann ist mir klargeworden, dass ich besser dich schützen sollte, weil er - ziemlich labil ist.«

»Nun ja, das denken die meisten Leute von mir auch, dass ich labil bin. Du musst dich schon etwas genauer ausdrücken.«

Derek rieb sich über die dunklen Bartstoppeln an der Wange. »Allzu viel kann ich dir nicht sagen, weil ich den Jungen keinesfalls in Schwierigkeiten bringen will. Aber  lass ihn nicht zu nahe an dich heran. Und glaub nicht alles, was er dir erzählt. Nachdem er unehrenhaft aus der Army entlassen wurde … Sei vorsichtig.«

Großartig. Schon beim ersten Typen in dieser Saison handelte es sich wahrscheinlich um einen gemeingefährlichen Irren. »Ich weiß deine Warnung zu schätzen. Aber ich kann selber auf mich aufpassen.«

Dereks Lippen verzogen sich zu jenem freundlichen Lächeln, das ihr vor Toms Ankunft den Atem geraubt hatte. Toms eher seltenes Lächeln, ließ hingegen alle ihre erogenen Zonen nach Aufmerksamkeit schreien.

»Sicher kannst du das.« Derek musterte sie mit scharfen Augen, die sie ständig zu erforschen schienen. Irgendwie gewann sie den Eindruck, er wollte den Ereignissen immer um einen Schritt voraus sein. »Hast du mal trainiert in Richtung Selbstverteidigung?«

»Ein bisschen.« Genau genommen ziemlich ausgiebig. Als sie Polizei- und Militärhunde ausgebildet hatte, waren die Diensthundeführer so nett gewesen, ihr Privatunterricht zu geben.

»Sehr gut«, erwiderte er. Doch sie roch sein Missfallen. Vielleicht hatte er ihr lieber selbst Unterricht geben wollen. »Zeig mir, was du kannst.«

Blitzschnell streckte er seinen Arm nach ihr aus. Ohne zu zaudern, packte sie seine Hand an ihrer Schulter, drehte sie ihm um. Sie konnte ihr Herz schlagen hören, während sie weiter sein Handgelenk bearbeitete. Diesen Stil hatte sie bei einem Cop namens Wayne gelernt. Mit der anderen Hand umfasste sie Dereks Ellbogen und drückte ihn nach unten. Er ächzte, und sie lächelte, als sie ihn festhielt. Vornübergebeugt, stand er  scheinbar hilflos da, den Arm in unbequemer Haltung hinter seinem Rücken.

»Nett«, murmelte er, teils bewundernd, teils verblüfft.

Und dann war es an ihr, überrascht zu sein. Ehe sie triumphieren konnte, riss er sie nach vorn und umklammerte ihr Handgelenk, trat hinter sie und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Hart genug, so dass sie stöhnte, aber nicht schmerzhaft. Nicht allzu schlimm.

Verdammt, er war stark. Aber sie hatte ihn schließlich das Heck ihres Pick-ups hochheben sehen, der im Schlamm versunken war. Okay, sie hatte es mit Cheechs Augen gesehen. Trotzdem …

Mit einer Hand hielt er sie fest, den anderen muskulösen Arm schlang er um ihren Hals und presste seine Brust an ihren Rücken. Krämpfe stachen in ihrem Bizeps, hastige Atemzüge bahnten sich den Weg durch ihre verengte Kehle.

»In fast allen Situationen gibt’s einen Gegenangriff.« Tief und verführerisch drang seine Stimme an ihr Ohr, in einem Tonfall, der den Verdacht erregte, er hätte ihn einstudiert. Gleichzeitig drängte er seine Erektion an ihre Hüfte. Sein Arm sank von ihrem Hals herab, seine Hand glitt über ihren Busen zur Taille.

Info angekommen.

Ganz klar, er begehrte sie, wäre bereit und fähig, falls sie ihn vernaschen wollte - oder schon bald brauchte. Seine Hitze wärmte ihre Haut. Als er sie losließ, fuhr sie herum und wich vor ihm zurück, bevor ihr Körper noch stärker auf seine Begierde reagieren konnte. In den nächsten Stunden würde sie keinen Sex brauchen. Aber ihr Selbsterhaltungstrieb aktivierte ihre Libido in  der Nähe aller erregten Männer und zwang sie, jede Gelegenheit zu nutzen, die sich bot.

Wäre sie dagegen in Toms Zimmer gelandet, hätte sie nur zu gern die Chance ergriffen und ihn zu Boden geworfen. Aber jetzt mit Derek zu schlafen, würde die Spannung zwischen den beiden Männern nur verstärken. Damit wollte sie sich vorerst nicht auseinandersetzen.

»Wow.« Sie wischte ihre Handflächen an den Shorts ab - einfach, weil sie irgendetwas damit tun musste. »Ziemlich beeindruckend.«

Sogar ganz schön beeindruckend, wenn sie daran dachte, dass Wayne ihr versichert hatte, gegen diesen Spezialgriff könnte sich niemand wehren. Oft genug hatte er sie mit eisernem Griff festgehalten - und nebenbei seine Staatsbürgerpflicht erfüllt, sie während ihrer Fieberphasen beschützt und mehrmals versorgt. Und er war es auch gewesen, der sie gewarnt hatte, als die Haftbefehle gegen sie plötzlich erneuert wurden.

»Sei nicht so bescheiden! Du weißt dich schon zu wehren.« Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, musterte er sie mit dunklen, vor Begierde fast schwarzen Augen. »Kannst du dich von Fesseln befreien?«

Immer noch pochte ihr Herz viel zu schnell. »In meinem Leben habe ich schon viele merkwürdige Fragen gehört«, entgegnete sie, ihre Hände in die Hüften gestemmt. »Aber wirklich, Derek, das ist mal was Neues.«

»Wenn du willst, kannst du noch viel mehr von mir lernen«, konterte er grinsend.

»Männer!«, rief sie verächtlich. Aber der Dramatik fehlte die Überzeugungskraft. Um diese Jahreszeit war sie für alle Flirtversuche empfänglich.

»Auf eine Frau wie dich habe ich gewartet.« Er ging zu seiner Kommode und nahm ein paar Handschellen aus der obersten Schublade. »Lass dir was zeigen.«

»Oh! Cool! Das hatte ich schon.« Mit schmalen Augen musterte sie ihn. »Wieso besitzt du denn Handschellen?«

»Aus persönlichen Gründen.«

»Weil’s dir Spaß macht, nehme ich an.«

»Streck deine Hände aus.« Mit zwei geschmeidigen Schritten trat er zu ihr. »Warum wurden dir Handschellen angelegt? Oder will ich das lieber nicht wissen?«

»Aus persönlichen Gründen.« Kira zwinkerte ihm zu und hoffte, er würde die Lüge nicht durchschauen. In Wirklichkeit war sie nämlich öfter verhaftet worden, und das wollte sie für sich behalten.

»Halt deine Hände so …« Er drehte ihre Handgelenke herum. »Sobald ich dich gefesselt habe, werde ich die Dinger lockern.« Klirrend schnappten die Handschellen zu.

»Störe ich?« Toms ruhige, kühle Stimme wehte in den Raum. Grinsend spähte Kira über ihre Schulter. »Derek demonstriert nur, wie man sich mit Handschellen etwas komfortabler fühlt.«

»Darauf wette ich.« Er zog seine Mundwinkel nach oben. Aber wenn dieses Lächeln echt war, würde sie einen Burger essen. Mit rohem Fleisch.

»Ich bin heraufgekommen, um zu fragen, ob ihr mit mir essen wollt … Oh, Scheiße, das Dinner verbrennt!« Sie stieß ihre gefesselten Hände gegen Dereks Brust. »Nimm mir die Dinger ab!« Er behielt das Lächeln im Gesicht,  ohne Tom dabei auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.

Männer. Lauter Trottel.

Sobald sie befreit war, rannte sie zur Tür hinaus »Kommt, Jungs, das Dinner ist fertig! Es wird uns schmecken. Sautierter Spargel mit Curry-Tofu und Tomaten.«

Keine Antwort. Sie schaute ins Zimmer und verdrehte die Augen. Reglos standen die beiden da und starrten sich an, wie Kampfhähne.

Und Babs, die gar nicht runtergelaufen war, warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Männchen sind eben blöd.
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EUNDER IGNORIERTE DEREKS HÖHNISCHES GRINSEN und tätschelte Babs’ Kopf, wandte sich ab und folgte Kira nach unten. Seiner Meinung nach war die Regel »Kehr deinem Feind niemals den Rücken« sowieso überbewertet, und das galt auch für Derek. Manchmal gab man per Missachtung dieser Regel den Feinden einfach genug Zeit, um selbst Mist zu bauen. Oder konnte ihnen zeigen, wie scheißegal sie einem waren.

Aber Derek war Ender nicht scheißegal, denn der Kerl schien irgendwas für diese Nacht zu planen.

Und so, wie Kira sich am Nachmittag verhalten hatte - und später in Dereks Handschellen - riskierte Ender, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

Beinahe war er sich schon sicher, dass Derek bestimmt Unterstützung angefordert hatte. Beinahe. Ein Agent, der gleichzeitig als Überzeuger und als Killer fungierte, hatte mitunter mit solch einer Gratwanderung zu tun, bei der es manchmal schwierig war die richtige Balance zu finden.

Auf jeden Fall musste er Kira vor dem Zugriff des Feindes bewahren. Zwei Farmarbeiter hatte sie schon verloren. Wenn er Derek sofort tötete, wozu ihn sein Instinkt  drängte, würde er womöglich ihr Misstrauen erwecken. Oder diese Maßnahme könnte sie enger an ihn binden und zwingen, Schutz bei ihm zu suchen.

Noch etwas gehörte zu seiner Mission - er musste herausfinden, welche Verwendung Itor für Kira hätte. Das würde er aus Derek demnächst herausquetschen - und ihn dann töten. Wenn er ihn zu früh umbrachte, würde er nur schlafende Hunde wecken. Buchstäblich. In den Gehirnen der Itor-Agenten waren virtuelle Wanzen eingepflanzt und mit dem Hauptquartier verbunden. Dadurch erfuhr es vom Tod eines Agenten, vierundzwanzig Stunden nach dem Ende seiner Gehirntätigkeit.

Ender brauchte etwas länger als vierundzwanzig Stunden für seine Aktion. Und er wusste auch, wie er sich diese Zeit verschaffen würde.

Obwohl die Sonne bereits unterging, herrschte in der Küche eine Bullenhitze, weil der Herd die Temperatur fast unerträglich nach oben gejagt hatte. Am liebsten hätte er sich bis auf die Shorts ausgezogen und wäre im See am Rand des Anwesens Schwimmen gegangen.

Er trat nahe genug an Kira heran, so dass sie ihn berühren musste, wenn sie an ihm vorbeiging. Als ihr nackter Arm seinen streifte, wartete er ab, ob ihn die gleichen Schwindelgefühle erfassen würden wie nachmittags im Stall. Wo sein Gehirn ausgeschaltet gewesen war. In Kiras Akte hatte er nichts über eine Latex-Allergie gelesen. Und sie hatte sich gar nicht die Mühe gemacht, sich das Kondom näher anzuschauen, das ja aus Lammhaut war. Obwohl das bei ihr als militanter Tierschützerin auch nicht der Hauptgewinn gewesen wäre.

So tief wie möglich atmete er den frischen Duft ihrer Haut ein, die Honig-Klee-Mischung, die ihn verrückt machte. Prompt erhärtete sich sein Penis. Aber das war eine normale Reaktion.

Babs wich ihm nicht von der Seite, wie ein klettenartiges graues Energiebündel. Ständig suchte sie Körperkontakt. »Ich glaube, sie ist ganz große Klasse beim Joggen.«

»Nimm sie mit, wann immer du willst«, erwiderte Kira. »Sicher würde ihr ein bisschen mehr Training guttun.«

Derek schlenderte zur Theke, nahm ihr die heiße Platte aus den Händen und trug sie zum Tisch.

»Tommy, würdest du bitte die Limonade rüberbringen?«, fragte sie.

Tommy. Geht’s noch. »Klar.«

Innerhalb weniger Sekunden schüttete Ender das Sedativum in den Drink, rührte darin um und goss die Limonade in die Gläser. Zuerst nippte er selber daran, dann leerte er das Glas zur Hälfte, weil Derek ihn argwöhnisch beobachtete. Aber schließlich trank der Kerl seine Limonade.

Derek setzte sich ans Ende des alten, rustikalen Tisches, mit dem Rücken zur Wand. Diagonal gegenüber saß Derek und grinste selbstgefällig, als Kira neben ihm Platz nahm und Ender gewissermaßen ausschloss. Als würde ihn das interessieren. Hier ging’s nicht um ein Date. Und wenn doch, war er bereits meilenweit im Vorteil.

Auf seinem Stuhl zurückgelehnt, streckte er seine Beine unter dem Tisch aus und drückte sie in einer besitzergreifenden Geste an Kiras Stuhlbein. Das zog er näher  zu sich heran, was nicht nur sie merkte, sondern auch Derek.

Ender schenkte ihr ein Lächeln, ganz nach dem Motto netter Kerl vom Land, einfach gestrickt. Und tatsächlich, ihre Augen leuchteten auf. Dann errötete sie ein bisschen und verteilte etwas auf die Teller, das anscheinend einer Mahlzeit gleichen sollte.

»Was ist das?«, fragte er.

»Spargel, Tomaten und Tofu mit Curry. Sicher wird’s dir schmecken.«

Ein kurzer Blick auf den Berg aus Tofu und Gemüse genügte ihm, um Bescheid zu wissen. Davon konnte er nicht satt werden. Er brauchte rotes Fleisch. Und zwar bald.

Vielleicht war Deb doch noch zu was nütze.

»Sieht sensationell aus, Kira. Da komme ich glatt auf die Idee, zu euch Tierschützern überzuwechseln.« Enthusiastisch begann Derek das Zeug in sich hineinzuschaufeln.

Ender schnaufte, und Kira schaute ihn an. »Magst du’s etwa nicht?«

»Nun, Tofu ist eigentlich nicht mein Ding.« Er nahm eine Scheibe Brot von der Platte in der Tischmitte und bestrich sie mit Margarine.

»Normalerweise kosten die meisten Leute meine vegetarischen Gerichte wenigstens«, betonte sie. »Schon aus Höflichkeit.«

»Ich bin eben nicht wie die meisten Leute.« Ender spülte einen Bissen Brot mit Limonade hinunter.

So schnell gab Kira nicht auf. Sie schaute ihn mit ihren großen Bernsteinaugen an. Irgendwie erinnerten sie ihn an einen zufriedenen Panther, der in der Nachmittagssonne  lag. Dann schweifte ihr Blick zu seinem Teller. »Mit diesem Dinner habe ich mich sehr viel Mühe gegeben.«

»Darum habe ich dich nicht gebeten, Süße.«

»Ich nehme seine Portion«, erbot sich Derek, den Mund mit dem grässlichen Curry-Tofu vollgestopft.

»Von mir bekommst du gar nichts«, erwiderte Ender.

Dann ließ er unter dem Tisch einen nackten Fuß über Kiras Wade gleiten, während Derek sich ihr zuwandte und ihr mit seiner Serviette ein bisschen Tofu vom Kinn wischte. »Lass mich das machen.«

Ender verstärkte die Aktivitäten mit seinem Fuß an Kiras Wade. Voller Genugtuung registrierte er ihre Reaktion.

Allem Anschein nach genoss sie den Kampf der beiden Männer um ihre Aufmerksamkeit. Also war es an der Zeit, den Spieß umzudrehen.

Ganz einfach. Er musste gar nicht den Eindruck erwecken, er wäre schwer zu erobern. Denn er war schwer zu erobern. Seine längste nennenswerte Beziehung hatte achtundvierzig Stunden auf einem Fidschi-Privatstrand gedauert, mit einer vierundzwanzigjährigen verheirateten Erbin. Der war es egal gewesen, dass er es wie wild mit ihr getrieben hatte und dabei nicht einmal ihren Namen richtig wusste.

»Und wo wohnt Deb?«, fragte er, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Und dachte sich, dass er diese alberne Redewendung in der Nähe einer militanten Tierfreundin kaum laut aussprechen dürfte. Sie riss die Augen auf, und Derek schüttelte den Kopf. »Was ist los?«, fragte Ender. »Wolltest etwa du was von der schönen Deb?«

»Offenbar hast du dich kein bisschen geändert, Tom.«

»Wenn sie interessiert ist, wird sie sich zweifellos bei dir melden, Tommy«, sagte Kira.

»Oh, ich glaube, sie ist sehr interessiert.« Ender stach mit seiner Gabel in den Tofu. Widerstrebend verspeiste er ein paar Bissen, ganz nach Plan. Dabei ignorierte er Derek und Kira, die über den vergangenen Arbeitstag, das Tierheim und das Programm für den nächsten Tag schwatzten.

Als er ein leises Klirren hörte, blickte er auf. Dereks Limonade ergoss sich über den Tisch, und eine Katze sprang hinzu, um sich die Pfütze näher anzusehen. Hastig packte Ender das Tier und wischte die Bescherung weg. Das fehlte noch, dass er Kiras Babys etwas antäte.

»Du siehst ganz schön blass aus.« Kira neigte sich vor und berührte Dereks Arm.

Statt zu antworten, starrte er Ender mit trüben Augen an und murmelte: »Ender.« Doch es klang eher wie »unter«.

Ender schob seinen Teller beiseite. »Mit dieser Scheiße stimmt irgendwas nicht.«

»Das ist keine Scheiße«, protestierte Kira. »Und mir geht’s prächtig.«

»Ja, noch.« Er legte seinen Kopf auf den Tisch, und Babs schleckte sein Gesicht ab. »Großer Gott, halt den Köter von mir fern!«

Aber Babs beachtete den Protest nicht. Wahrscheinlich, weil sie wusste, dass er es nicht ernst meinte.

»Ich muss nach oben gehen«, lallte Derek und stand schwankend auf.

»Warte, ich helfe dir!«, bot Kira ihm an. Doch da hatte Ender sich bereits hinter Derek postiert. Wenn der Kerl die Treppe runterfiel und sich den Hals brach, wär das gar nicht komisch.

Gerade noch rechtzeitig begann Ender zu torkeln.

»Glaubst du wirklich, es liegt am Essen?«, fragte Kira.

»Wie fühlst du dich denn?«, ächzte er, presste eine Hand auf seinen Magen und krümmte sich zusammen.

»Mir geht’s gut«, beteuerte sie erneut und stand auf. Nach zwei Schritten kam sie ein bisschen aus dem Gleichgewicht und umklammerte die Lehne ihres Stuhls etwas zu fest. So schlecht wie Derek war sie nicht dran.

Auf den Stufen polterte es, weil Derek den Halt verlor. Ender taumelte zu ihm, packte ihn und schob ihn nach oben.

Am Treppenabsatz verlor Derek die Besinnung.

»Alles in Ordnung?«, rief Kira von unten herauf.

»Sobald wir diese Scheiße aus unserem System gekriegt haben, sind wir wieder okay«, versicherte Ender.

Und dann grinste er, denn er hörte sie murmeln: »Fahr zur Hölle.«

Er bugsierte Derek in dessen Schlafzimmer, hievte ihn aufs Bett und prüfte den Puls. Bis zum Morgen würde der Typ nicht zu sich kommen. Und damit bliebe Ender genug Zeit, um seinen nächsten Schritt zu planen.

Er zog Dereks Handy aus der Jeanstasche. Ganz bestimmt würde es per Passwort geschützt sein, aber soweit Ender sich entsann, hatte Bryan noch jedes Passwort entschlüsselt.

Nun holte er sein eigenes Handy hervor und verband die beiden, wählte eine Leitung zu Bryan und beamte  ihm die Information von Dereks Telefon durch sein eigenes. Nicht einmal reden musste er mit dem Jungen, dank der wundersamen Möglichkeiten, die dieser ganze Spionagekram so mit sich brachte. Innerhalb einer Stunde würde Bryan ihm mitteilen, zu welchem Zeitpunkt Derek jeweils Kontakt mit Itor aufnahm. Außerdem würde Ender die Spezialcodes erfahren, mit denen er gegebenenfalls Dereks Rolle übernehmen konnte.

Normalerweise meldeten sich Agenten nur alle achtundvierzig Stunden bei ihrem Hauptquartier. Jeder verdächtige Anruf konnte eine Undercover-Mission gefährden. Und er bezweifelte, dass Itor das anders handhabte als ACRO.

Sobald der Transfer beendet war, wischte er gewohnheitsmäßig seine Fingerabdrücke von Dereks Handy, steckte es in die Jeanstasche seines Gegners zurück und schaute sich im Zimmer um, weil er feststellen wollte, ob sich etwas verändert hatte. Vor allem achtete er auf den kleinen Monitor, den er vor ein paar Stunden installiert hatte.

Noch mehr von diesem lästigen Spionagekram. Ender bevorzugte dagegen gute, altmodische Schießeisen.

Dann schloss er Dereks Tür hinter sich. Gerade noch rechtzeitig, um den lauten Krach zu hören, der aus der Küche heraufdrang. Die Hunde begannen zu bellen, und Babs stürmte die Treppe herauf, um ihn zu holen.

»Jetzt hab ich sie«, sagte er, rannte an ihr vorbei und fragte er sich, wann zum Teufel er angefangen hatte, mit Tieren zu reden.

KIRA STARRTE DIE BLECHTELLER AN, die ihr aus der Hand gerutscht waren, und wünschte, sie könnte sich vom Kühlschrank lösen. Anscheinend versagten ihr die Füße den Dienst. Auch ihr Gleichgewicht war ein Opfer von - was immer Tom und Derek befallen hatte. Vielleicht war das Currypulver schlecht geworden. Und - verdammt, sie konnte ihr Gesicht nicht mehr spüren.

In ihrem Kopf ratterte das Geräusch trommelnder Schritte. Noch bevor sie Tom sah, roch sie ihn.

»Was ist passiert?« Schlitternd stoppte er vor der Sauerei am Boden, und den Hunden, die dabei waren die Reste des Dinners aufzufressen.

»Ich füttere die Hunde«, erklärte sie und zwinkerte wieder, weil ihr Blickfeld verschwamm. »Wahrscheinlich war der Curry verdorben. Den muss ich wegwerfen.«

»Könnte auch was anderes sein.« Tom bückte sich und sammelte die Teller ein. »Wie viel Limonade hast du getrunken?«

»Zitronen verderben nicht, du Dummkopf.« Sie biss sich auf die Lippen. »Oder vielleicht doch …« Mühsam schleppte sie sich am Kühlschrank entlang zum Gewürzregal. Die Füße gehorchten ihr noch immer nicht. »Ich hab nur einen kleinen Schluck getrunken.«

Er hob den Kopf und schaute sie an. »Einen einzigen Schluck?«

»Mhm, einen einzigen. Den einen winzigen Schluck. Hätte ich ein Wörterbuch, würde ich für dich nachschauen. Schluck.«

Nun machte sie noch einen Schritt. Das schafften ihre Beine noch, aber ihr Körper verharrte am selben Fleck.  Heftige Schwindelgefühle jagten wirbelnde Punkte vor ihre Augen, und sie sank zu Boden, langsam glitt ihr Rücken an einem der Küchenschränke hinab. Sofort tummelten sich sechs Hunde auf ihrem Schoß.

»Verdammt.« Tom warf die Teller ins Spülbecken und eilte zu ihr. »Bist du okay, Kira?«

Sie blinzelte ihn an, nicht ganz sicher, was er gerade gesagt hatte. Und - wow, das waren die blausten Augen auf der Welt. Und gleich vier davon. Cool. »Ich bin ja voller Hunde.«

»Das sehe ich.« Tom kauerte sich auf seine Fersen, hob mit seinem Daumen eines ihrer Lider und spähte in ihre Pupille. »Hast du heute was genommen?« Er tastete nach ihrem Puls. »Irgendein Medikament? Oder Alkohol …«

»Nein. Nein, nein, nein.« Sie fuchtelte mit ihrem Zeigefinger vor seinen Augen herum. »Das kann ich gar nicht. Weil ich wie ein Hund bin.«

Er fluchte wieder. Seine Stimme klang so sexy, wenn er fluchte. »Was für einen Blödsinn du redest!«

»Tata … ach, wasch mal deine Ohren. Hund. Mein - eh - Metabolismus, das ist quasi mein …« Kira suchte nach dem richtigen Wort, fand aber nur völlig unpassende Begriffe. Wie »Schreibtisch«. Oder »Heuhaufen«.

»Stoffwechsel?«

»Ja!« Begeistert klatschte sie in die Hände und erschreckte damit Brutus, einen dreibeinigen gelben Labrador, der quer über ihren Schenkeln lag. »Wie klug du bist, Tommy Knight. Ein bisschen taub, aber dafür schlau. Eine meiner Katzen ist auch taub - und nicht besonders intelligent. Da drüben ist sie.«

Kira versuchte sich zur Waschküche umzudrehen, wo Miss Priss gern schlief. Aber ihr Kopf fiel seitwärts, und alles in der Küche schwankte und schaukelte in einem psychedelischen Farbenrausch. Klasse.

Mit beiden Händen umfasste Tom ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen. »Was wolltest du über deinen Metabolismus sagen? Ich sollte das vielleicht besser wissen.«

»Eh - mein Körper. Der verdaut seltsames Zeug. Drogen. Schokolade. Und ich kriege keine menschlichen Krankheiten. Keinen Schnupfen, keine Grippe. Einmal hatte ich Parvovirose, und das kriegen doch normalerweise nur Hunde. Ich muss immer zum Tierarzt gehen.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich das laut gesagt?« Darüber durfte sie ja nicht reden. Aber ihr Mund öffnete sich unentwegt, und die Wörter purzelten heraus.

»Jetzt bringe ich dich - eh - ins Bett.«

»Mmmm, Bett.« Kira strich mit einer Fingerspitze über Toms Lippen. »Wie spät ist es? Bin ich schon wieder geil? Das bezweifle ich nämlich. Würdest du mich mal begrapschen, damit ich’s rausfinde?«

»O Gott«, murmelte er. »Hoffentlich erinnerst du dich morgen nicht an diese Szene.«

»An alles erinnere ich mich.« Kira klopfte sich an die Schläfe. »Wie ein Elefant. Ich mag Elefanten. Aber sie sprechen langsam. So langsam. Und sie halten die Menschen für blöd. Wahrscheinlich, weil die es auch sind.«

»Komm schon!«

Tom schob einen Arm hinter ihren Rücken und erstarrte beim Anblick der gefletschten Zähne eines Schäferhundes, ihrer neueste Errungenschaft. Eigentlich als  Polizeihund ausgebildet, hatte man ihn wegen exzessiver Aggressionen in den vorzeitigen Ruhestand versetzt.

»Hör mal …« Kira schlang einen Arm um den Hals des knurrenden Hundes und drückte ihn an sich. »Beruhige dich, Luke, das ist in Ordnung. Tommy will mir nur helfen.« Abrupt richtete sie ihren Blick wieder auf Tom. »Er wittert eine Gefahr an dir. Du riechst förmlich danach. Eine Mischung aus Schießpulver und - noch was. Vielleicht Käse. Nein, wieder das falsche Wort …«

»Okay, Kira, du musst dich konzentrieren. Würdest du Luke sagen, er soll meinen Arm nicht abreißen?«

»Oh, natürlich.« In strengem Ton wandte sie sich an Luke. »Reiß Tommys Arm nicht ab.«

Schmollend starrte der Hund in Toms Gesicht und schien zu bekunden, er würde sich diesmal widerwillig geschlagen geben, aber die nächste Runde gewinnen.

»Braver Junge«, lobte Tom und verscheuchte die restlichen Hunde.

Ehe Kira wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben, und trug sie in seinen Armen durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer. Wohlig schmiegte sie sich an seine Brust und atmete seinen Geruch ein - eine angenehme Mischung aus Gras und Erde, sonnenwarmer Haut und Schießpulver. Sicher kein Käse. Aber irgendetwas anderes verbarg sich darunter. Sogar unter dem subtilen Duft nach dem Sex, den sie am Nachmittag genossen hatten. Ein schwacher Hauch von Angst … Sorgte er sich um sie?

»So wundervoll, Tommy«, wisperte sie, umfing seinen Hals und presste eine Wange an seine Schulter.

»Was ist wundervoll?« Mit einer Fußspitze stieß er ihre Schlafzimmertür auf.

»Ich weiß nicht mehr. Aber es fühlt sich gut an, wenn einen jemand hält. Niemand tut das sonst. Weißt du, das ist alles, was ich mir wünsche - jemanden, der mich ganz fest hält … Der mich versteht und liebt …«

Tom stolperte beinahe. Wahrscheinlich hatte er ihren kleinen dicken Teppich auf dem Hartholzboden nicht gesehen. Als er sie ins Bett legte, kroch sie sofort unter die Decke. »Hast du einen Pyjama?«, fragte er.

Pyjama? »Nein, ich glaube, ich schlafe nackt.« Gähnend vergrub sie ihr Gesicht im Kissen - kurz davor, die Besinnung zu verlieren. »So wie du. Darauf wette ich. Wenn wir miteinander schlafen, werden wir nackt sein. Haut an Haut. Und heiß. So heiß …«

Irgendwo über ihr schwebte der Klang eines schroffen Fluchs und verschmolz mit den sanften Abendgeräuschen auf der Farm. Ach, der arme Tommy und seine vier blauen Augen … Später musste sie unbedingt Liebe mit ihm machen.

Wenn sie ihre eigenen Augen wieder öffnen konnte.

 

 

Dienstag, 23 Uhr 
Eastern Standard Time

 

ANNIKA SVENSON INSPIZIERTE die zwei Dutzend Perücken in ihrem Schrank, bis sie die richtige fand. Lang. Pechschwarz, mit einer blauen Strähne an der Schläfe. Genau das Gegenteil zu ihrem eigenen kurzen, silberblonden Haar. In den letzten Monaten hatte sie es wachsen  lassen, bis es die Schultern berührte, obwohl es ihr dadurch schwerer fiel, Perücken aufzusetzen.

Nun nahm sie ein goldgelbes Spitzenmieder vom Bügel, dann eine kurze schwarze Lederjacke. Mit einem ledernen Ultraminirock und Kampfstiefeln rundete sie das Gothic-Biker-Ensemble ab.

Wenn Creed das sah, würden ihm die Augen rausfallen.

An diesem Dienstagabend würde der Geisterjäger wie üblich in der anrüchigen Biker-Bar am Stadtrand herumhängen. In dieser Spelunke war sie bisher nur ein einziges Mal gewesen, vor einem Jahr, um einen betrunkenen ACRO-Spitzenagenten rauszuzerren, der zu viel geredet hatte. Aber sie fühlte sich überall wohl - besonders, wenn ihr Outfit zum Anlass passte.

Außerdem würde es in dieser Nacht nur ums Vergnügen gehen. Und wie Creed ihr seit der Entjungferung im letzten Jahr mehrmals bewiesen hatte, konnte man sich überall amüsieren. In dunklen Nischen, ganz hinten in einer Bar. Oder auf dem Sitz seines Motorrads, am abgeschiedenen Ende eines Parkplatzes.

Wie sehr sie diese Spiele liebte, wollte sie nicht zugeben. Aber wenn Creed je bezweifelte, dass sie sich hundertprozentig dafür engagierte, würde er gar nicht mitmachen. Klar, er übernahm die Kontrolle beim Sex. Trotzdem sorgte er stets für ihre Sinnenlust. So nett war er zu ihr. Und wie sie sich in einem winzigen Teil ihres Herzens eingestand, verdiente er eigentlich was Besseres als eine Annika Svenson. Doch der größere, selbstsüchtigere Teil ihres Wesens wollte ihn festhalten, solange er sich mit einer rein sexuellen Beziehung begnügen würde.

Schon jetzt jagte die Erregung das Blut schneller durch ihre Adern. Sie schlüpfte in ein winziges schwarzes Höschen, das sich mühelos zerreißen ließ. Unschlüssig musterte sie einen BH, dann warf sie ihn zu Boden. Wenige Kleidungsstücke versprachen einen leichteren Zugang. Und das war wichtig, wenn man sich an öffentlichen Orten aufhielt oder zu scharf war, um es langsamer anzugehen. Oder beides.

Soeben war sie von einer sechswöchigen Mission in Belgien zurückgekehrt und wollte endlich wieder über Creed sein, ihn reiten, bis er zusammenbrach. Mit schwarzem Lippenstift einen Ring um seine steife Männlichkeit malen und später mit Seifenschaum unter der Dusche abwaschen …

Nicht, dass sie es je schaffen würden, eine Dusche oder ein Bett zu erreichen.

Einundzwanzig Jahre lang hatte sie sich aufgespart. Und seit Creed den Bann gebrochen hatte, versuchte sie mit aller Macht die verlorene Zeit wettzumachen. Darüber beschwerte er sich kein bisschen. Und das fand sie großartig, weil er vermutlich der einzige Mann auf der Welt war, mit dem sie tatsächlich schlafen durfte. Nur er war immun gegen die massive Elektrizität, die ihr Körper bei einem Orgasmus ausstrahlte. Schon bei dem Gedanken, wie oft er sie zum Höhepunkt bringen würde, schien ihre Haut zu brennen. Und ihre inneren Muskeln spannten sich an, in beglückender Erwartung der erotischen Invasion. Bald würde sie seinen tätowierten Penis in sich spüren. Allerdings - konnte man die Ornamente wirklich als Tattoos bezeichnen, wenn er damit doch schon geboren worden war?

Gleichmütig zuckte sie die Achseln, weil das keine Rolle spielte. All die Bilder, die seine ganze rechte Körperseite bedeckten, kannte ihre Zunge bereits. Und in dieser Nacht sollte er an etwas lecken. Nicht nur an der Stelle, die zwischen ihren Beinen pulsierte.

An ihrem linken Bein, an der Hüfte, am Arm und am Hals hatte sie von einem Profi Tattoos machen lassen, die wieder verschwinden würden.

O ja, wenn sie die Bar betrat, würde Creed gar nicht ahnen, was ihm blühte. Wie lange würde es dauern, bis er sie erkannte? Sicher eine ganze Weile, denn sie hatte sich für die Gelegenheit einen speziellen Akzent ausgesucht - einer Mischung aus all den zwölf Sprachen, die sie fließend beherrschte. Außerdem verbargen braune Kontaktlinsen ihre blauen Augen.

Hoffentlich würde sich sein idiotisches weibliches Gespenst, das ihm ständig hinterhertrottete, nicht schon wieder einmischen. Die Bestie hatte ihr schon mehrere Nächte mit ihm vermasselt. Deshalb fühlte Annika sich ernsthaft versucht, diesen Erdgeist, wie Creed sich ausdrückte, mittels eines druckgewaltigen Elektroschocks für immer aus der hiesigen Welt zu schleudern.

Selbst wenn sie ohne Kats Störmanöver guten Sex hatten, glaubte Annika, Creed müsse später dafür büßen - obwohl er nie darüber redete.

Andererseits führten sie ohnehin keine langen Gespräche. Creed gab sich redlich Mühe, als würde sie irgendwelche schnulzigen Seelenblähungen brauchen. Totaler Quatsch. Sie war doch keine verunsicherte dumme Gans, die sich einbildete, sie bräuchte einen Mann, um sich endlich ganz zu fühlen. Igitt!

Prickelnde Elektrizität flatterte über ihre Haut, drängte sie zur Eile und ermahnte sie, nicht mehr an mangelndes Bettgeflüster oder unheimliche, überfürsorgliche Geister zu denken. In dieser Nacht würde sie auf ihre Kosten kommen,

Geist hin, Geist her.

 

CREED SASS AUF EINEM abgewetzten Barhocker vor der Theke - an der einen Seite buhlten zwei Frauen erfolglos um seine Aufmerksamkeit, sein anderer Nachbar war ein Biker. Soeben hatte er seinen zweiten Jägermeister getrunken, und er bedeutete dem Barkeeper, einen dritten einzuschenken, als seine sensitive Haut auf eine plötzliche Veränderung des Luftdrucks reagierte.

Damit er besser zur Tür schauen konnte, verlagerte er sein Gewicht auf dem Hocker und versuchte, sich keine übertriebenen Hoffnungen zu machen. War Annika schon von ihrer Mission zurückgekehrt? Um diese Jahreszeit begann ACRO auf Hochtouren zu laufen - nach einem langem Winter im ländlichen Norden von New York nahm das Frühlingsfieber bereits überhand.

Die Agenten, die nicht verreist waren, hatten lange, kalte Monate ertragen. Aber im letzten September hatte Creed in Devs Elternhaus endlich die jahrelang ersehnte Wärme gefunden.

Während er an jenes Erlebnis dachte, rann ein unangenehmer Schauer über seinen Rücken, der nicht mit Annika und der Erinnerung an die Liebesszene in jenem Haus zusammenhing. Wäre sie jetzt hier, würden ihre  Augen die Sorge über sein jähes Unbehagen nicht verbergen.

Darüber hatten sie bei der letzten Begegnung gesprochen. Sie hatte erwähnt, sie sei Devlins wegen beunruhigt. Irgendwas würde dem Boss Kummer bereiten.

Obwohl es ihn gewaltig wurmte, dass er in Annikas Leben die zweite Geige spielte - niemals würde er Dev im Stich lassen. Er kannte den Boss seit seiner Geburt. Und Creed respektierte ihn viel zu sehr, um ihn irgendwelchen Gefahren auszuliefern.

Seine Haut spannte sich an, die Grenze zwischen Freude und Schmerz verschwamm, und er wollte von der Tür wegschauen. Doch das konnte er nicht, denn jetzt schwang sie auf. Vor lauter Erleichterung seufzte sein ganzer Körper, als eine Frau mit langem schwarzem Haar zu ihm schlenderte, in einem superkurzen Lederrock, der die großartigsten Beine der Welt enthüllte.

Um sie nicht sofort zu packen und zu küssen, musste er seine ganze Selbstkontrolle aufbieten. Lässig saß er da und beobachtete sie.

»Hi, Baby«, begrüßte sie ihn mit leiser, verführerischer Stimme. »Was für süße Tattoos …« Mit zarten Fingern strich sie über das komplizierte Muster, das die rechte Seite seines Gesichts und des Halses bedeckte. Am liebsten hätte er sich mitten in der Bar ausgezogen, damit sie seine ganze rechte Körperhälfte liebkosen konnte.

»Deine sind auch nicht übel«, bemerkte er.

»Oh, ich habe noch mehr.« Provozierend entblößte sie eine Schulter, bis der Kerl zu seiner Rechten - einer von den Hells Angels - die Show ein bisschen zu sehr genoss.

Es gefiel ihr, wenn Creed möglichst lange mitspielte. Dadurch entstand der Eindruck, sie würde ihn tatsächlich zum Narren halten. Aber einen Mann, dessen Spitzname »Meat« lautete, würde er niemals in die Nähe seiner geliebten Frau lassen.

Nicht, dass er Annika seine Liebe jemals gestanden hätte. Sonst wäre sie ausgeflippt.

»Die gehört zu mir«, informierte er Meat, der sich wieder seinem Bier zuwandte. Dann konzentrierte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf Annika und wünschte, sie würde die Kontaktlinsen entfernen, weil er sehen wollte, wie sich das Eisblau ihrer Augen milderte, sobald er sie berührte.

»Seit wann weißt du, dass ich es bin?«, fragte sie.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, was unweigerlich geschah, wann immer sie bis auf fünfzig Schritte an ihn herankam. Vielleicht lag es an ihrer Elektrizität, die seinen Körper jedes Mal sofort auf ihre Anwesenheit hinwies. Und darüber beklagte er sich sicher nie. »Dass du’s bist, weiß ich immer, Baby«, erwiderte er und postierte sie zwischen seinen gespreizten Schenkeln. »Verschwinden wir von hier.«

»Da bin ich mir nicht sicher … Was meinst du? Bist du Manns genug für mich?«

»Da bin ich mir sicher.« Schon seit er ihre Nähe gespürt hatte, war er erregt. Und ihr vertrauter, stolzierender Gang hatte exquisite Reize ausgelöst. Seine Erektion presste sich hart an seine weiche Lederhose, die ganze rechte Seite seines Körpers pulsierte.

»Ob ich so lange warten kann, weiß ich nicht«, erklärte Annika. »Warum bleiben wir nicht einfach hier?«

»Hier?«

»Vorhin habe ich den Lagerraum gecheckt - der ist nicht zugesperrt.« Sie streichelte das Tattoo an seinem Hals. Allein schon mit ihrem kleinen Finger könnte sie ihn umbringen, und diese Erkenntnis schürte sein Verlangen. Nicht im Mindesten störte es ihn, die Zügel dieser Schönheit zu überlassen, die gerade mal einundzwanzig war und einen Körper wie die Sünde besaß - und eine Seele, die dazu passte.

Wenn er ihr jetzt folgte, würde er Minuten später in jenem Lagerraum unter ihren Liebkosungen erschauern. Oder in der Gasse um die Ecke. Oder auf seinem Motorrad im Wald. Doch das würde ihm in dieser Nacht nicht genügen.

Jetzt wünschte er sich lieber ein Bett. Weil er von so vielen verschiedenen Stellungen träumte. Und Annika sollte danach nicht einfach davonlaufen können. Immer wieder hatte er versucht, mit ihr zu reden. Das pflegte sie in der Regel zu unterbinden, indem sie ihn zwang, seinen Mund für andere Dinge zu benutzen. Und dann verließ sie schon wieder die Stadt, in einem neuen Auftrag.

Diesmal war sie sechs Wochen lang fort gewesen, und Kat ärgerte sich maßlos, weil er sich mit keiner anderen Frau eingelassen hatte. Den Grund dafür erkannte sein gespenstisches Anhängsel - Annika musste ihm offenbar sehr viel bedeuten. Natürlich war genau das der Fall, warum sollte er das nicht zugeben.

»Komm mit mir nach Hause, Annika«, murmelte er. Durch den dünnen Stoff ihres Mieders hindurch streichelte sein Daumen eine ihrer Brustwarzen. »Komm mit mir in mein Bett.«

»Hier wär’s viel schärfer«, konterte sie. Von einem langen, lockenden Blick herausgefordert, wurde er fast schwach.

»Trotzdem gehen wir zu mir«, entschied er, packte ihren Oberarm und versuchte, mit ihr die Bar zu verlassen.

»Nein!« Annikas schriller Protest übertönte die Jukebox-Musik, die lauten Stimmen der Gäste. Sofort verstummten Letztere und gafften.

Fast alle Leute in der Biker-Bar kannten Creed. Wegen seiner außergewöhnlichen Größe und der Tattoos war er auch kaum zu übersehen. Immer wieder wurde er nach dem Namen seines Tätowierers gefragt, und er antwortete, seine Tattoos stammten nicht aus den USA. Was genau genommen keine Lüge war.

Wie weit von den Staaten entfernt, erwähnte er nicht.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte der Barkeeper.

Creed sah ihn an, dann wandte er sich wieder zu Annika. Noch immer trug sie die Miene zur Schau, die er verdammt gut kannte und die besagte: Ich werde diese Runde gewinnen.

»Keines, das heute Nacht gelöst werden kann«, antwortete er und verließ die Bar. Ohne Annika.

Wütend trat er auf den Kickstarter seiner Harley und ließ den Motor zweimal aufheulen. Seine übliche coole Gelassenheit war verflogen. Erfolglos bemühte sich Kat, ihn zu trösten. Denn nur Annika konnte ihn aufheitern, und das in seinem Bett. Sonst gar nichts.
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Dienstag, 10 Uhr abends 
Mountain Standard Time

 

RASTLOS WARF ENDER SICH IM BETT HERUM und erwachte, nur das halbe Laken auf seinem nackten Körper. Eine dünne Schweißschicht bedeckte seine Haut, und er wusste, er würde nicht mehr einschlafen. Da gab es schon so einiges, was ihn sofort von dieser inneren Unruhe erlösen könnte, und Kira wäre dabei eine beträchtliche Hilfe, wäre sie bei Sinnen. Aber so musste er seine Möglichkeiten auf Aktivitäten im Freien beschränken, für die er niemanden brauchte.

Viel geschlafen hatte er ohnehin noch nie. Ein paar Stunden REM - jene Traumphase im Tiefschlaf - genügten ihm völlig. Die Fähigkeit, diesen Zustand schnell und mit maximaler Effektivität zu erreichen, hatte er schon in seinen ersten Tagen bei der Delta Force trainiert.

Er klappte sein Handy auf und schaltete auf die Kamera in Dereks Zimmer, wo der Kerl quer über seinem Bett lag, in der gleichen Position, in der Ender ihn vor ein paar Stunden zurückgelassen hatte.

Wie er sich widerstrebend eingestand, war der Typ vielleicht sogar kräftiger als er selber. Aber dank seines besonderen Stoffwechsels konnte Ender dasselbe Drogenquantum wie Derek und Kira zu sich nehmen, mit minimaler Wirkung. Das galt auch für eine doppelte und dreifache Dosis oder noch stärkere Drogen. Und die netten Leute bei ACRO hatten alles an ihm ausprobiert, als er bei der Organisation gelandet war - frisch aus dem Militärgefängnis, voller Hass auf die ganze verdammte Welt.

An diesem Gefühl hatte sich kaum etwas geändert.

Er schlüpfte in seine Shorts und ein T-Shirt. Auf nackten Füßen tappte er zu Kiras Zimmer, öffnete lautlos die Tür und schlich hinein.

Verschiedene Tiere hoben die Köpfe, um ihn zu begrüßen, und einige wedelten mit dem Schwanz. Dann schauten sie wieder besorgt nach Kira.

Sie hatte sich im Schlaf bewegt. Zur Tür gewandt, lag sie halb auf der Seite, einen Arm unter ihrem Kopf. Splitternackt.

Im Stall oder später, im Getümmel der Tiere, hatte er sie nur flüchtig angeschaut. Aber jetzt strömte Mondlicht durch die Fenster herein, und er konnte alles bewundern - die golden gebräunte Haut, die dunkelrosa Knospen der schönsten Brüste, die er jemals betrachtet hatte, die schmale Taille, reizvoll geschwungene Hüften, die in lange, wohlgeformte Beine übergingen.

Wie spät ist es? Bin ich schon wieder geil? Das bezweifle ich nämlich. Würdest du mich mal begrapschen, damit ich’s rausfinde?

Ender ging zum Bett, legte zwei Finger an den Puls in ihrem Hals und zählte. Immer noch schneller als erwartet,  schneller, als es sein sollte. Im Licht seines Handys prüfte er ihre Gesichtsfarbe - rosige Wangen und Lippen. Kein unregelmäßiger Atem, kein Zeichen von Kummer.

Und ich kriege keine menschlichen Krankheiten. Keinen Schnupfen, keine Grippe. Einmal hatte ich Parvovirose. Ich muss immer zum Tierarzt gehen.

Er nahm sich vor, ihren Stoffwechsel bei ACRO untersuchen zu lassen, und registrierte seinen eigenen beschleunigten Puls. Auf dem Weg zur Tür wurde er von Bücherregalen abgelenkt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Darum hatte er sich bisher nicht gekümmert. Jetzt entdeckte er in einem Regal auf halber Höhe, leicht zu erreichen, eine Shakespeare-Ausgabe, die seiner eigenen daheim glich. Er nahm den Band heraus, der sein Lieblingsdrama »Macbeth« enthielt. Abgegriffene Seiten, Randbemerkungen, unterstrichene Zeilen …

Doch das musste nichts bedeuten. Er stellte das Buch ins Regal zurück. Ohne Kira noch einmal anzuschauen, verließ er das Zimmer, stieg die Stufen hinab und trat in die Nacht hinaus. Er spürte, wie sich irgendetwas zusammenbraute.

Sobald seine Füße kühles Gras berührten würde er sich bestimmt besser fühlen. Doch die Hoffnung war vergebens. Da wusste er es endgültig - irgendetwas stimmte nicht.

Niemals hatte er sich spirituelle Fähigkeiten gewünscht. Aber manchmal waren sie zweifellos nützlich.

Von seinem Instinkt geleitet, lief er hinter den Stall. Etwas warf einen Schatten auf die Wand, und er bewegte  sich auf eine Weise, die er erst beschreiben konnte, seit ACRO ihm ein Video von sich selbst in Aktion gezeigt hatte. Rasend schnell, nur ein verwischter Fleck auf dem Bildschirm.

Wer immer es war - er würde nicht mehr mitbekommen, was ihn ins Jenseits beförderte. Ender zögerte keine Sekunde lang, ehe er den Kerl in seinen tödlichen Griff zwang. Nur kurz schaute er ihm in die Augen und wurde erneut an seine Mission erinnert.

Knackend brach der Hals des Mannes, und Ender ließ ihn zu Boden gleiten. Dann durchsuchte er die Taschen der Leiche und wusste, er würde nichts finden außer der Waffe, die ihn hätte töten sollen. Und Kira.

Also hatte er Derek nervös genug gemacht, dass dieser Hilfe geholt hatte. Ein nervöser Agent machte immer Fehler, genau wie einer, der dumm war. Und davon würde Ender profitieren.

Nun würden sich die weiteren Ereignisse schneller abspielen als Dev es prophezeit hatte. Das ließ sich nicht verhindern, unter dem Einfluss von Kiras Fieber und Itor-Agenten, die aus heiterem Himmel auftauchten.

Kira hatte ihn vorgezogen und sich ohne Zaudern hingegeben, als wäre es unausweichlich gewesen. Und im Stall waren seine letzten Zweifel geschwunden - alles, was in ihrer Akte stand, stimmte.

Wenigstens bist du vor Derek an sie rangekommen.

Immer noch unruhig, half ihm der Gedanke daran, wie ihr Körper sich an seinen schmiegte, kein bisschen. Er schleifte die Leiche durch das bewaldete Terrain hinter dem Stall und versuchte sie unter eine der alten Planen zu schieben, die Klafterholz verhüllten.

Aber zwei andere Tote lagen ihm im Weg - die vermissten Farmarbeiter, die vermutlich nichts Schlimmeres verbrochen hatten, als Tabakpfrieme auszuspucken und die Töchter der Farmer zu verführen. Um die Todesursache festzustellen, schaute Ender etwas genauer hin und sah zwei offensichtlich mühelos gebrochene Hälse. Nach dem Zustand der beiden Körper zu schließen, musste der Tod sofort eingetreten sein.

Derek.

Seit zwei Wochen waren sie tot. Hier draußen roch es nach Kompost und Dung. Deshalb hatte der Verwesungsgestank wohl keine Aufmerksamkeit erregt. Ender legte die frische Leiche zu den anderen und deckte alle drei mit der Plane zu. Später würde er sie begraben, damit die Tiere nichts witterten. Das hatte Derek versäumt. Ziemlich schlampig.

Er schaute zum Gästehaus hinüber. Hinter den Fenstern brannte noch immer kein Licht. Um Derek sorgte er sich nicht, der würde bis zum Morgen schlafen. Bei Kira war er sich nicht so sicher, dachte aber, er hätte gewiss noch ein paar Stunden für sich.

Irgendetwas streifte seinen Rücken, und er fuhr herum in dem Glauben, die Ziege würde ihn wieder beschnuppern. Glücklicherweise ließ sich die klatschsüchtige Kreatur nirgends blicken. Stattdessen schnaubte ihn eines der schönen Pferde an, die er am Nachmittag gesehen hatte, eine anmutige junge Stute. Herausfordernd scharrte sie mit ihren Hufen im Waldboden.

Nichts ist schöner als ein weibliches Wesen, wenn es Aufmerksamkeit erregen möchte.

»Komm her, meine Schöne«, murmelte er. Den Kopf gesenkt, gehorchte sie und nuckelte an seiner Brust. Er streichelte ihren Hals, lehnte seinen Kopf an ihr seidiges Fell und holte tief Luft.

Das hatte er vermisst, sooft er sich auch einreden mochte, es würde ihm nicht fehlen. Vielleicht wäre alles anders gekommen, hätte er vor all den Jahren nicht beschlossen, die Farm zu verlassen.

Aber jetzt, in dieser Nacht, gab es keinen Unterschied zwischen dem Jungen, der er gewesen war, und dem Mann, zu dem er sich entwickelt hatte. Seine Muskeln streckten sich, straff unter seiner Haut, der Puls pochte schnell und rhythmisch, und er wusste, was er brauchte. Er gab der Stute einen Klaps auf die Kruppe, und sie lief davon - eifrig bestrebt, mit ihm zu spielen. Im gleichen Tempo folgte er ihr, durchschnitt die Nachtluft, bis Schweiß aus allen seinen Poren brach. Ringsum verschwammen die Bäume, und er rannte weiter, bis er weder denken noch etwas anderes empfinden konnte als die Kraft seiner eigenen rasenden Beine und die ersehnte natürliche, intensive Hochstimmung.

 

DAS PRICKELN, DAS KIRA WECKTE, ließ sie zwischen den Laken erschauern, obwohl sich ihre Haut heiß anfühlte. Stöhnend rückte sie zu einer kühleren Stelle ihres Betts und schaute auf die Uhr. Kurz nach zehn. Fünf Stunden seit dem Sex mit Tom. Fünf Stunden. Anscheinend war sie völlig erschöpft gewesen, denn ihr Körper gönnte ihr immer nur vier ruhige Stunden.

Eine Sklavin des drängenden Triebs zwischen ihren Schenkeln - umso schmerzlicher wegen der zusätzlichen verschlafenen Stunde -, schwang sie ihre Beine über den Bettrand. Immer noch groggy, musste sie gähnen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie presste eine Hand an die Stirn. Sexentzug. Höchste Zeit. Nun musste sie sich beeilen. Sie stand auf, blinzelte und schaute an sich hinab. Nackt. Normalerweise kein Grund zur Sorge, weil sie immer unbekleidet schlief. Aber sie wusste nicht, wann und wie sie sich ausgezogen hatte.

Was war nach dem Dinner geschehen? Daran erinnerte sie sich nur ganz vage.

Ihrem Körper war es egal, woran sie sich erinnerte - oder auch nicht. Er vibrierte vor Hunger, pochte vor Verlangen, und sie beschloss das Rätsel ihres Gedächtnisschwunds später zu ergründen.

Hastig schlüpfte sie in Shorts und ein Tank Top und lief barfuß aus ihrem Zimmer. Ein Dutzend Hunde und Katzen, die auf mehreren Decken am Boden geschlafen hatten, hoben die Köpfe und beobachteten sie in übertriebener Vorfreude, als würde sie sich zum Narren halten lassen.

»Netter Versuch, meine lieben Freunde«, wisperte sie. »Um diese Zeit gibt’s kein Futter.«

Während sie die knarrenden Stufen hinaufschlich, malte sie sich aus, wie sie Tom gleich in sich spüren würde, und ihr Herz schlug schneller. Vor seiner Tür lag Spazzy, ein Terriermischling mit drahtigem Haar, wie ein Wachtposten. Zunächst dachte sie, dem Hund ginge es ähnlich wie Cheech, aber als sie ihn zwischen den  Ohren kraulte, bemerkte sie keinerlei Misstrauen. Offenbar mochte Spazzy Tom. Und Spazzy hatte ihn aus dem Haus gehen sehen, in Shorts und einem T-Shirt, mit bloßen Füßen.

Seltsam. Tom rauchte doch gar nicht. Sonst hätte sie es gerochen. Vielleicht war ihm zu warm geworden. In diesem alten Haus gab es keine Klimaanlage, und in den Räumen stand immer noch die Hitze vom Tag. Kira zögerte am Treppenabsatz und warf einen Blick auf Dereks Tür.

Derek - er hatte sie vor Tom gewarnt, mit ihr geflirtet und ihr Dinner gewürdigt. Und er schien Deb nicht zu begehren. Zumindest nicht so auffällig wie Tom. Die Augen geschlossen, atmete sie tief durch und verdrängte die merkwürdige Eifersucht, die sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag befiel. Wenn es um Männer ging, war sie noch nie besitzergreifend gewesen. Wie käme sie auch dazu, wenn sie sich unmöglich mit einem einzigen Mann pro Saison begnügen konnte?

Doch das alles spielte jetzt keine Rolle. Sie brauchte Sex. Sofort. Vermutlich würde es Derek nicht stören, wenn sie ohne Vorwarnung in sein Bett kroch. Aber sie fühlte sich bereits mit Tom verbunden. Derek würde sie sich für später aufheben. Wenn Tom erschöpft zusammenbrach oder sich lieber für eine vollbusige Blondine entschied.

Sie rannte die Treppe hinab und trat auf die vordere Veranda, dankbar für die kühle Brise, die ihre weit geschnittenen Shorts flattern ließ und das Tank Top an die schmerzenden Brüste presste.

Tom muss her.

Auf dem Weg zum Stall kitzelte das taufeuchte Gras ihre Zehen. Das helle Licht des fast vollen Mondes brauchte sie nicht - sogar mit verbundenen Augen würde sie den Stall finden. Doch es half ihr, nach Tom Ausschau zu halten, der aber nirgendwo auftauchte. Die Nase hoch gereckt, holte sie tief Luft und suchte seinen Geruch. Nach dem Sex mit ihm war dieser Duft ein Leitstern, noch stärker als zuvor. Wäre er in der Nähe, würde sie ihn wahrnehmen - und tatsächlich, sie fand eine Spur von ihm, die haften blieb - vor kurzem war er anscheinend hier gewesen.

Sie runzelte die Stirn und blieb vor den Heuballen stehen, die am Vortag geliefert worden waren und noch in den Stall gebracht werden mussten. Über einer Ecke lag ein T-Shirt. Ein Pferd schnaubte, schläfrige Hühner gackerten leise, und sie hörte das Geräusch der Tiere, die sich in den Stallboxen bewegten. Aber keine Schritte.

Fluchend schaute sie zum Haus zurück. Vielleicht war Derek ihre einzige Rettung. Aber - verdammt, mit ihm zu schlafen, würde jetzt, am Anfang des Frühlingsfiebers, nur Probleme aufwerfen. Das Dinner war einigermaßen amüsant gewesen - mit dem offensichtlichen Kampf zwischen den beiden Männern. Aber wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, hielt sie die Rivalität für ein schlechtes Zeichen. Ganz eindeutig - keiner war der Typ, der sie mit dem anderen teilen würde. Und sie hatte weder Zeit noch Lust, um sich mit Eifersüchteleien zu befassen, mit Machogehabe oder idiotischen Alpha-Typen, die sich auf die Brust schlugen. Und bedauerlicherweise gehörten sowohl Tom als auch Derek unübersehbar der Alpha-Kategorie an.

Die Hände auf den Hüften, spähte sie in die Ferne, in den Wald hinter der Farm, den Hang hinauf, dort wo die exotischen Tiere im Westen hausten.

Und da sah sie auf der Wiese ein Pferd fröhlich herumspringen, das ein Mann zu verfolgen schien. Seine Bewegungen glichen denen eines olympischen Sprinters. Kira blinzelte den Schlaf aus den Augen. Kein Mensch konnte mit einem Pferd Schritt halten. Und doch - ihre Augen spielten ihr keinen Streich. Der Mann war Tom. Und er rannte mit Shamal um die Wette, ihrer kleinen, grauen arabischen Stute.

Kiras Atem stockte, ihr Gehirn versuchte zu verstehen, was sie da beobachtete. Besaß Tom animalische Fähigkeiten, so wie sie selbst? War er auf irgendeine genetische Weise manipuliert und gestärkt worden? Solche Experimente würde sie der Regierung durchaus zutrauen. Besonders mit Soldaten. Seine anmutige Kraft faszinierte sie, zog sie zu ihm hin, ließ alle ihre Zellen erbeben, bis sie zu explodieren drohten.

Plötzlich fand sie die Frage völlig belanglos, ihretwegen konnte er auch Robocop sein. Feurige Hitze durchströmte ihre Adern, die Kleidung fühlte sich stickig an und engte sie ein. Ungeduldig zog sie sich aus, legte Shorts und Top auf einen der Heuballen. Dann warf sie ihren Kopf in den Nacken und ließ sich von der nächtlichen Brise kühlen, die kribbelnde Haut liebkosen.

Als sie sich wieder zu der Wiese wandte, trat Tom gerade den Rückweg an und folgte Shamals langsamerem, graziösem Kanter. Kaum zu glauben, wie ausgemergelt die Stute einmal gewesen war, nur wenige Stunden vom Tod entfernt.

Kira stieg auf den Heuballen und streckte sich bäuchlings auf ihren Kleidern aus, wollte Tom sehen, wenn er zu ihr joggte, wollte bereit für ihn sein.

Die Hüften ein wenig erhoben, schob sie ihre Hand zwischen ihre Beine. Ja, sie war eindeutig bereit, erhitzt und feucht, und ihre Atemzüge passten sich dem Rhythmus ihrer beschleunigten Herzschläge an.

Ihre Finger glitten bis zu den zweiten Knöcheln in ihre Intimzone, und sie streichelte sich selbst. Sofort wallte ihr Blut auf, und sie wusste, sie würde nicht lange auf die Erfüllung warten müssen, sobald Tom in sie eingedrungen war. O Gott, schon jetzt näherte sie sich der Schwelle. Sie stellte sich vor, ihr Daumen, der ihre Klitoris umkreiste, wäre Toms Zunge, ihre Finger seine. So lange war es her, seit ein Mann etwas anderes getan hatte, als einfach nur mit ihr zu schlafen. Und sie sehnte sich nach erotischen Zärtlichkeiten der besonderen Art.

Nach Toms Zärtlichkeiten.

Er kam näher, ihr Puls raste. Widerstrebend zog sie ihre Hand zwischen den Beinen hervor und bewunderte seine leichtfüßigen, geschmeidigen Schritte.

Als er sein Tempo drosselte, streckte sie einen Arm aus. »Tom.«

Eine silbrige, schemenhafte Bewegung irritierte ihren Blick. Gleichzeitig spürte sie einen massiven Druck, ein heftiger Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie fand kaum Zeit, um zu blinzeln.

Dann verebbten der Druck und die Qual. Die Hand, die ihren Nacken gepackt hatte, ballte sich neben Toms Schenkel. »Verdammt! Was zum Teufel, Kira - du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!«

Sie erhob sich auf die Knie und zupfte einen trockenen Halm von ihrer Wange, die er in den Heuballen gestoßen hatte. »Ja«, murmelte sie und rieb ihren Nacken. »Dito.«

Als er ihre Nacktheit bemerkte, mischte sich seine harte, zornige Aura mit dem Moschusaroma seiner Erregung.

»Was machst du hier?« Seine Stimme, nach dem Lauf kaum atemlos, klang leise und rau. »Warum schläfst du nicht?«

»Warum schläfst du denn nicht?«

Fluchend strich er durch sein Haar. »Weil ich überschüssige Energie verbrennen musste.«

Sie setzte sich auf das Heu, spreizte die Beine und ließ die verzehrenden Gefühle von der kühlen Nachtluft mildern. Herausfordernd wanderte ihre Hand über die Innenseite eines Schenkels nach oben. »Ich auch.« Mit zwei Fingerspitzen ertastete sie die harte, geschwollene Lustperle. »Hoffentlich hast du nicht zu viel Energie verbraucht.«

Als er vernehmlich schluckte, dröhnte das Geräusch in ihren Ohren, fast so laut wie das Rauschen ihres Blutes.

»Nein.«

Noch nie hatte sie vor einem Mann masturbiert. Aber dank der zusätzlichen Stunde ohne Sex hatte sich ihre Begierde verdoppelt. Und Toms wachsende Erregung würde zu einem verstärkten Samenerguss führen. Außerdem verlor sie alle Hemmungen, wenn sie läufig war. Am Ende ihres Zyklus würde sie sich erniedrigt fühlen und bereuen, was sie getan hatte. Doch in diesem Moment kannte sie keine Bedenken.

Sie unterdrückte ein Stöhnen und stimulierte ihre Klitoris mit zwei Fingern. Gleichzeitig wand sie ihre Hüften umher. »Ich male mir aus, das würde deine Zunge machen.«

Während er sie beobachtete, entzündeten die blauen Flammen in seinen Augen ihr Blut. Beinahe glaubte sie, Benzin würde durch ihre Adern fließen.

»Das stelle ich mir auch vor«, flüsterte er und trat zu ihr.

Obwohl sie inständig wünschte, er würde tun, was er offensichtlich plante, konnte sie nicht länger warten.

Blitzschnell rutschte sie am Heuballen hinab, ging zu ihm und strich mit einem Finger über seine feuchte, muskulöse nackte Brust. »Ein anderes Mal. Jetzt brauche ich dich in mir.«

»Du hast wohl keine Scheu, das zu verlangen, was du gerne willst.«

Beim Klang seiner heiseren Stimme erschauerte sie, sog den schwülen Duft seiner Lust und ihrer eigenen ein. Als sie seine blonden Brusthaare berührte, sah sie seine Nasenflügel beben. »Niemals.« Die Finger gespreizt, genoss sie die Vibrationen seiner harten Muskeln unter ihrer Handfläche. Schwindelgefühle verwirrten ihr Gehirn, und für ein längeres Vorspiel fehlte die Zeit.

Begierig zerrte sie seine schweißnassen Shorts nach unten, ihr Gesicht streifte seine imposante Erektion, die samtweiche Haut, die ihre Wange streichelte. Sie spürte, wie er den Atem anhielt, wie sich sein ganzer Körper anspannte, und seine Reaktion verstärkte die Wellen des Schwindels, der Leidenschaft. Oh, sie wollte sich Zeit  nehmen, um ihn zu schmecken, an ihm zu saugen, bis er sie um Erlösung anflehen würde. Doch der dumpfe Schmerz in ihrem Bauch hatte sich verschlimmert.

Zum Geier mit dieser fünften Stunde.

»Jetzt, Tommy«, wisperte sie.

Ehe er sich rühren konnte, schlang sie die Arme um seinen Hals und stieg an ihm empor, wie an einem Baum. In letzter Sekunde hielt er sie fest und stützte sie, bevor sie seinen Penis in sich aufnahm.

»Um Himmels willen, Kira …«, stöhnte er.

Allein schon seine Stimme … Machtvoll explodierte ihre Klimax. Die Intensität entlockte ihr einen Schrei, ein süßes, stechendes Entzücken fand kein Ende. Hinter ihren Lidern zuckten grelle Blitze. Ekstatisch wand sie sich umher. Immer wieder hob Tom sie hoch, ließ sie hinabsinken, drang immer tiefer in sie ein. Die unglaublichen Kräfte, die er für diesen Liebesakt aufbot, registrierte sie kaum. Denn es kam nur auf die Erleichterung an, die ein Orgasmus nicht bewirken konnte.

Zumindest nicht ihrer.

»Komm, Tommy, bitte …« Sie fiel nach vorn und presste ihr Gesicht an seinen Hals. Nun steigerte er das Tempo seiner Bewegungen und führte sie erneut zum Gipfel. Ihre Fingernägel gruben sich in die Muskelstränge zwischen seinen Schulterblättern. So stark war er, so zügellos, fast unerträglich. Überwältigt von exquisiter Sinnenlust, rieb sie sich an ihm. Ein Schauer durchfuhr sie - reine Ehrfurcht vor seinem harten Körper, der ihren weicheren mühelos trug. Wie wundervoll seine warme Haut an ihrer auf und ab glitt - das benebelte ihren Verstand, bis sie nur noch fühlen konnte.

Oh, und was sie alles fühlte - lodernde Flammen an der Stelle wo sie mit Tom verschmolz - und wo sie die harten Spitzen ihres Busens gegen das hellbraune Kraushaar auf seiner Brust drückte … Großer Gott, niemals würde sie genug kriegen.

Nun verengte sie ihre verborgenen inneren Muskeln rings um sein Glied, immer fester, bis sie spürte, wie es pulsierte.

»O Mann«, keuchte er und schwoll in ihr an, dem Höhepunkt nahe.

»Füll mich, Tommy …«

Ein kraftvoller Stoß brachte Kira fast aus dem Gleichgewicht. Dann breitete sich sein heißer Samen in ihr aus, wie die Liebkosung von Millionen winziger Finger. Sie genoss einen weiteren Orgasmus und presste ihre Hüften gegen seine, um jeden einzelnen Tropfen aufzunehmen.

Langsam ließ der erotische Schleier nach. »Danke.« Ihre Stimme zitterte, und er nickte nur, völlig außer Atem.

Wie Gummi fühlten sich ihre Beine an, als sie die Vereinigung löste und an seinem fabelhaften Körper hinabrutschte. Er beobachtete sie, mit halbgeschlossenen Augen, die nichts verrieten. Aber sie ahnte, dass er nicht recht wusste, was er von ihr halten sollte. Das wusste niemand - so inbrünstig sie auch hoffte, jemanden zu finden, der sie verstehen würde.

Als ihre Ferse im Heu hängen blieb, geriet sie ins Schwanken. Tom hielt sie fest, und diesmal lag ein fürsorglicher Ausdruck in seinem Blick. Vielleicht war das die beste Gelegenheit, um ein paar Grundregeln aufzustellen - zur Sicherheit, im Interesse aller Beteiligten.

»Hör mal«, fing sie an und nahm ihre Kleider vom Heuballen, »wir müssen wohl einiges klären.«

Er hob eine Augenbraue, während er in seine Shorts schlüpfte. »Und das wäre?«

»Du wirst nie - niemals in mein Schlafzimmer kommen, wenn ich dich nicht ausdrücklich einlade. Und klopf nicht an meine Tür, außer es handelt sich um einen absoluten Notfall.« Kira streifte das Tank Top über ihren Kopf. »Und wenn du mir auch sexuelle Dienste leistest - das verschafft dir noch lange keine Privilegien.«

Wortlos nickte er. Sie hätte schwören können, einer seiner Mundwinkel würde zucken und eine gewisse Belustigung andeuten, ehe er wieder seine grimmige Miene aufsetzte.

»Und last, not least«, und dabei zog sie ihre Shorts hoch, »bilde dir bloß nicht ein, schlichter Sex würde einer Beziehung gleichkommen. Ich gehöre dir nicht, und du wirst keine Ansprüche an mich stellen. In meinem Leben spielst du keine Rolle. Ich tue, was ich will. Wenn ich meine Zeit mit anderen Leuten verbringe, geht es dich nichts an. Natürlich gilt dasselbe umgekehrt.«

Jetzt wirkte er nicht mehr amüsiert. Er presste die Lippen zusammen. Ansonsten bekundete kein äußeres Zeichen, dass er ihr überhaupt zugehört hatte. »Ja, Ma’am.«

»Gut.« Sie ging an ihm vorbei und steuerte in Richtung der Gehege mit den exotischen Tieren, um ihre nächtliche Runde zu beginnen.

Hoffentlich würde Tom sich an ihre Ermahnung erinnern, wenn sie demnächst Derek - oder irgendwen -  auswählen würde. Sie setzte sich Grenzen. Das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, weil sie in dieser kritischen Zeit eine Einschränkung brauchte. Wenn sie sich im Frühling Zügel anlegte, behielt sie ihre Welt unter Kontrolle, so gut es ging - ein wichtiges Element, weil sie während des Fiebers verletzlich war.

Nur im Zwang straffer Zügel konnte sie den Überlebenskampf gewinnen.

 

EINE HAND AM STEUERKNÜPPEL, fing Dev die C-130 in den Turbulenzen ab und bereitete sich auf den Rückflug vor.

»Dream Catcher, hier Ghost Control - wir haben Deltas, die auf einen Heimflug warten.« Der Lotse gab per Funk die Längen- und Breitengrade durch, und Dev checkte die Karten.

»Ghost Control, hier Dream Catcher«, antwortete er. »Roger, Koordinaten klar. In dreißig Minuten sehen wir uns.«

Er nickte seinem Copiloten zu. Dann legte er den leeren Flieger in die Kurve und steuerte den neuen Kurs an. Die ungewöhnliche Order erregte seine Neugier - und aktivierte sein Gespür für drohendes Unheil. Irgendwo war etwas schiefgelaufen, wenn seine Crew mit einem Last-Minute-Pick-up beauftragt wurde.

Sie drangen in eine Wolkendecke ein. Sofort hallte das Getrommel von Regentropfen auf Metall im Cockpit wider. Ein leichter Wind erschütterte die C-130. Danach verdünnten sich die Wolken in der mittleren Schicht, und sie flogen durch klare Luft.

»Beschissenes Wetter«, meinte Monty.

»Wieso? Der Himmel ist blau, alles geht glatt. Was verlangst du denn sonst noch?« Dev musterte Monty besorgt. In  letzter Zeit war der Mann total gestresst. Probleme daheim. Er hatte zu früh geheiratet - eine Frau, die sich noch nicht ans Leben mit dem Militär gewöhnt hatte. Und jetzt sah er überall Gewitterstürme.

»Ja, schon gut«, murmelte Monty. Schweigend flogen sie weiter, bis die surrenden Motoren beruhigend wirkten und die angespannte Atmosphäre lockerten.

Auch beim Landeanflug durchpflügten sie klare Luft. Aber Monty beklagte sich über Wolken, und Dev entschied, der Copilot würde eine ernsthafte Therapie gegen seelischen Überdruck brauchen, wenn sie zum Stützpunkt zurückkehrten.

Einfach lächerlich. So ein prachtvolles Wetter. Aber in der letzten Phase des Landeanflugs verdüsterte sich Devs Blickfeld, nur für eine Sekunde. Er blinzelte und schüttelte das Unbehagen ab. Denn kurz vor der Maschine lockte das Rollfeld, spiegelglatt unter der afghanischen Sonne. Er zog den Schubhebel zurück. O ja, das würde eine Traumlandung …

Abrupt drückte Monty den Hebel wieder nach vorn. »Was treibst du denn, zum Teufel? Verdammt, wir müssen wieder rauf! Siehst du die Explosionen nicht?« Einen wilden Glanz in den Augen, packte er den Hebel.

»Pfoten weg!«, schrie Dev. »Was zum Geier stimmt denn nicht mit dir? Das wäre eine perfekte Landung gewesen.«

Plötzlich erfüllten blinkende Lichter und schrille Sirenen das Cockpit, Warnungen vor einer zu geringen Höhe und … Was sollte das? Die ganze Maschine schien verrückt geworden, der Copilot hatte den Verstand verloren und kämpfte verbissen um den Schubhebel. Gleich würden sie abstürzen.

Dev schnallte sich los und schmetterte seine Faust in Montys Gesicht. Aus der Kehle des Mannes drang ein halberstickter Laut. Dann fiel er gegen das Instrumentenbrett.

Keuchend brachte Dev die Maschine wieder unter Kontrolle und steuerte die Landebahn an.

Das Erste, woran er sich später erinnern sollte, war die Hitze, die Blasen auf seiner Haut erzeugte. Brennender Treibstoff versengte seine Nasengänge und die Lungen. Sogar mitten im Chaos wusste er, dass er das Knacken und Knistern glühenden Metalls niemals vergessen würde.

 

ALLMÄHLICH HÖRTE DEVLIN seine eigenen, fast unmenschlichen Schreie. Aus heiterem Himmel attackierte ihn der Alptraum. Glücklicherweise hatte er beschlossen, die Nacht allein zu verbringen, und sogar den Wachtposten weggeschickt. Den hatte Ender ihm aufgedrängt, bevor er letzte Nacht zu seiner Mission aufgebrochen war. Dieser Wächter besaß supernatürliche Kräfte. Wegen seines hypnotischen Blicks und seiner phänomenalen Überredungskunst trug er den Spitznamen Trance.

Dev hatte vorausgesehen, der Stress würde seine Folgen haben - wenn nicht diese Nacht, dann eben am Morgen oder nächste Woche - und ihn zwingen, jede einzelne schmerzliche Erinnerung erneut zu durchleben.

In solchen Phasen gab er gern allen Leuten die Schuld, nur nicht sich selbst - einem alten ACRO-Leibwächter, dem Militär. Verdammt, auch der Natur selbst verübelte er jenes Wetter, das den Absturz in der Landezone nicht einmal verursacht hatte.

Ein Versagen des Piloten. Im Flugschreiber wäre das aufgetaucht. Hätte auftauchen müssen. Klar, Ender war  überaus tüchtig. Aber nicht einmal er hatte es geschafft, einen Pilotenfehler verschwinden zu lassen. Nach der Untersuchung des Unfalls war er vor ein Kriegsgericht gestellt und für zwei Jahre eingesperrt worden.

Noch immer nahm Ender die Verantwortung auf sich - für das Schlimmste aller Verbrechen. Er hätte den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen sollen. Und das wäre auch geschehen, hätte Dev nicht die Nachfolge seiner Eltern bei ACRO angetreten und ihn aus dem Knast geholt.

Hartnäckig hatte Ender auf seiner Schuld beharrt. Von Ihnen will ich keinen verdammten Gefallen, stieß er zwischen den Gitterstäben seiner Einzelzelle hervor, in der er dreiundzwanzig Stunden pro Tag verbrachte. Und dabei war er geblieben. Auch jetzt weigerte er sich zuzugeben, er hätte Devs Leben gerettet. Er habe kein Problem damit, Freunde zu töten, sagte er ihm ins Gesicht. Warum jemanden retten, den er kaum kannte?

Dev hatte das Militär nicht darüber aufgeklärt, dass Ender aus dem Gefängnis ausbrechen konnte, wann immer er es wollte. Und sein Schweigen beunruhigte ihn am allermeisten.

Natürlich ist es das Leck bei ACRO, das an deinen Nerven zehrt.

Ohne jeden Zweifel - bei ACRO trieb ein Maulwurf sein Unwesen. Wer immer es sein mochte, er hatte sich in die geheimsten Bereiche der Organisation eingeschlichen und sich Zugang zu bedeutenden Informationen verschafft. Deshalb waren die ACRO-Agenten Remy, Haley und Wyatt vor einigen Monaten fast getötet worden.

Und die Wettermaschine stand immer noch da draußen herum. Wenn es auch nicht bestätigt worden war, Dev spürte es in seinen Knochen. Itor plante ein ganz großes Ding.

Nur aus diesem Grund hatte er Creed und Annika in sein altes Elternhaus in Syracuse geschickt. Dort spukte der Geist, der ihn mysteriöserweise in seinen Teenager-Jahren verfolgt hatte und bei jenem grausigen C-130-Absturz zurückgekehrt war. Dann erneut, vor fast vier Jahren. Noch immer hauste er dort, von einem Portal in der leer stehenden Villa gefangen gehalten.

»Im richtigen Leben ist das Gespenst ein Dreckskerl gewesen, und es will sich für irgendwas rächen«, hatte Oz, sein einstiger Liebhaber und das effektivste jemals für ACRO tätige Medium, ihm erklärt, als sie beide noch Teenager gewesen waren. »Durch dich sucht es Mittel und Wege.«

Damals hatte Dev nicht verstanden, warum dieses Wesen ausgerechnet ihn heimsuchte, und sich auch nicht dafür interessiert. Bei Eltern aufgewachsen, die selbst Medien waren, unentwegt mit überirdischem Quatsch konfrontiert, hatte er sich nach Normalität gesehnt. Bis zum Absturz seiner C-130 vor zehn Jahren, nachdem sein Zweites Gesicht klar und deutlich zum Vorschein gekommen war. Seither wollte er mehr über das Phantom erfahren.

Das Gespenst wollte Dev haben, ja sehnte sich nach ihm, und es versprach faszinierende Fakten über Devs Vergangenheit zu enthüllen, über gegenwärtige und künftige Feinde - sogar über Itor. Und Oz hatte ihm stets eingeredet, es sei besser, wenn er nichts davon  wüsste. Als Teenager hatte Dev auch gar nicht hören wollen, was das Gespenst ihm zu sagen hatte, und mit Oz’ Hilfe war ihm gelungen, es aus seinem Leben zu verjagen.

Vor vier Jahren hatte er den Geist zu sich gerufen, um einen Agenten aufzuspüren, der im Itor-Territorium verschwunden war. Schon wieder musste Oz ihn damals retten. Er trieb dem Freund den Geist aus - der angeblich auf der Suche nach der Wahrheit Vergeltung suchte - und sperrte ihn in ein spezielles Portal in Devs Elternhaus.

Und dann ließ Oz ihn im Stich - ein gewaltiger Rückschlag für Dev, der sich zum Wohl der Agentur opferte. Er hatte gedacht, er würde den Geist nie wieder brauchen. Aber das Leck bei ACRO trieb ihn in die Enge.

Ja, zweifellos wusste das Gespenst gewisse Dinge, die ACRO zum Erfolg verhelfen würden. Diesmal wollte - ja musste Dev alles hören, obwohl er nicht wusste, ob er bereit war, den Preis dafür zu zahlen.

Creed behauptete, das Wesen sei immer noch da - befreit vom Portal, in das es verbannt worden war, aber nach wie vor in den vier Wänden des Hauses gefangen. Also kontrollierbar.

In all den Monaten hatte Dev sich nicht dazu durchgerungen, die Villa selbst zu betreten. Er hatte überlegt, ob er seinen ehemaligen Liebhaber rufen, mit ihm hineingehen und alles riskieren sollte. Aber letzten Endes fand er es besser, wenn er es allein wagte.

Ein Uhr nachts, und das Bett reizte ihn noch immer nicht. Vielleicht würden ihn ein paar Schwimmzüge  entspannen. Während er die Stufen hinabstieg, zog er sich aus. Im Erdgeschoss, am Fuß der Treppenflucht, strauchelte er und klammerte sich ans Geländer. Sein Herz raste.

Noch nie war er gestolpert, nicht einmal kurz nach dem Verlust seiner Sehkraft, schon gar nicht in seinem eigenen Haus. Hier wurde nichts ohne sein Okay verändert. Selbst wenn das trotzdem geschehen wäre - es würde keine Rolle spielen, weil sein Zweites Gesicht ihn immer schützte.

Er inspizierte die Umgebung an der untersten Stufe. Nichts. Also war er über seine eigenen Füße gestolpert. Reg dich ab.

Nackt öffnete er die Glastür und ließ sich von der Nachtluft umwehen. Sie roch nach Regen und schmeckte süß wie der Sommer, intensiv wie sein Lieblingsportwein. Im Westen braute sich ein Sturm zusammen.

So großartig würden sich Remy und Haley an diesem Tag draußen amüsieren. Dieser Gedanke entlockte ihm endlich ein schwaches Lächeln. Schon seit Monaten arbeiteten die beiden Agenten zusammen, ein tüchtiges Team - Remy kontrollierte das Wetter, und Haley war die Einzige, die wiederum ihn zu kontrollieren vermochte.

Seine eigene Erregung wuchs, das Fantasiebild von heißem, wildem Sex übermannte ihn beinahe. Da gab es Menschen, die er zu diesem bestimmten Zweck zu sich beordern könnte, die nicht reden und keine Fragen stellen würden. Bei ACRO bildete man Verführer aus, und erstklassige auf diesem Gebiet. Ob sie vor Ort operierten  oder Kollegen unterstützen, sie wurden ihrer berufsbedingten Funktion stets gerecht.

Aber in dieser Nacht musste er allein bleiben. Er sprang ins Wasser, das kalt genug war, um die Sorgen sofort zu verscheuchen. In seinem Kopf rauschte es, während er möglichst lange untertauchte, zum anderen Ende des Pools schwamm und seine Füße den Boden berührten.

Dann stieg er aus dem Becken und ging zum Haus. Als er eine Hand auf seinem Rücken spürte, drehte er sich um, obwohl er wusste, er würde keinen Menschen erblicken. Er rang nach Atem, und ihm schwindelte. Weil es wieder geschah.

Nicht alles kannst du kontrollieren, Dev, flüsterte es.

Er wich in die Richtung des Hauses zurück, sein Zweites Gesicht versuchte ihn nach allen Seiten hin abzuschirmen. Aber seine Waden stießen gegen einen Liegestuhl, und er fiel unsanft hinein, was sich nicht verhindern ließ. Die warme Hand berührte ihn zwischen den Schulterblättern und strich über sein Rückgrat.

Reglos saß er da. Der Kontakt wirkte zunächst beruhigend und tröstlich, sollte ihn in falscher Sicherheit wiegen. Dann griffen zwei Hände mit starken Fingern fester zu und suchten die Spannung aus seinen Muskeln zu kneten. Weil er einen Schrei unterdrücken wollte, biss er auf seine Lippen und schmeckte Blut.

Du hast mich gerufen, Devlin. Und jetzt bleibe ich.

Nein, es konnte nicht geschehen. Creed hatte versichert, das Gespenst befinde sich in der Villa - dem Portal entronnen, aber nicht frei.

Trotzdem war es aus dem Haus geflohen und hatte einen Weg zu Dev gefunden. O Gott, er steckte in Schwierigkeiten. Sofort schweiften seine Gedanken zu dem einzigen Mann, der ihm helfen konnte. Über seine Wange rollte eine Träne, und er spürte, wie der Geist sie wegwischte.
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EIN UNHEIMLICHES KNURREN WECKTE KIRA, gefolgt von plötzlich heftigem Gebell. Sie hob den Kopf und sah nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch.

Halb drei. Nun, sie wäre ohnehin bald aufgestanden, weil ihr Körper Tom brauchte.

Dumpfe Geräusche im Flur ließen sie zusammenzucken. Zornige Männerstimmen. Hastig sprang sie aus dem Bett, schlüpfte in das Tank Top und die Shorts von vorhin und öffnete die Tür. Da standen Derek und Tom, starrten sich an, die Zähne gefletscht, und knurrten ihrerseits. Hinter ihr schnupperten die Hunde an ihren Beinen und wollten sich in die Auseinandersetzung einmischen. Aber Kira hielt sie mit einem raschen mentalen Befehl zurück.

»Hurensohn!«, schnaubte Derek. Von seiner aufgesprungenen Unterlippe tropfte roter Speichel zu Boden. Drohend trat er näher zu Tom. »Netter Trick mit dieser verdammten Limonade!«

»Du bist ja nur sauer, weil du drauf reingefallen bist«,  konterte Tom und machte ebenfalls einen Schritt in Dereks Richtung. »Geh ins Zimmer zurück, Kira, und sperr dich ein.«

»Komm her, Kira!«, zischte Derek. »Erinnerst du dich, was ich dir von ihm erzählt habe? Nur keine Bange, ich werde dich beschützen.«

Der Geruch von Gefahr, von Hass und Blut drehte ihren Magen um. O Gott, diese Männer kämpften nicht um Territorialrechte erotischer Art. Hier ging es um Leben und Tod.

»Hör nicht auf ihn, Kira!«, stieß Tom hervor.

Verwirrt, in wachsender Angst, schaute sie zwischen den beiden hin und her, und mit ihr ein Dutzend Hunde, die den Ereignissen folgten. Einige winselten, andere duckten sich, die Nackenhaare gesträubt. Plötzlich huschte ein schwarzer Schatten an Kira vorbei. Luke kroch durch das Publikum, den Kopf tief am Boden, die Schnauze zu einem stummen Knurren verzerrt.

»Nein, Luke!«

Zu spät. Der Schäferhund machte einen Satz und grub seine Zähne in Dereks Wade.

Schreiend fuhr Derek herum und hämmerte seine Faust so kraftvoll auf Lukes Kopf, dass der Hund bewusstlos zusammenbrach.

»Elender Bastard!«, kreischte Kira.

Blitzschnell schlang Tom einen Arm um Dereks Hals. Beide flogen gegen die Wand gegenüber. Irgendwie riss Derek sich los, wirbelte Tom herum und schlug so vehement auf den Rücken seines Gegners, dass dessen Knie einknickten.

Als Tom zu Boden sank, grinste Derek und versetzte seinen Rippen einen präzise gezielten Roundhouse-Kick. Mit beklemmendem Getöse prallte Tom gegen die Wand.

Um Himmels willen. Kira eilte zu Luke, nahm ihn in die Arme und horchte nach Atemzügen. Noch lebte er. Erleichtert seufzte sie - doch da holte Derek zu einem weiteren Tritt aus. Sie wollte ihm entgegenbrüllen, aufzuhören, doch aus ihrer Kehle kam kein Laut. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, ihre Zähne klapperten. Die zitternden Finger in Lukes Fell gekrallt, beobachtete sie, wie Tom seine Beine hochschwang.

Krachend landete Derek am Boden, Toms Faust spaltete Dereks Kinn, Blut spritzte an die Wände.

»Das ist dafür, weil du Kira angefasst hast«, fauchte er, schlug wieder zu, und das Geräusch des Fausthiebs auf der nassen Haut dröhnte qualvoll in Kiras Ohren. »Und das, weil du Sergeant Jones Frau flachgelegt hast, während man ihn umbrachte.« Noch ein gewaltiger Schlag. »Und das, weil du für Itor arbeitest.«

Seelenruhig schlang Derek seine Hände um den Hals des Gegners. Tom rang nach Luft und rammte ein Bein zwischen die Schenkel des Feindes. Da schrie Derek vor Schmerz auf. Offenbar lockerte er seinen Griff, denn Toms Schulter stieß seinen Arm weg. Und dann - so schnell, dass Kira die Bewegung erst registrierte, als alles vorbei war - schmetterte er seine Handkante gegen Dereks Kehle.

Die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, versuchte Derek nach Luft zu schnappen. Dann verschleierte sich sein Blick, seine Brust hob sich nicht mehr.

Keuchend saß Tom am Boden und beobachtete Kira, während er Atem schöpfte. Er sagte nichts, schaute sie nur an, mit halbgeschlossenen, ausdruckslosen Augen. Wenn er auch völlig ermattet aussah, sobald sie sich rührte - um in ihr Zimmer zu laufen, zum Telefon oder sonst wohin -, würde er sie sofort niederschlagen. Daran zweifelte sie keine Sekunde lang.

In ihren Armen bewegte sich Luke, und sie senkte die Lider, nahm seine Gedanken in sich auf. Er war verwirrt, ein bisschen hungrig. Vor allem verdammt sauer. Sie hätte ihm gerne zugelächelt, aber da blutete ein Toter vor ihr auf dem Boden. Und der Mann, der ihn umgebracht hatte, starrte sie an, als würde er sein nächstes Opfer taxieren.

»Wie geht’s dem Hund?«, würgte er heiser hervor, und Kira blinzelte.

»Warum? Willst du ihn jetzt töten?«

Darauf antworte er nicht. Er stand nur auf, zuckte zusammen und stieß Dereks Leiche mit einer Fußspitze an.

Krampfhaft schluckte sie, half dem Schäferhund auf die Beine und schob ihn nach hinten, weil er den Eindruck erweckte, er würde sich immer noch ein Stück von Derek wünschen. Zitternd erhob sie sich, spähte auf ihre Schlafzimmertür und fragte sich, wie schnell sie hineingelangen und sich einsperren könnte. Vielleicht - wenn sie durch das hintere Fenster hinauskletterte.

»Denk nicht einmal dran«, warnte Tom.

»Was …« Noch einmal versuchte sie ihr Grauen hinunterzuschlucken. »Was ist geschehen? Warum hast du ihn umgebracht?«

Die geballten Hände zu beiden Seiten in die Hüfte gestützt, warf er einen Blick auf Derek, schaute Kira wieder an und schwieg. Sie atmete tief ein, um irgendwie herauszufinden, was er in diesem Moment empfand. Der Geruch von Gefahr war verflogen - aber ein neuer, noch schärferer drang in ihre Lungen und jagte ihren Puls hoch. Ihr Körper antwortete auf seinen, obwohl seine Lust dem Adrenalinrausch eines tödlichen Kampfs entstammte. Unglaublich. Obwohl er sie gleich töten könnte, würde das ihren Körper kein bisschen stören, solange er vorher mit ihr schlief.

»Antworte!«, fauchte sie. »Das ist mein Leben - also, verdammt nochmal, antworte!«

Wie ein drohender Schatten stand er da, und ein eisiger Schauer rann über ihren Rücken. Denn sie wusste, die Antwort würde ihr nicht gefallen.

 

»ER WOLLTE DICH ERMORDEN, KIRA«, erklärte Ender schließlich und erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Aber irgendetwas an der Art, wie sie dastand und aussah - so stark und tapfer -, half ihm, sich nicht wie ein totaler Blödmann zu benehmen. Stattdessen zeigte er ihr Dereks Handschellen und die Betäubungswaffe, die in der hinteren Hosentasche des Toten steckte, mit genug Ketamin geladen, um ein paar Pferde damit niederzustrecken.

Natürlich war das eine Lüge. Derek hatte weitaus mehr vor, als Kira zu ermorden, doch im Moment brauchte sie nur das Nötigste zu erfahren. Und zwar ausschließlich das, was er ihr erzählte.

Ihr Blick wanderte zwischen Ender und der Leiche hin und her. Zweifellos erlebte sie die Kampfszene noch einmal in ihren Gedanken. Ihre Hände bebten, und sie ballte sie zu Fäusten. »Wer bist du?«

Darauf gab es mehrere Antworten. Ein Killer - das kam ihm zuerst in den Sinn, gefolgt von Der Kerl, der es gestern wie wild mit dir getrieben hat. Beides wusste sie schon, und sie wollte etwas anderes hören.

Schließlich entschied er sich für etwas, das ihr gefallen und einen Teil der Wahrheit verraten würde. Also eine Kombination, die einen Pluspunkt ergab. »Der Typ, der dir soeben das Leben gerettet hat.«

Sie schnaufte verächtlich. Das kaufte sie ihm nicht ab. Kein Wunder, nachdem sie ihn laufen gesehen und seinen Kampf gegen Derek beobachtet hatte. »Und das soll ich für bare Münze nehmen?«

»Ja.«

»Was hier passiert, begreife ich nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ganz fest. »Und ich glaube, ich will es auch gar nicht verstehen.« Ihr Kinn wies auf Dereks Leiche. »Was wirst du mit ihm machen?«

»Ich bringe ihn weg. Aber du musst mitkommen.«

»Bist du verrückt? Wenn du ihn verscharrst, werde ich nicht dabei zuschauen.«

»Nicht nur ihn. Ich muss vier Tote begraben. Keine Angst, es wird nicht lange dauern.«

»Vier?«

»Ich habe deine zwei vermissten Farmarbeiter gefunden«, gestand er.

»Oh, mein Gott«, flüsterte sie und schluckte mühsam. »Jack und David …« Mit schmalen Augen starrte sie ihn  an. »Und der Dritte? Hast du noch einen abgemurkst, nur zum Spaß?«

»So ähnlich.«

Sie schüttelte den Kopf und trat zurück, als wollte sie zur Schlafzimmertür. »Für wen arbeitest du?«

»Seit gestern für dich.«

»Jetzt nicht mehr.« Sie lief zum Ende des Flurs und nahm das schnurlose Telefon von einem Wandtischchen. »Verschwinde! Ich gebe dir einen kleinen Vorsprung, bevor ich die Polizei rufe.«

Beinahe hätte er gelacht. Sie spielte wirklich gut Theater. Denn sie würde niemanden anrufen, schon gar nicht die Polizei. In den nächsten Tagen würde er Kira Donovans ganze Welt sein.

Entgeistert starrte sie ihre leere Handfläche an, während er ihr Telefon in seine Tasche steckte. »Wie hast du das gemacht?« Obwohl sie sich um kühne Gelassenheit bemühte, bebte ihre Stimme.

Nun war’s vorbei mit der Farce netter Kerl vom Land. Endgültig. Zum Wohl aller Beteiligten. »Okay. Ich arbeite für eine Agentur namens ACRO. Diese Leute wissen alles über dich, und sie wollen dich engagieren.«

Für diese Scheiße fehlte ihm einfach das Talent, die emotionale »Alles-wird-gut-Baby«-Masche, die andere Agenten bei so einem Job anwandten. Außerdem schmerzten seine Rippen, gegen die Derek getreten hatte, und seine Nieren. Am nächsten Morgen würde er Blut pinkeln. Ja, er würde es riskieren und Kira klarmachen, was sie zu tun hatte. Dass eine Ablehnung nicht infrage kam.

Wenn du sie nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden dazu überredest, für uns zu arbeiten, musst du sie töten …

»Warum wollen sie mich engagieren?«

»Weil sie wissen, dass du eine Tierflüsterin bist. Diese Begabung möchten sie gerne weiterentwickeln - und dich gleichzeitig wegschnappen, bevor dich jemand anderer haben will, der viel gefährlicher wäre.«

Sie schaute zu Dereks Leiche hinüber, dann wieder in Enders Gesicht. »Und du arbeitest für diese Leute? Als was? Als Schläger? Als Killer?«

»Als Spezialagent.«

»Nennt man das so?« Kira schüttelte wieder den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Warum bist du so schnell? Haben sie mit dir experimentiert? Das ist es, nicht wahr? Klar, irgendein verrücktes Forschungsprojekt der Regierung!«

»Nur eine Täuschung im Mondlicht. Deshalb ist dir mein Waldlauf so schnell vorgekommen.«

Sie legte beide Hände auf seine Brust. Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie sich gegen ihn, und er wich um keinen Zentimeter zurück. »Blödsinn! Sag mir, was du bist!«

Verdammt … Schon immer hatte er diese Frage gehasst und nie gewusst, wie er sie beantworten sollte. Weil er sich nicht mit den Agenten »mit speziellen Fähigkeiten« in einen Topf werfen ließ, fand Dev ihn wahnsinnig amüsant. Ender hatte gar nicht gewusst, dass es einen Namen für seine Art gab - bis er vor acht Jahren für ACRO rekrutiert worden war.

Du bist ein Excedo, hatte Dev ihm erklärt.

Nein, ein Killer, konterte Ender. Das bestritt Dev energisch und nahm ihn - trotz seines erbitterten Widerstands - in ACROS Schoß auf.

Zuvor hatte er geglaubt, er wäre einfach nur ein Freak. In mancher Hinsicht vermutete er das immer noch. Doch es störte ihn nicht. Viele Agenten mit speziellen Fähigkeiten genossen es in vollen Zügen zu stöhnen, mit den Zähnen zu knirschen und ständig über das Geschenk zu jammern, das sie Mutter Natur verdankten.

So weit es ihn betraf - wenn Mutter Natur ihm denn irgendwas Besonderes gönnen wollte, fand er das großartig. Sie hatte ihn mit einer superscharfen Sehkraft ausgestattet, mit der Schnelligkeit eines Gepards. Wenn er rannte, war er schnell wie der Blitz. Ein Schatten, der vorbeihuschte. Nach Enders Ansicht bildeten diese beiden Gaben die beste aller Kombinationen, und er nutzte sie ständig.

Zudem verfügte er eine überdurchschnittlich gut entwickelte Männlichkeit zwischen seinen Schenkeln, was er noch regelmäßiger nutzte. Manchmal gab Mutter Natur ihm zu verstehen, es wäre an der Zeit, das ein bisschen langsamer anzugehen, um seine erotischen Aktivitäten richtig auszukosten.

In diesem Moment würde er jedoch gar nichts verlangsamen, das war der falsche Zeitpunkt. Denn er musste Kira klarmachen, was sie zu tun hatte um am Leben zu bleiben. »Sobald ich ein paar Sachen erledigt habe, erkläre ich es dir etwas genauer.« Es war schließlich sein Programm, seine Zeiteinteilung. Da ließ er sich von niemandem dazwischenfunken.

»Ich arbeite nur für mich selber, Tommy - ganz sicher nicht für eine mysteriöse Organisation, die Schlägertypen beauftragt, um neue Leute anzuheuern.«

»Leider hast du keine Wahl«, entgegnete er tonlos, »dieser Luxus steht nicht zur Debatte.«

»Was soll das heißen? Ich muss mich nach dir richten oder kann es gleich bleibenlassen?«

»Wahrscheinlich von beidem das Erste.« Fast unmerklich fletschte er die Zähne, weil es ihn maßlos anödete, die Weichen für diesen beschissenen Überzeugungsjob zu stellen.

»Du bist ein Arschloch.«

»Worauf willst du hinaus?«

Die Stirn gerunzelt, starrte sie ihn an. »Sag der CIA oder der NASA oder wem auch immer, sie können mir gestohlen bleiben.«

Mit einem Seufzer verdrehte er die Augen. »ACRO gehört nicht zur Regierung.«

»Zum Militär? Derek hat gesagt, du wärst bei der Army gewesen und unehrenhaft entlassen worden.«

»Ja, das stimmt. Sicher die einzige Wahrheit, die er dir erzählt hat.«

An seine Delta-Force-Tage erinnerte er sich nur vage. Für ihn war es eine Möglichkeit gewesen, seine Zeit diesseits der Gitter herumzubringen, die konstante überschüssige Energie loszuwerden und sich trotzdem aus Schwierigkeiten rauszuhalten. Viele Excedos führten ein nettes, produktives Leben als Kriminelle. Erwartungsgemäß hatte auch Derek diese Richtung eingeschlagen, bevor er zu Itor Corp gegangen war - einer kleineren Organisation, die ebenfalls spezielle Talente beschäftigte und dauernd mit ACRO im Clinch lag.

»Was hast du denn verbrochen?«, fragte sie. »Wieso bist du unehrenhaft entlassen worden?«

»Stell keine Fragen, die ich nicht beantworten kann, Kira. Solche Antworten willst du nicht hören.«

»Jetzt gebe ich mal eine Antwort, die du sicher nicht hören willst - ich werde nämlich nicht für deine Agentur arbeiten. Niemals. Und du kannst nichts tun oder sagen, um mich von diesem Entschluss abzubringen. Ich habe schlimmere Dinge erlebt als du. Und jetzt hau ab, bevor ich meine Hunde auf dich hetze.« Aber ihrer Stimme fehlte der energische Unterton, obwohl sie durchaus ernst meinte, was sie sagte. Da war er sich sicher.

Irgendetwas anderes stimmte nicht. Prüfend schaute er sie an, den Träger ihres Tank Tops, der von einer Schulter hinabgerutscht war, die hastig übergestreiften Shorts, das zerzauste Haar. Und da war es wieder - das Verlangen in ihren Augen. Deutlich genug erkannte er, wie sie sich hin- und hergerissen fühlte - zwischen Hass und Begierde.

Willkommen im Club, Schätzchen.

Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust und presste die Beine zusammen, als müsste sie sich daran hindern, nach ihm die Hand auszustrecken. Sogar ihr Kinn spannte sich an. Sekundenlang schloss sie die Augen und schwankte ein wenig - als wäre sie unfähig, ihren Körper noch länger unter Kontrolle zu halten.

»Lass mich erledigen, was ich tun muss«, schlug er vor. »Morgen reden wir über das alles. Wenn du dich beruhigt hast - und deine Bedürfnisse befriedigt wurden. Wenn du wieder klar denken kannst.«

»Nein, heute Nacht bleibe ich nicht hier - zusammen mit dir. Ich muss - jemanden finden. Nachdem ich gesehen habe, wie du Derek getötet hast.«

»Ich lass dich aber nicht aus den Augen.«

»Dann kommst du eben mit mir und schaust zu.«

»Soll ich dir etwa Gelegenheit geben zu fliehen oder Hilfe zu holen? Lieber nicht.«

»Verdammt, ich muss aber fort.« Immer heller glühte die Leidenschaft in ihren Augen. Teils nervös, teils lustvoll trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Lass mich gehen, Tommy.«

Als sie ihn Tommy nannte, vibrierte der Klang ihrer Stimme direkt in seinem Penis. »Warum? Du brauchst mich. Und ich gehöre ganz dir.«

»Ich bin deine Gefangene«, fauchte sie. »Deshalb misstraue ich dir.«

»Und ich dir. Die beiden letzten Male spielte das keine Rolle. Jetzt ist es genauso belanglos. Ich weiß, wie ich dir helfen kann.«

»Gar nichts weißt du über mich.«

»Da irrst du dich«, erwiderte Ender. »Sogar ganz gewaltig.«

Sie zögerte kurz. Rings um ihre Gestalt erzeugte das Adrenalin eine fast sichtbare Aura, bevor sie durch die rückwärtige Tür hinausstürmte, zu der Wiese hinter dem Stall.

Wenig später holte er sie ein, warf sie ins weiche Gras und hielt sie mit seinem Gewicht fest. Eine volle Minute lang lag er einfach nur da. Sein Gesicht wenige Zentimeter von ihrem entfernt, ließ er seine harten Muskeln ihre weichen Kurven spüren und triumphierte, weil sie ihn nicht abwehrte.

Offenbar hatte die stressige Flucht ihr Verlangen etwas gedämpft. Aber die Hitze ihres Körpers drang schon bald  durch Enders T-Shirt und schien seine Haut zu versengen.

»Willst du etwa die schöne, unnahbare Chastity spielen?«, murmelte er an ihrer Wange. Dann hob er den Kopf.

»Nein!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Aus ihren Augen sprühten Funken. »Und ich heiße Charity, du Idiot. Aber das weißt du sicher.«

Ender grinste. Ja, das wusste er. »Nicht nur das. Sollen wir erörtern, dass du dich dran gewöhnt hast, Handschellen zu tragen? Viel öfter, als du’s Derek verraten wolltest? Dass du schon bei Tierschützer-Demos verhaftet wurdest?«

»Na und? Nach unserer Verfassung hatte ich jedes Recht, dagegen zu protestieren, wie verabscheuungswürdig mit Tieren umgegangen wird.«

»Und die Schlachthöfe, die du in Brand gesteckt hast?«

»Dafür gab’s keine Beweise.«

»Das versenkte Walfängerschiff?«

Halb vor Panik, halb vor Begehren weiteten sich ihre Augen, und die Schwindelgefühle, die er am Vortag empfunden hatte, kehrten zurück.

»Du stehst auf der schwarzen Liste der Regierung unter Terrorverdacht, Kira. Weißt du das?«

Nein, sie hatte es nicht gewusst. Das bekundeten ihre vollen, rosigen Lippen, die sich abrupt öffneten und ihm den Atem raubten.

Er betrachtete ihr Gesicht, die anmutigen Linien des schlanken Halses, dachte an die zarten Knochen entlang der Luftröhre. Schon der Druck eines einzigen Fingers würde den Job diskret und reibungslos erledigen.  Auf menschliche Weise. So leicht wäre es, die Mission in diesem Moment zu beenden, und wahrscheinlich völlig richtig. Denn wie ihm sein Bauchgefühl verriet, würde Kira kein bisschen Kooperationsbereitschaft zeigen, wenn es um was anderes als ihr Fieber ging.

»Auf dieser großen, weiten Welt bist du ganz allein, Chastity. So viele Leute suchen dich. Die Regierung, die Polizei - die Männer, die dich außerhalb von Memphis in einem Van entführen wollten«, fügte er hinzu, und sie stöhnte. »Wer wird jetzt für dich sorgen? Deine Tiere können dich nicht für immer schützen.«

»Hör auf, mich Chastity zu nennen! Nenn mich auch nicht Charity. So heiße ich nicht mehr.«

»Warum nicht? Hast du deinen Namen denn offiziell ändern lassen?«, hänselte er sie. »Wohl kaum, wenn nach dir gefahndet wird.«

»Wenigstens bin ich keine Mörderin.«

»Was nicht erwiesen ist. Noch nicht. Und die Zeit läuft dir davon.«

Es juckte ihn in den Fingern, irgendwas zu tun. Aber er blieb reglos auf ihr liegen. Die Ellbogen ins Gras gestützt, presste er ihre unbeweglichen Arme an seinen Körper. Wie Totgewichte lasteten seine Schenkel auf ihren. Sein erigierter Penis pulsierte über ihren Shorts, wie von eigenem Leben erfüllt. Das konnte Ender unmöglich verhindern, nicht einmal, wenn er es versuchte.

An seinem Herz klopfte ihres - schneller als unter dem Einfluss der Droge. Ihr Stoffwechsel und ihre Triebe liefen auf Hochtouren.

»Lieferst du mich der Polizei aus?«, fragte sie.

Das wirst du dir noch wünschen, Schätzchen. Jedenfalls sobald sie die Alternative kannte.

»Und wenn ich’s tu? Wirst du dich in deiner Gefängniszelle einem Cop hingeben? Vor den Augen der Wärter?«

»So was ist schon mal passiert.« Schaudernd schloss sie die Augen. Dann schaute sie ihn wieder an, ihr Blick flehte um Gnade. »Diese Tortur darfst du mir nicht zumuten. Bitte, Tommy, lass mich gehen.«

»Das kann ich nicht.«

»Du willst es bloß nicht.«

»Kommt aufs Selbe raus.«

Kira geriet in Panik, drehte den Kopf hin und her, und Ender bildete sich ganz bestimmt nicht ein, dass ihr Körper neue Kräfte entwickelte. Natürlich würde ihr nicht gelingen ihn abzuschütteln. Aber die Situation spitzte sich zu.

In dieser Nacht würde er sie nicht töten.

»Soll ich dir alle Entscheidungen abnehmen?«, schlug er vor. »Wäre das besser?«

»Nein«, wisperte sie. Aber er glaubte ihr nicht, denn er witterte den Duft ihrer Leidenschaft, der in der Nachtluft emporstieg. »Du verstehst meine Bedürfnisse nicht. Die kann ein einziger Mann niemals befriedigen. Du wärst mir nicht gewachsen.«

»Doch, solange du mir gehorchen würdest.«

»Gehorchen?« Sie tat ihr Bestes, um sich nicht an ihm zu reiben. »Niemandem gehorche ich. Nur meinen Trieben.« Großer Gott, wirklich und wahrhaftig - sie schnurrte unter ihm.

»Wenn du am Leben bleiben willst, musst du dich allmählich um dein Problem kümmern«, mahnte er.

Kira schien seine Worte nicht zu registrieren. »Rühr dich nicht - ich mag dein Gewicht auf mir.« Aus ihrer Kehle drang wieder ein leises Schnurren, das in seinem ganzen Körper vibrierte. Stöhnend presste sie ihre Hüften an ihn.

»Gehorchen - so lautet das Schlüsselwort. Glaub bloß nicht, ich würde zögern, dich übers Knie zu legen.« In seiner Stimme schwang heißes Verlangen mit. »Und du wirst es genießen, wenn du deinen nackten Hintern allen meinen Launen unterwirfst.«

Zischend sog sie die Luft zwischen ihre Zähne. Verdammt, sie brauchte ihn. Lange würde sie es nicht mehr ertragen - er sollte sie endlich nehmen, auf alle erdenklichen Arten. Wer er war oder was er verbrochen hatte, interessierte sie nicht. Nur auf die Gefühle, die er in ihr entfesselte, kam es an.

Niemals hatte sie vermutet, sie würde einen Killer brauchen, der ihr Leben rettete.

»Ich muss weg von hier«, wisperte sie. Hektisch zerrte sie an ihm, versuchte ihn wegzuschieben. Aber seine Haut an ihrer, sein Geruch, der gebieterischer Klang seiner Stimme …

Nein, es würde ihr nicht gelingen.

»Nur ich allein kann dich retten und befriedigen.« Seine Finger glitten sekundenlang zwischen ihre Beine - nicht sanft, sondern so, wie sie berührt werden wollte.

»O Gott, ja!«

»Lässt du dir von mir helfen?«

»Ich hasse dich«, klagte sie und hob ihm die Hüften entgegen. »Tu es, Tommy! Jetzt!«

»Noch etwas.« Er packte Kiras Arme und zog sie hinter ihren Kopf. Blitzschnell fesselte er ihre Arme mit den Handschellen. »Von jetzt an wirst du mir nichts mehr befehlen.«

»Bastard!« Zumindest versuchte sie das zu sagen, aber ihre Ohren hörten etwas, das eher wie »Ist mir egal« klang. Und in diesem Moment sorgte sie sich wirklich nicht darum. Später würde sie sich maßlos über Toms Unverschämtheit aufregen. Aber jetzt brauchte sie ihn.

»Nachdem wir das geklärt haben …« Wie eine Liebkosung beschleunigte seine Stimme ihren Puls. Schwielige Finger wanderten über einen ihrer ausgestreckten Arme zur Hüfte hinab, und jede Stelle, die er berührte, brannte wie Feuer.

Ungeduldig wand sie sich herum, befreite ihre Beine von Toms Gewicht und versuchte, sie um seine Taille zu schlingen. Durch seine und ihre Shorts hindurch fühlte sie seine Erektion an der richtigen Stelle und stöhnte. Doch das genügte ihr nicht.

Er griff in ihren Hosenbund. Dann entfernte er auch die zweite Hand von ihren gefesselten Armen und richtete sich auf, um ihr die Shorts auszuziehen. Weiches Gras kitzelte ihre nackte Haut, als sie die Schenkel öffnete, kühle Nachtluft streichelte sie überall, wo sie Tom spüren wollte. Aber er kniete einfach nur zwischen ihren Beinen. Seine Augen glitzerten im Mondlicht, seine Brust hob und senkte sich, sein Blick schien ihren Körper zu versengen.

In Toms Kinn zuckte ein Muskel, von der Kraft seiner zusammengebissenen Zähne bewegt. Kira holte tief Luft und atmete den Geruch von Zorn neben dem stärkeren  Aroma seiner Lust ein. In seinem Innern tobte ein Konflikt. Angst durchfuhr ihre Brust wie ein kaltes Messer. Was, wenn er es nicht tat - wenn er davonging und sie auf dieser Wiese liegen und sterben ließ?

»Tommy?« Sie streckte ihm ihre gefesselten Hände entgegen und versuchte sich aufzusetzen. Aber er stieß sie ins Gras zurück. Mit seiner anderen Hand schob er ihre Schenkel noch weiter auseinander.

Erleichtert seufzte sie auf, als er sich herabneigte und sein Mund zwischen ihre Beine geriet, so wie sie es sich ersehnte, seit sie ihn kannte. Sie hob ihm die Hüften entgegen. Sobald sie seinen ersten heißen Atemzug auf ihrer sensibelsten weiblichen Stelle spürte, schmolz sie dahin.

Seine flatternde Zunge erzeugte köstliche Emotionen und jagte wohlige Schauer über ihre Haut. Obwohl diese Praktik nicht das war, was sie brauchte - Toms talentierter Mund verwehrte ihr einen Protest. Ihr Körper würde eben etwas länger warten müssen, bis er bekam, was er ersehnte.

»Schon die ganze Zeit habe ich mir vorgestellt, wie du schmecken würdest«, murmelte Tom. Wimmernd drückte sie sich an ihn, und er saugte an ihrer geschwollenen Lustperle. »Wie eine Droge«, keuchte er.

Seine Zunge schien ihre Säfte zu trinken, als könnte er nicht genug davon bekommen. Während er durstig an ihr leckte, schob er zwei Finger in ihr Zentrum und bewegte sie in aufreizendem Rhythmus. Begierig wand sie sich umher.

»So ist es gut.« Seine Stimme vibrierte in ihrer Intimzone.

»Mach Liebe mit meiner Hand.«

»Ja, Tommy, ja.« Oh, verdammt, er war ein fantastischer Liebhaber. Kira grub ihre Finger in sein Haar, um ihn dort festzuhalten, wo er sie so wundervoll stimulierte. Das kalte Metall der Handschellen begegnete der Hitze ihres Bauchs, und dieser erregende Kontrast steigerte ihr Verlangen nach dem Höhepunkt. »Bitte, bitte, bitte.«

Nun löste seine Zunge die Finger ab, die er möglichst tief in ihr kreisen ließ, bis sie schreien wollte.

Er hatte die Lider gesenkt. Aber jetzt schaute er auf, als seine Zungenspitze zu ihrer Klitoris zurückkehrte. Dieser Anblick - Tom, der sie beobachtete, während er sie mit seinem Mund erfreute - jagte sie über die Schwelle. Hektisch bewegte sie die Hüften. Die Augen geschlossen, wie bei jeder Klimax, warf sie den Kopf in den Nacken und schrie den Mond an.

Scheinbare Stunden lang presste sie sich an Toms Gesicht, und seine Zunge entführte sie in immer höhere Regionen. Ihre Beine bebten, der Atem brannte in ihrer Kehle, und endlich - sie bangte schon um ihre Besinnung - verebbte der Orgasmus.

Wie Gummi fühlten sich ihre Muskeln an. Doch die Spannung in ihrem Innern ließ nicht nach, denn Toms Begierde war gewachsen - und ihre erwachte erneut. Sie zog seinen Kopf an den Haaren hoch, weil er ihr den Rest geben sollte. Aber er riss sich los, stand auf und griff in die Taschen seiner Shorts. Verwirrt blinzelte sie ihn an.

»Ich suche den Schlüssel für die Handschellen«, erklärte er. »Die habe ich Derek weggenommen.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Kümmere dich nicht drum, bring’s einfach zu Ende.« Sie kroch zu ihm, aber er trat zurück.

»Wir sind fertig miteinander. Jetzt muss ich was erledigen.«

»Nein. Nein! Tu mir das nicht an!«

Ungläubig starrte er auf sie hinab und schien sie für verrückt zu halten, als sie sich an sein Bein klammerte und seine Shorts herabzuzerren versuchte. »Was zum Henker stimmt denn nicht mit dir? Gerade habe ich dir gegeben, was du brauchst.«

Er stieß sie weg und wandte sich ab, ging zu ihren Shorts und wollte sie aufheben. Da trübte eine rote Wolke ihren Blick, Panik und Wut und Lust verscheuchten alle klaren Gedanken. Ihr Blut - bereits erhitzt von wilder Lust - begann zu kochen.

Fauchend sprang sie hoch, stürzte sich auf Toms Rücken und warf ihn zu Boden, wie eine Löwin ein hilfloses Gnu.
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ALS ENDER WEGZUGEHEN VERSUCHTE, verlor er das Gleichgewicht, weil ihm schwindlig war, seit er sein Gesicht zwischen Kiras Beine gelegt hatte. Dort wollte er tagelang bleiben, zur Hölle mit dem Rest seiner Mission.

Aus dem Gleichgewicht geraten - ja, gewiss. Aber es gab noch etwas, das hier nicht stimmte. Sonst wäre er niemals überrumpelt und zu Boden geschleudert worden, von einer winzigen Frau, die selbst in völlig durchnässtem Zustand höchstens hundertzehn Pfund wiegen würde.

»Gottverflucht«, ächzte er, als er auf seine misshandelten Rippen und schmerzenden Nieren fiel. Dann stöhnte er noch lauter, weil sie ihre Finger in seine Brust krallte und sich auf seine Hüften setzte. Klar, er konnte sie abwehren. Aber er würde ein Tier bekämpfen, denn Kira war gewissermaßen verschwunden. Sogar ihre Augen hatten sich verändert, glühten in wildem Feuer, und aus ihrer Kehle drang ein heiseres Knurren.

Zu einem Kampf würde es nicht kommen - er musste sie einfach töten. Doch zu diesem Entschluss war er noch nicht bereit, auf keinen Fall, bevor er herausfand, was hier wirklich passierte.

Wie eine Katze bewegte sie sich. Mit ihren gefesselten Händen riss sie an seinen Kleidern. In ihrer Position hielt sie seine Shorts fest. Nur die Spitze seines Penis ragte aus dem Hosenbund. Offenbar genügte das. Kira warf sich nach vorn, drückte die Kette zwischen den Handschellen auf seine Luftröhre und nahm seine Erektion in sich auf.

»Brauche - Sex«, zischte sie und entblößte ihre Zähne. Als er ihre Arme packte, um den Druck von seiner Kehle zu mildern, bohrte sie ihre Fingernägel so fest in beide Seiten seines Halses, dass er zusammenzuckte.

Wie besessen ritt sie auf seinem halbverhüllten Glied. Vielleicht hätte er ihr einen weiteren Orgasmus gönnen sollen. Scheiße, eigentlich war er in Eile gewesen, es gab einiges zu erledigen. Und er hatte sich nicht zum Sklaven ihrer Pheromone erniedrigen wollen - oder was immer es sein mochte, das sein Gehirn umwölkte und seinen Körper nötigte, auf ihren zu reagieren.

»Zieh meine Shorts runter, Kira«, presste er hervor, immer noch von der Handschellenkette halb erdrosselt. »So funktioniert das nicht.«

Doch sie hörte nicht zu und bewegte sich immer schneller, je mehr sie merkte, dass sie nicht bekam, was sie anstrebte.

Ender rückte den Kopf etwas zur Seite und versuchte seine Luftröhre vom schlimmsten Druck der Kette zu erlösen, was ihm nicht gelang. Dann griff er nach unten und befreite sich von den Shorts. Krampfhaft würgte er, um ihn drehte sich alles. Verdammt, er war nicht so pervers, dass er sich gerne die Luft abdrückte, um zum Höhepunkt zu kommen. Aber so verzweifelt er auch mit  Kira rang, seine Muskeln und Reflexe schienen keine Rolle zu spielen - als würde sie das Leben aus ihm heraussaugen. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Nur keine Panik.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schob er seine Finger unter ihre Handgelenke. Gleichzeitig drang er vollends in sie ein. Das schien ihr zu gefallen, denn sie stöhnte und ließ seine Kehle los. Dankbar sog er die ersehnte Luft in seine Lungen. Und obwohl er es nicht wollte und wahnsinnig wütend war - der Teil seines Körpers, der seine anderen Gefühle niemals beachtete, pulsierte in ihr, seine Hüften hoben sich gierig. Natürlich würde Kira bekommen, was sie sich wünschte - mit oder ohne seine Zustimmung.

Und diesem Ziel fieberte er genauso begierig entgegen, wollte ganz tief in ihr vergehen. Weil sich diese unbändige Lust so gut anfühlte. Zufrieden seufzte er.

»O Gott, Tommy, o Gott«, wimmerte sie. Ihr Kopf sank in den Nacken, ihre Augen schlossen sich.

So unglaublich gut.

Er hielt ihre Hüften fest, und ihre Handschellen drückten sich gegen seine Brust, als sie ihre Erfüllung fand. Bald danach folgte er ihr zum Gipfel, so explosiv, dass er mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen Luft holte. Schluchzend sank Kira auf ihn hinab.

Heiliger Himmel, sie schluchzte tatsächlich. Niemals, niemals würde er die Frauen verstehen. Sie rutschte von ihm hinab und krümmte sich zusammen. Allmählich versiegten ihre Tränen, während Ender immer noch keuchte. Tagelang würde er den Druck der Kette an seinem Hals spüren.

Er hielt eine Hand vor sein Gesicht. Erleichtert sah er den silbernen Schimmer. Seine Excedo-Kräfte funktionierten also nach wie vor. Allerdings nicht dann, wenn Kira auf ihm ritt.

Sex kann für einen Mann stets gefährlich sein, pflegte Dev zu behaupten. Und jedes Mal lachte Ender und erwiderte: Ich behalte immer die Kontrolle.

Diesmal nicht - denn Kiras Frühlingssturm steigerte sich zu einem wilden Wahn, der mindestens zwei Wochen dauern würde.

Bei ACRO würde man dafür sorgen ihre extravaganten Bedürfnisse gefahrlos und diskret zu befriedigen. Sobald er sie ins Hauptquartier gebracht hatte, wäre er nicht mehr für sie verantwortlich. Keiner von seiner Sorte musste die Verantwortung für neue Rekruten tragen. Daran würde sich auch diesmal nichts ändern.

Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche und befreite Kira von den Handschellen. Dann rückte er von ihr weg. Sie setzte sich auf und nahm ihre Shorts. Nachdem sie hineingeschlüpft war, schlang sie die Arme um ihre angezogenen Knie und musterte Ender, der immer noch auf dem Rücken im Gras lag.

»Bist du okay, Tommy?«

Ohne die Frage zu beachten, erklärte er: »Nun gebe ich dir noch einundzwanzig Stunden hier. Bis morgen um Mitternacht.«

»Und was dann? Entweder arbeite ich für deine Organisation, oder du kidnappst mich?«

»So ähnlich.« Ender verlagerte sein Gewicht, um eine bequemere Position einzunehmen. Wenn seine Verletzungen auch schneller heilten als bei Durchschnittsmenschen  - er spürte trotzdem Schmerzen wie alle anderen. »Nach dem Ablauf der Frist darfst du nicht hierbleiben. Du würdest alle Leute in Lebensgefahr bringen. Sogar deine kostbaren Tiere.«

»Hör auf, mir Angst einzujagen!«

»Eigentlich dachte ich, das hatte ich bereits erfolgreich getan, Kira.«

»Zur Hölle mit dir!« Sie sprang auf und stand vor ihm. Im Schimmer des Mondlichts wirkte sie fast unwirklich, so schön, zu rein, um in seiner Nähe zu sein - trotz allem, was soeben geschehen war.

»Ich versuche, dir die Wahrheit zu erklären.« Sein Ton war unbeabsichtigt hart, aber seine Geduld hatte endlich ihre Grenzen erreicht. »Leider bist du zu stur, um auf mich zu hören. Worum es hier geht - das ist stärker als du. Da ich kein Superman bin, kann ich gerade mal die Leute aufhalten, mit denen Derek schon seit längerer Zeit zu tun hatte.«

»Klar, du konntest mich zum Narren halten«, murmelte sie. »Wer du bist, hast du mir nie verraten. Alles weißt du über mich. Und ich habe keine Ahnung, ob irgendwas stimmt, das ich über dich weiß.«

Leise fluchte er. Bevor er aufstand, zog er Shorts und T-Shirt an. »Genauso mag ich’s. Und du hast einen ganzen Tag Zeit, um dich für die sanfte oder die harte Tour zu entscheiden.«

»Fürchtest du nicht, ich könnte fliehen?« Geistesabwesend rieb sie ihre Handgelenke. Den Druck der Handschellen schien sie immer noch zu spüren. Doch die Rötung ließ nach, wie er erleichtert feststellte, und er sah keine Verletzung.

Kein einziges Mal hatte sie sich gegen die stählernen Bande gestemmt. Wie mochte es sein, wenn man so völlig außer Kontrolle geriet, dass man unangenehme Fesseln ignorierte? Das hatte sie ihm deutlich genug gezeigt.

Lächelnd ergriff er ihre Hand und legte sie zwischen seine Schenkel. »Nein. Darum sorge ich mich nicht, Schätzchen. Zweifellos weißt du, auf welcher Seite dein Brot mit Butter bestrichen ist.«

Eigentlich wollte er einfach weggehen und Kira zornig und verwirrt mitten auf der Wiese stehen lassen. Nun musste er sich endlich um seinen Job kümmern. Nach seinen Berechnungen brauchte sie ungefähr alle vier Stunden Sex. Entschlossen wandte er sich ab.

Doch sie lief hinter ihm her. »Nur weil du einen großen Schwanz hast und mich zum Orgasmus bringst, heißt das noch lange nicht, dass du mich auf Dauer befriedigen kannst! Arschloch!«

Ohne sich umzudrehen, erwiderte er: »Bisher hat sich noch keine Frau beklagt.«

»Ach, tatsächlich nicht? Weißt du was, du grandioser, hyperaktiver Agent? Ich brauche keine Orgasmen. Zumindest nicht während meines Frühlingsfiebers. Glaubst du nicht, ich könnte für mich selber sorgen, wenn es so einfach wäre?«

Seufzend wandte er sich wieder zu ihr. »Und warum sehnst du dich alle vier Stunden nach meinem Penis?«

»Wegen deiner Intelligenz hat diese Agentur dich nicht engagiert, was? Um deine Orgasmen geht’s. Was mein Körper braucht, erhält er durch deine Säfte, so wie es bei den Tieren üblich ist.« Jetzt war es an ihr zu lächeln. So  verdammt selbstgefällig starrte sie ihn an. »Mal sehen, ob du diesem Job gewachsen bist. In der Zwischenzeit wird dir hoffentlich ein guter Plan B einfallen.«

Er wollte fragen, was passieren würde, wenn ihre Bedürfnisse nicht befriedigt wurden. Aber diese Genugtuung missgönnte er ihr. Trotzdem schien sie seine Gedanken zu lesen. Ihre Augen funkelten mutwillig, als sie näher kam.

»Wenn ich nicht kriege, was ich brauche, sterbe ich. Paarung oder Tod, Tommy. Wie gesagt, ich hoffe, du bist mir gewachsen. Weil mein Leben auf dem Spiel steht.« Und dann marschierte sie an ihm vorbei zum Gästehaus.

In seinem Körper spannten sich alle Muskeln an.

Großer Gott, er musste die Situation wieder unter Kontrolle bringen, Mittel und Wege finden, um diese achtundvierzig Stunden vernünftig zu beenden. »Warte, Kira!«, rief er. Sie blieb stehen, die Schultern gestrafft. Aber sie drehte sich nicht um. Er holte sie ein und baute sich dicht vor ihr auf. »Ziemlich schwer zu verdauen.«

Die Arme vor der Brust verschränkt, nickte sie und schaute an ihm vorbei, bevor sie seinen Blick erwiderte. »Heißt das, du gibst mir etwas mehr Zeit?«

»Unmöglich. Ich wünschte, ich könnte es. Aber der Deal lässt sich nicht ändern. In einundzwanzig Stunden - ganz egal, was geschehen wird - verschwinde ich.«

»Und ich muss dich begleiten.«

»Nein. Aber es stimmt, was ich sagte - dein Leben ist tatsächlich in Gefahr.« Er sprach langsam, in beschwörendem Ton. Jedes einzelne Wort sollte sie sich einprägen. Doch er wollte diesmal keine Einschüchterungstaktik  anwenden. »Wenn du nicht mit mir fortgehst, wirst du getötet. Das verspreche ich dir.«

»Also kann ich hierbleiben und das Risiko eingehen - oder das Tierheim morgen Nacht mit dir verlassen?«

»Ja.«

Ihr Lachen klang rau und bitter. »Keine besonders reizvoller Alternativen.«

»Zu viel Auswahl haben wir niemals, Kira. Obwohl wir versuchen, uns das einzureden.«

Zögernd nickte sie. »Und du wirst - eh - den ganzen Tag für mich da sein?«

»Ja. Den ganzen Tag.«

Sie ging zum Stall, nicht zum Haus, in das er erschöpft humpelte. Nun musste er für Derek sorgen und Itor informieren, mittels der Codes, die Bryan ihm verschafft hatte. Wie sinnlos es war, Kira zur Abreise zu bewegen, wusste er. Niemals würde sie diese verdammte Farm verlassen, ehe sie bereit dazu war. Falls sie diesen Entschluss jemals fassen würde. Am nächsten Tag musste er seine angeschlagene Konzentration zurückgewinnen und den Job erledigen, für den er hierhergeschickt worden war - ganz egal, wie sich die Dinge entwickeln würden.

 

RYAN MALMSTROM UNTERBRACH seinen Kommunikationslink mit dem Mann, der sich soeben als Derek Martin ausgegeben hatte. Wer immer der Kerl sein mochte, die Imitation war bewundernswert gewesen.

Aber Ryan war ein Experte für die Erkennung von Stimmen und Sprechweisen. Niemand konnte ihn zum Narren halten.

Da er wusste, welche Konsequenzen man riskierte, wenn man bei einer Lüge ertappt wurde, schickte er seinem Itor-Vorgesetzten - einem spießigen Briten mit sanfter Stimme namens Andrew - sofort eine E-Mail. In knappen Worten teilte Ryan ihm mit, bei der Operation Tierflüsterin sei alles okay und Derek planmäßig vor Ort eingetroffen. Diese Mail unterzeichnete er als Steve Kurtz. Den Namen hatte Itor ihm bei seiner Rekrutierung gegeben. Alle I-Agenten nahmen neue Namen und Identitäten an.

Natürlich ahnte Itor nichts von seiner eigentlichen Tarnung. ACRO hatte ihn als Curtis Hancock ins zivile Leben hinausgeschickt, mit dem Auftrag, solange Wellen zu schlagen, bis Itor auf ihn aufmerksam und ihn rekrutieren würde.

So lief das im Leben eines Geheimagenten.

Als es an der Glastür seines winzigen Zimmers klopfte, zuckte er zusammen, drehte sich um und sah Gabrielle draußen stehen - eine umwerfende blonde Expertin aus dem spiritistischen Bereich mit einem Herz aus Titan. Ohne eine Einladung abzuwarten, öffnete sie die Tür. »Hast du was von Victor gehört?«

»Nein, der soll sich erst morgen melden.«

Sie zog die Nase hoch und schloss die Tür. Kein Dank, keine Anerkennung. Nichts. Biest. Seine Schuld war es nicht, dass ihr kostbarer Victor - ein Träumer, der Feinde mit Alpträumen und daraus resultierenden Herzattacken ausschaltete - seine Mission in Israel noch nicht erledigt hatte.

Ein grünes Symbol blitzte auf dem Bildschirm seines Computers auf, und die Datei, die er öffnete, kam von  einem Itor-Vorgesetzten der oberen Kategorie, höher als alle Itor-Typen, die Ryan bisher kennengelernt hatte. Er fluchte beim Anblick des Fotos. Es sollte erregend auf ihn wirken - klar, natürlich.

Sein ACRO-Boss war vor nichts zurückgeschreckt, um Ryan eine Identität zu verschaffen, die Itor anlocken sollte. Dazu gehörte eine extreme Sadomaso-Neigung. Je perverser jemand veranlagt war, desto leichter ließ er sich über seine Neigungen kontrollieren. Deshalb glaubten die von Itor, sie hätten ihn unter der Fuchtel. Kleine Geschenke, wie das Foto auf seinem Bildschirm, sollten ihn beglücken und aufgeilen.

Stattdessen weckten sie sein dringendes Bedürfnis, die Itor-Bande von ihrem hohen Ross runterzuholen und am Boden zu zerstören, jeden Einzelnen dieser kranken Bastarde zu töten. Insbesondere, weil er wusste, dass das Foto die Flut an Geschenken an diesem Tag nur einleitete. Am Abend würden sie ihm eine Frau schicken. Hoffentlich eine, die sich auf eine Absprache einließ, denn er konnte es sich nicht leisten, schon wieder einen auf krank zu machen, um einer möglicherweise alptraumhaften Situation zu entrinnen.

O ja, dieser miese Sex musste ein Ende nehmen. Bedauerlicherweise würde er dafür viel Zeit brauchen - und viel mehr Freiheit, als ihm zugestanden wurde. Er wusste nicht einmal, zu welchem der sechs Itor-Hauptquartiere er gebracht worden war - nur dass alle außerhalb der Vereinigten Staaten lagen, in verschiedenen Ländern. Deshalb würde die Vernichtung eines einzigen Stützpunkts der ganzen Organisation keinen nennenswerten Schaden zufügen.

Mit den Geschenken hörte die Itor-Paranoia keineswegs auf. Bis die neuen Rekruten ihre Loyalität bewiesen hatten, wurden sie ständig überwacht, regelmäßig verhört und mittels aufdringlicher Psycho-Prozeduren zur Offenheit gezwungen.

Zum Glück für Ryan fehlten seinen »Geschenken« die Fähigkeit, in wenigen Stunden eine Sprache zu erlernen oder Codes zu knacken, die auf Sprachen basierten. Zudem konnte er seine Gedanken partitionieren, also in Teilen aussenden. Das schafften viele Medien nur in begrenztem Maße, um andere mit denselben parapsychologischen Fähigkeiten zu narren. Er aber hatte dieses Talent auf ganz besondere Weise perfektioniert.

Statt - wie die meisten Medien - einen einzelnen Gedanken aus seinem Gehirn zu entfernen und wie einen Schutzschild für die wichtigen Gedanken zirkulieren zu lassen, kreierte er ganze Szenen und Geschichten. Die arrangierte er in einem imaginären Kraftfeld rings um seinen Geist, wo sie alle Invasionsversuche wirksam abblockten. Jeder, der in seinem Kopf herumsurfte, wurde mit unschuldigen Bildern aus seiner Kindheit, falschen College-Erinnerungen oder perversen Beschreibungen seiner vorgetäuschten sexuellen Vorliebe daraus entlassen.

Dank dieser Begabung war er der einzige ACRO-Agent, der Itor unterwandern konnte.

Aber sein spezielles Talent - das sowohl ACRO als auch Itor bewogen hatte ihn zu rekrutieren, und das seine Sprachbegabung ergänzte - war die Fähigkeit, mittels elektrischer Kontakte in eine andere Person einzudringen und kurzfristig durch ihre Augen zu schauen.

Deshalb hatte er vorhin, bei seiner Unterhaltung mit »Derek«, flüchtige Bilder von Tieren, ein Schlafzimmer und einen Fuß des Sprechers gesehen. Wäre der Mann in die Nähe eines Spiegels geraten, hätte Ryan ihn vielleicht erkannt. Andererseits kannte er längst nicht alle ACRO-Agenten. Und womöglich arbeitete der Typ gar nicht für ACRO. Genauso gut konnte er freiberuflich oder für eine Organisation der US-Regierung tätig sein.

Was jedoch feststand - wem immer die Augen gehörten, durch die Ryan gespäht hatte, er wehrte sich gegen dessen Anwesenheit. Vielleicht unbewusst, aber das Gehirn des Mannes hatte ihn eindeutig zurückgewiesen. Und die Bilder waren ohne Zusammenhang, verschwommen und alles andere als bemerkenswert gewesen.

Verdammt, er wünschte, er könnte ACRO kontaktieren und mehr herausfinden. Doch die Kommunikation mit seiner Agentur musste sich in Grenzen halten und sorgfältig arrangiert werden, ohne Abweichung von der Standard-Prozedur, mit der man üblicherweise vorging. Sonst würde er seinen Job gefährden - und sein Leben.

Außerdem lautete sein Auftrag nicht, eine der vielen Dutzend ACRO-Missionen zu unterstützen, die rings um die Welt gerade durchgeführt wurden. Er sollte lediglich geheime Informationen sammeln. Und da er der Erste war, der sich in diese Aktion eingeschaltet hatte - lebend und nicht als Gefangener -, musste er den kleinen Fisch davonschwimmen lassen und sich auf die Trophäe konzentrieren, den grandiosen Thunfisch.

Womöglich würde ihn die Mission mehrere Jahre seines Lebens kosten, und letzten Endes auch einen langen,  qualvollen Tod. Aber nein, zum Teufel, nie wieder würde er sich foltern lassen.

Also würde der Kerl am Telefon, mochte er zu ACRO oder einer anderen Organisation gehören, auf sich selbst gestellt sein. Mit dem falschen Bericht an Andrews Adresse hatte Ryan ihm ein bisschen Zeit verschafft. Jedenfalls sollte sich der Mann in Acht nehmen. Der andere Itor-Agent, der zur Absicherung der Operation in das Tierheim geschickt worden war, hatte noch nichts von sich hören lassen.

Wenn »Derek« beim nächsten Mal anrief, würde Ryan die falsche Identität melden müssen. Und dann würde sich Itor in geballter Formation auf diese Zielperson stürzen.






8
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MIT LANGEN SCHRITTEN MARSCHIERTE ANNIKA in Devs Büro. Ihr Kopf dröhnte aus verschiedenen Gründen. Ganz oben auf der Liste stand ein qualvoller Kater.

»Grauenhafte Nacht?«, murmelte Dev über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg.

Wieso er das wusste, musste sie nicht fragen. Wer seine Blindheit für ein Handicap hielt, unterschätzte ihn ganz gewaltig.

»Grauenhaft? Das ist milde ausgedrückt.«

Nachdem Creed sie in dieser beschissenen Bar allein gelassen hatte, war sie stinksauer gewesen. Fast ein Dutzend Tequilas schüttete sie in sich hinein und flirtete mit mehreren Kerlen, die Creed nicht einmal annähernd das Wasser reichen konnten. Einer wurde zudringlich, und darauf reagierte sie wütend genug, um eine Schlägerei zu entfesseln. Die hatte sie dann eigenhändig beendet.

»Seit gestern Abend wollte ich dich erreichen. Und du hast nicht zurückgerufen.« Sie warf einen Schlüssel auf Devs Schreibtisch. »Außerdem wurden deine Schlösser ausgewechselt.«

Er hob eine Braue und stellte seine Tasse ab. »Bevor ich dir je den Schlüssel gegeben habe, warst du doch schon zehnmal in mein Haus eingebrochen. Und jetzt soll das plötzlich nicht mehr klappen?«

Irritiert verdrehte sie die Augen. Ja, oft genug hatte sie einen Weg in seine supersichere Festung gefunden - meistens mittels einer Elektrifizierung seines Sicherheitssystems. Jedes Mal hatte er ihr für die Entdeckung einer Schwachstelle gedankt und dann das Problem gelöst, um etwaige Eindringlinge fernzuhalten. Jetzt konnte sich niemand mehr einschleichen, und das wusste er.

»Also brauchte ich letztendlich einen Termin bei dir.«

»Was, du hast um einen Termin gebeten?«

»Eh - nein. Aber ich hab jedenfalls daran gedacht.« Zwei Sekunden lang. Dann war sie in seinem Vorzimmer aufgetaucht, um seine Assistentin Marlena anzustarren, bis diese beleidigt gestöhnt und per Summer die Tür geöffnet hatte.

Der Computer an Devs Seite piepste. Und er strich mit einem Finger über das Touchpad, bevor er fragte: »Warum wolltest du mich unbedingt sehen? Was ist letzte Nacht passiert?«

»Nicht viel, wirklich nicht. Ein Arschloch hat mich in einer miesen Kneipe sitzenlassen. Mit lauter fremden Irren.«

Dev stieß einen langgezogenen Seufzer aus, der seine Toleranz bekundete. »Du hast doch schon mit neun CIA-Agenten bei ihren Missionen unterstützt, Annika. Mit vierzehn warst du eine Auftragskillerin von Weltrang. Du musst doch nur den kleinen Finger bewegen, um eine mittelgroße Menschenmenge durch Stromschläge  lahmzulegen. Also erwartest du wohl kaum, dass ich dir abkaufe, du wärst verängstigt und hilflos gewesen.«

Verlegen spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Klar, dieser Trick konnte nicht funktionieren, und sie hätte es gar nicht erst versuchen sollen. Nur mit der Wahrheit ließ Dev sie davonkommen. Aber die Wahrheit - von der Tatsache abgesehen, dass sie einfach nicht hatte allein bleiben wollen - würde sie nicht verraten. Sie redete mit Dev über ihre Vergangenheit, ihre Kindheit, über alles, was sie für die nationale Sicherheit und den Weltfrieden getan hatte. Und sie erörterten Dinge, die sie keinem anderen offenbaren würde. Nur ihr Liebesleben hatten sie stets ausgelassen. Wahrscheinlich, weil es ihr - igitt - so vorgekommen wäre, als würde sie mit einem Elternteil über Orgasmen plaudern.

Nicht, dass sie wusste, was ein Elternteil war. Seit ihrem dritten Lebensjahr war sie bei einem CIA-Ehepaar aufgewachsen, das versuchte hatte, ihr eine pseudonormale Kindheit zu bieten. Ohne Erfolg. Weil das Wort Liebe niemals ausgesprochen worden war. Weil bei Spielen wie Verstecken meistens Elektroschockpistolen verwendet worden und »Familien«-Campingausflüge zum Überlebenstraining ausgeartet waren. Und wie viele Eltern brachten einer Sechsjährigen nicht nur das Pokern bei, sondern auch, wie man mit der Herzkönigkarte eine Kehle aufschlitzte?

»Warum hast du die Schlösser auswechseln lassen, Dev? Was ist in letzter Zeit los mit dir?«

»Das ist Privatsache. Da will ich dich nicht mit hineinziehen.«

Privatsache. Gekränkt senkte sie den Kopf. Er hatte sie aus seinem Haus ausgesperrt, und jetzt weihte er sie nicht einmal mehr in seine Probleme ein. »Was immer es ist - ich kann dir helfen - ich will dir helfen.«

»Ausgeschlossen. Damit muss ich allein fertigwerden. Und die wenigen Leute, die darin verstrickt sind.«

»Wer sind sie?« Heiße Eifersucht verengte ihre Brust. Schon von klein auf hatte man ihr Selbstdisziplin eingebläut. Doch mit Zurückhaltung hatte sie stets ihre Probleme, und keine Ahnung, wie sie mit einer Emotion umgehen sollte, die sie nie zuvor empfunden hatte. »Warum vertraust du anderen - und nicht mir?«

Den Kopf in den Nacken gelegt, schloss er die Augen, und sie wusste, warum er ihr aus dem Weg gegangen war - um diese Unterhaltung zu vermeiden. »Annika, du musst damit aufhören.« Jetzt neigte er sich vor und hob die Lider. Trotz der Blindheit durchbohrten seine Augen wie sie Dolche. »Und zwar sofort.«

»Okay«, fauchte sie. »Dann gib mir wieder einen Auftrag. Schick mich weg. Dann bist du mich los. Offenbar willst du das.«

Noch ein duldsamer Seufzer ließ die Papiere auf dem Schreibtisch kurz aufflattern und schürte Annikas Wut. Verdammt nochmal, sie war ja kein Kind mehr!

»Du kennst die Regeln«, mahnte Dev. »Nach einer Mission nimmt jeder Agent eine Auszeit. Und die brauchst du jetzt.«

»Wieso zum Geier weißt du, was ich brauche? Nun, vielleicht wüsstest du das, hättest du letzte Nacht geruht, mich zu empfangen. Dann wüsstest du, dass der  einzige Kerl, mit dem ich jemals geschlafen habe, mich wie den letzten Dreck behandelt. Als wäre ich nicht gut genug für ihn!« In ihren Augen brannten Tränen. Da wurde sie noch zorniger, weil Creed keine einzige Träne verdiente. Zwischen ihnen gab’s doch gar nichts, was der Rede wert gewesen wäre. Sie knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände in ihrem Schoß. »Nicht so wichtig. Es war ohnehin nur Sex.«

»Irgendein Widerling, der bloß Sex wollte? Und der Kerl hat dich ausgenutzt?«

Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Ein bisschen komplizierter ist es schon.«

»Du hast Sex?«, fragte er, als hätte er den Sinn ihrer Worte erst jetzt verstanden.

»Hallo, Dev, ich bin kein Kind mehr.«

Anscheinend war ihm diese Tatsache nicht bewusstgeworden, obwohl er nach Annikas achtzehntem Geburtstag von ihrem Privatunterricht bei einem Verführer erfahren hatte. Nach seiner Ansicht ergab das nur einen Sinn, weil sie lernen sollte, wie man jemanden küsste oder berührte und um den Verstand brachte - eventuell sogar mit Oralsex. Gewisse Fertigkeiten, die sie benötigte, wenn sie als Agentin überzeugen wollte. Da sie im Privatleben wegen ihrer bedrohlichen Elektrizität keinen Sex genießen durfte, hatte das Verführer-Training die Wissenslücke gefüllt.

Diese Tatsache hatte Dev mit Würde respektiert und nur ein ganz klein wenig dabei geflucht. Allerdings hatte ihr beim nächsten Unterrichtstermin der Verführer Adam die Tür vor der Nase zugeschlagen. Bis zum heutigen Tag wurde er ganz bleich, wenn er Annika sah, und sie  fragte sich, was genau Dev zu dem armen Kerl wohl gesagt hatte.

»Wie heißt er?«, fragte er nun.

Beinahe lächelte sie, dass er sich wie ein großer Bruder aufführte. Wenn sie einen älteren Bruder hätte, würde der sich bestimmt so benehmen wie Dev in diesem Moment. Klar, sie ärgerte sich, weil er sie plötzlich aus seinem Leben ausgeschlossen hatte. Aber nun wusste sie wenigstens, dass er sie immer noch mochte. »Verrätst du mir etwa die Namen aller Leute, mit denen du schläfst?« Sicher eine Liste so lange wie das Telefonbuch. Wie oft sie in seinem Haus herumgehangen hatte, um zu warten, bis er seine Aktivitäten im Bett - mit wem auch immer - beenden würde, konnte sie gar nicht zählen.

Lautstark und ausgiebig fluchte er. »Hör mal, gerade jetzt finde ich’s nicht gut, wenn du dich auf eine Beziehung einlässt.«

»Was soll das denn bitte heißen - gerade jetzt?«

»Du bist noch so jung …«

»Fast zweiundzwanzig!«

Immerhin besaß er genug Anstand, um unbehaglich in seinem Sessel herumzurutschen. »Physisch betrachtet.«

»Und? Heißt das, ich bin emotional zurückgeblieben?«

»Was ich damit sagen will - du bist nicht auf normale Weise aufgewachsen. Irgendein Bastard, der dich nicht versteht, könnte dir sehr wehtun.« Trotz seiner Blindheit warf er ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Oder jemand, der nur das Eine von dir will. Und du hältst es am Ende für was anderes.«

»O Gott, du liest zu viele Frauenzeitschriften. Sex ist nicht Liebe. Das habe ich längst begriffen.« Die Gefahr, sie könnte Sex mit Liebe verwechseln, war wirklich nicht das Problem. Ihr Problem hieß Creed - dieser arrogante Schurke, der sie scharfmachte und dann einfach abservierte. Sie verlangte doch verdammt nochmal gar nicht, dass er sich auf was Festes einließ. Worin lag sein Problem?

»Tu mir den Gefallen und halt dich vorerst von Männern fern, okay? Besonders von dem Hurensohn, der dich bloß ausgenutzt hat.«

Sie wollte erklären, Creed habe nichts dergleichen getan. Aber dann schaute sie auf ihre Uhr. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie die Stunde versäumen. Sie erteilte im Hauptquartier einigen Spezialagenten Unterricht im Kampfsport. Also stand sie auf. »Wenn du dich deshalb sorgst, gib mir einen neuen Auftrag, Dev. Irgendwo. Irgendwas. Ich muss weg von hier.« Vor allem sehnte sie sich nach dem Gefühl, gebraucht zu werden. Und da Dev sie offensichtlich nicht für diese supergeheime Scheiße brauchte, mit der er sich gerade befasste, würde sie ein Job von ihren Sorgen ablenken.

»Annika …«

»Bitte.«

Das Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich nickte Dev langsam. »Mal sehen, was ich für dich finde.«

»Danke.«

»Bedank dich nicht bei mir, ich erweise dir keinen Gefallen. Du könntest eine Pause brauchen.« Er seufzte. »Aber ich kann einfach nicht Nein zu dir sagen.«

»Du bist so gut zu mir.« Und sie hätte ihn schlecht gekannt, wenn sie das nicht genau wüsste. Immer war er gut zu ihr gewesen. Selbst dann, wenn sie es gar nicht verdiente. »Dev?«

»Hmm?«

»Warum hast du mich damals nicht - erledigt?«

Seine Brauen hoben sich um einen ganzen Zentimeter - wahrscheinlich ebenso wie ihre. Diese Worte kamen für sie nicht weniger überraschend als für ihn. Zwar hatte sie schon immer darüber nachgedacht - doch niemals gewagt, die Frage auszusprechen.

»Als du hierherkamst, warst du sechzehn. Ein Kind. Und obwohl du gefährlich warst, ich hätte niemals ein Kind getötet.«

Was für ein Softie er war … Dass er es schaffte, mit einem so weichen Herzen eine Organisation wie ACRO zu leiten, würde sie nie verstehen.

»Trotzdem hättest du mich nicht hierbehalten und in die Agentur eingliedern müssen. Du hättest mich ja auch in einem Verlies dahinvegetieren lassen und an meinem achtzehnten Geburtstag töten können. Das wäre bestimmt eine kluge Entscheidung gewesen.«

Nach allem, was sie Dev und ein paar anderen ACRO-Agenten angetan hatte.

Sie war in eine Trainingszelle gesperrt worden. Nachdem sie mehrere ihrer Coaches ernsthaft verletzt hatte, sprachen sie nur mehr durch die Sprechanlage mit ihr und stellten sie vor den ärztlichen Behandlungen mit Drogen ruhig. Wochenlang besuchte Dev sie täglich und redete durch die Gitterstäbe besänftigend auf sie ein. Aber sie glaubte ihm kein Wort. Schließlich gab sie sich  scheinbar geschlagen und wiegte sie alle in der Illusion, sie hätten gewonnen.

Als Dev die Zelle betrat, um aus nächster Nähe mit ihr zu reden, schleuderte sie ihn mit einer gewaltigen Voltsalve an die Wand. Sie flüchtete und stürmte aus dem Trainingsgebäude. Überall heulten Sirenen, das Gelände wimmelte von Agenten, Dutzende umzingelten Annika. Sie umgab sich mit ihrem elektrischen Feld und dachte, sie könnte nicht berührt werden und die Menschenmenge unbehelligt passieren. Aber irgendetwas ließ sie erstarren.

Wie sie später erfuhr, war sie von einer Telekinetikerin namens Dawn überwältigt worden. Aber auch ohne die unsichtbare Fessel, die nur durch Gedankenkraft entstanden war, hätte Annika sich wohl kaum bewegt.

Die Leute, die sie umringten, entsprachen genau der Beschreibung, die Dev ihr gegeben hatte. In all den Jahren bei der CIA hatte sie geglaubt, sie wäre unvergleichlich, eine Waffe mit einer einzigen Funktion - zu töten. Und jetzt schoss ein Mann zu ihrer Rechten Flammen aus seinen Fingerspitzen. Links von ihr schwebte eine Frau einen halben Meter über dem Boden. Sie sah, wie die Frau direkt vor ihr den Reißverschluss ihres schwarzen Fliegeranzugs öffnete und herausstieg. Sofort verschmolz sie wie ein Chamäleon mit dem Hintergrund.

Verwirrt sperrte Annika Mund und Nase auf. Dev humpelte durch die Agentenschar zu ihr, einen Arm in bizarrem Winkel verdreht, mit einer klaffenden, blutenden Wunde am Schädel. Da ließ sie die Macht entweichen, die sich in ihrem Innern gestaut hatte. Er nickte Dawn zu, und plötzlich war sie frei.

Dann streckte er eine Hand aus, die sie wortlos ergriff. Er führte sie in sein Büro, wo seine Wunde genäht und die ausgekugelte Schulter eingerenkt wurde. Zum wiederholten Mal erklärte er ihr, worum es bei ACRO ging. Und er versicherte ihr, hier würde man sie niemals so benutzen, wie es bei der CIA geschehen war.

An jenem Tag hatte er ihr Leben gerettet, trotz seines Rechts, es zu beenden. Deshalb fühlte sie sich ihm verpflichtet. Und so wütend sie auch war, weil er sie aus seinem Leben ausschloss - sie konnte sich ihm gegenüber nicht wie ein Ekel aufführen.

Eigentlich sollte sie wohl beteuern, sie würde stets für ihn da sein, wenn er sie brauchte. Doch das wusste er ohnedies.

Und offensichtlich bedeutete ihm das nichts.

 

 

Mittwoch, 6 Uhr 30 abends 
Mountain Standard Time

 

ALSO WAR DEB IMMERHIN ZU ETWAS NÜTZE. Aber falls sie eine Gegenleistung von Ender erwartete, würde er ihr nur wehtun. Wehtun - das Schlüsselwort. Es tat so weh, dass er plötzlich den überwältigenden Drang empfand, ein Schild um seinen Hals zu hängen, mit der Aufschrift »Deckhengst-Service, Inc.«. Und er war es verdammt leid, Wasser und Gatorade zu trinken.

Zu allem Überfluss musste er auch noch erdulden, wie die Weimaranerin Babs ihn anstarrte, den Kopf schief gelegt. Da wirst du was zu hören bekommen, besagte ihr Blick. Soeben hatte er nämlich auf Kiras Herd  zwei riesige Hamburger gebraten - aus echtem Fleisch, das Deb ins Haus geschmuggelt hatte - und in seinen Mund gestopft, zwischen ein paar Bissen vom einzigen Brot, das Kira zu besitzen schien. Ein furchtbares Zeug aus Weizenkeimen, das beinahe seinen Brechreiz weckte. Aber er brauchte Proteine, und sie auch, verdammt.

»Jetzt fang du nicht auch noch an!«, ermahnte er die Hündin. »Was ich durchmache, ahnst du gar nicht. Oder vielleicht doch, du bist ja schließlich ein weibliches Wesen.«

Babs stand auf, wedelte mit dem Schwanz, und er stöhnte.

Den ganzen Tag hatte er auf der Farm gearbeitet und war Kira auf Schritt und Tritt gefolgt, stets mit einem wachsamen Auge. Tagsüber würde Itor ohnehin nicht zuschlagen - zu viele Leute, zu viele Touristen.

Und alle vier Stunden, pünktlich auf die Minute, schaute Kira ihn an. Was sie wollte, bekundete die Verzweiflung in ihren Augen deutlich genug.

Warum zum Henker störte es ihn, dass jeder andere sie genauso gut bedienen könnte, dass sie einfach nur Sex brauchte, nicht Sex von ihm? Keine engere Bindung, nichts Dauerhaftes - so hatte sein Motto stets gelautet. Aber was für die Dauer von ein paar Stunden, das war ihm die liebste Sorte.

Und das hätte dich letzte Nacht fast erledigt, du Idiot.

Damit hing es vielleicht zusammen - sein Ego hatte einen schweren Schlag einstecken müssen, woran ihn die Blutergüsse an seinem Hals schmerzhaft erinnerten. Trotzdem tat er alles, um seine Prahlerei zu rechtfertigen,  was seine Potenz betraf. Und so war er vorbereitet, wann immer sie wisperte: Komm, Tommy. Sofort. Ich kann nicht warten.

Wie ein lebendig gewordener Traum, abgesehen von der Angst, die er zum ersten Mal in seinem Leben verspürte - nämlich, sein kostbarstes Stück, das schon wehtat, könnte ihm wegen übermäßigen Gebrauchs noch abfallen.

Kriege hatte er überlebt. Schießereien. Und nun würde ihn wilder Sex umbringen.

Plötzlich erkannte er, warum Dev ihn allein hierhergeschickt hatte. Nicht etwa, weil er so hartherzig war, sondern wegen seines Sexualtriebs und seiner revitalisierenden Kräfte.

Aber - Scheiße, Dev und alle anderen bei ACRO hatten diese Frau unterschätzt. Und sie wussten nicht, dass Kira mehr als nur Sex brauchte, um am Leben zu bleiben. Letzte Nacht hatte sie die nette kleine Bombe hochgehen lassen - Paarung oder Tod.

Okay, er hatte sich mit ihr gepaart. Darauf durfte er stolz sein, denn er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden verdammt gute Arbeit geleistet und Kira regelmäßig befriedigt. Wenn man ein Excedo war, genoss man gewisse Vorteile.

Glücklicherweise hatte ihn die Mahlzeit gestärkt. Er schaute auf seine Uhr. Viel früher als erwartet dämmerte der Abend. Bevor Kira ihn wieder brauchte, würde er gerade noch Zeit finden, um das Terrain abzusuchen. Wenn sie die Hamburger roch, würde sie ausrasten. An diesem Tag freute er sich zum ersten Mal auf das Wiedersehen.
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UM DIESE TAGESZEIT FÜHLTE KIRA sich am wohlsten - nach Sonnenuntergang, wenn die freiwilligen Helfer heimgegangen waren, wenn auf dem Gelände für die exotischen Arten die Geräusche nachtaktiver Tiere erklangen.

Während ihres Rundgangs überprüfte sie zuerst die kranken Tiere. In dem Gebäude, das die tierärztlich betreuten Geschöpfe beherbergte, kämpfte ein unterernährter Schwarzbär immer noch ums Überleben. Aber dem Dutzend anderer Patienten - alle früher von Menschen misshandelt - ging es gut.

Könnte sie das doch auch von sich selbst behaupten. Wie hatte sich ihr Leben nur so schnell zum Schlechten wenden können? Am Vortag war sie glücklich gewesen. Wenigstens so zufrieden wie möglich, angesichts der Tatsache, dass in mehreren Staaten nach ihr gefahndet wurde und dass ihr der Beginn des Frühlingsfiebers das Leben zur Hölle machte. Jetzt, vierundzwanzig Stunden später hatte sie die Ermordung eines Mannes mit  angesehen und erfahren müssen, dass ihre Farmarbeiter ebenfalls niedergemetzelt worden waren. Zudem war sie die Geisel eines Schurken, der von ihr verlangte, für seinen geheimen Schurkenverein zu arbeiten. Und dann hatte sie praktisch besagten Schurken zum Sex mit ihr genötigt.

Sie unterdrückte ein Stöhnen und betrat das Wolfsgehege, spielte mit einem Dutzend Wölfen und Wolfshybriden und ließ sich erzählen, was sie an diesem Tag erlebt hatten. Von allen nicht domestizierten Tieren waren die Wölfe am umgänglichsten, lerneifrig und mitteilsam.

Im Gegensatz zu einem gewissen männlichen Wesen der Spezies Mensch, den sie zu sexuellen Zwecken attackiert hatte.

Von den Wölfen umringt, kam das Stöhnen doch noch und sie sank auf einen Felsblock. Sie hatte keine Ahnung, was genau geschehen war. An die Ereignisse nach dem Oralsex erinnerte sie sich nur vage. Nur eins wusste sie - von Verzweiflung überwältigt, hatte sie Tom so lange geritten, bis sie ihm den dringend benötigten Höhepunkt abgerungen hatte. Verschwommene Bilder blitzten in ihrem Gehirn auf wie ein stechender Schmerz.

Wie ein Dämon hatte sie geknurrt und ihn mit der Handschellenkette fast erwürgt.

Niemals - niemals in ihren siebenundzwanzig Jahren war sie dermaßen außer Kontrolle geraten. So sorgsam hatte sie alle Aspekte ihres Lebens geplant, um Verzweiflungstaten und totale Hemmungslosigkeit zu vermeiden - um Krankheiten und den grausigen Konsequenzen zu entrinnen, die ihr beim Sexentzug drohten.

Und jetzt hatten so seltsame Dinge die ganze penible Planung in ein Chaos gestürzt, ihr Leben völlig durcheinandergebracht. Ihr schwirrte der Kopf, und sie fühlte sich machtlos wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken lag. Indem Tom sie gefangen nahm und ständig herausforderte, half er ihr kein bisschen.

Um fair zu sein - er hatte sein Ultimatum verlängert und ihr so zumindest die Illusion einer Entscheidungsfreiheit gegönnt. Mit ihm gehen und am Leben bleiben, oder sich weigern und sterben. Ihre lebensbejahende Seite wollte die Farm verlassen, aber die sture Seite misstraute ohnehin allen Leuten, die auch nur andeuteten, sie stünden mit dem Militär oder der Regierung in Kontakt. Dieser Teil ihres Wesens wollte lieber hier ausharren und beweisen, dass sie auch allein zurechtkam. Oft genug war es ihr gelungen.

Verwirrt runzelte Kira die Stirn. Sie hatte alle ihre Haustiere gefüttert und Notizen für die Besitzer hinterlegt, falls was passierte. Aber sie musste sich mit Tom auseinandersetzen und bald mit ihm sprechen. Die Zeit lief ihr davon. Letzte Nacht war nichts geklärt worden, eine unangenehme Situation.

Gewiss, vom Ausmaß ihrer sexuellen Bedürfnisse hatte Tom nichts geahnt. Seltsamerweise versuchte er ihr tatsächlich zu genügen. Seit dem Zwischenfall auf der Wiese hatten die Paarungen wortlos stattgefunden. Aber er war aufmerksam und geduldig gewesen, stets bereit, ihr mehrere Orgasmen zu verschaffen.

Nach dem ersten Mal war er bei ihr geblieben. Anscheinend wollte er mir ihr reden. Sie aber hatte die Flucht ergriffen, im Wirrwarr ihrer Gefühle, und sie hasste ihn,  weil er daran schuld war, dass ihre Welt aus den Fugen ging. Andererseits schämte sie sich, nachdem sie wie ein wildes Tier über ihn hergefallen war. Daran hätte er sie hindern können, doch das wäre nicht einfach gewesen. Er hätte sie verletzen müssen. Offensichtlich wollte er das nicht.

Oder seine Bosse wünschten, dass er sie ablieferte ohne ihr ein Haar zu krümmen. Damit sie das dann selber besorgen konnten, sie als Versuchskaninchen missbrauchen, so wie im Film. Und wenn in Wahrheit Tom einer von den Bösen war - und Derek zu den Guten gehört hatte? Sie erinnerte sich an seine Anklage, die der »verdammten« Limonade gegolten hatte, und zählte zwei und zwei zusammen. Offenbar war ihr Curry gar nicht verdorben gewesen, und Tom hatte eine Droge in das Getränk geschüttet. Außerdem hatte sie keinerlei Beweis für die Wahrheit seiner Behauptungen. Und bei der letzten Begattung hatte sie Fleisch an ihm gerochen. Also gab es eigentlich gar keinen Grund für Gewissensbisse ihrerseits.

Irgendwie fühlte sie sich jetzt besser. Sie wünschte den Wölfen eine gute Nacht und schlenderte zu den Gehegen mit den Raubkatzen.

Am Eingang des eingezäunten Areals, das fast fünfzig Tiere beherbergte, von Ozeloten bis zu Tigern, blieb sie stehen. Ihr Puls begann heftiger zu pochen. In wenigen Minuten würde sie Tom wieder brauchen. Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Verdammt, alles würde sie dafür geben, hätte sie jetzt einen anderen Mann an ihrer Seite - einen, der nicht so unheimlich war, dem das Leichenbegraben nicht so leichtfiel wie das Atmen. Vielleicht  hätte sie heute die Flucht wagen und mit den Touristen davonschleichen sollen.

Aber wenn er doch Recht hatte, wenn er ihre einzige Hoffnung war … Nein, sie durfte es nicht riskieren wegzulaufen. Nicht einmal, um einen anderen Sexpartner zu suchen.

Eins stand jedenfalls fest - dieser idiotischen Organisation würde sie sich nicht anschließen. Sobald die Gefahr überstanden war, konnte sie vielleicht hierher zurückkehren. Und wenn sie immer noch bedroht wurde, musste sie eben wieder einen neuen Namen annehmen und woanders Arbeit finden. Was Neuanfänge betraf, war sie Vollprofi - seit sie seinerzeit gezwungen worden war, ihr Hundetrainingscenter aufzugeben. Eines Tages hatten mehrere Männer versucht, sie in einen Van zu zerren. Ihre Hunde retteten sie - jedoch zu einem hohen Preis: Ein Dutzend von ihnen starb. Sie musste fliehen, als die Männer zwei Tage später wiederauftauchten, und die Polizei - bislang hellauf begeistert von Kiras hervorragendem Talent bei der Ausbildung von Polizeihunden - sich plötzlich zu ihrer Festnahme entschloss.

Sie war sich sicher, dass hinter den beiden Überfällen die Regierung steckte, genau wie hinter dem abrupten Sinneswandel der Polizei. Viel zu oft - auffallend oft - war sie wegen Ruhestörung festgenommen worden. Angeblich stand sie unter Verdacht mit kriminellen Tierschützerkreisen in Verbindung zu stehen. Aber jetzt - nach dem Gespräch mit Tom - war sie nicht mehr so sicher, wer sie damals attackiert hatte.

Der Freudenschrei eines Tigers holte sie in die Gegenwart zurück, wo ihr Körper sich nach Tom sehnte. Aber  wenn sie an diesem Abend ihre Babys zum letzten Mal sehen würde, musste sie vorher noch einige Zeit mit ihnen verbringen. Zudem würde er sie im Auge behalten und sie finden - wenn er nicht ohnehin schon in ihrer Nähe war. Sie hielt die Nase in die Brise, doch die verriet keine Spur von Tom. Was nicht viel bedeutete, er konnte sich ja in Windrichtung aufhalten.

»Na, meine Kleinen«, grüßte sie und betrat das Raubkatzengelände durch den Haupteingang. Sorgsam schloss sie das Gatter.

Direkt neben ihr streckte sich ein schwarzer Jaguar am Maschendrahtzaun, und sie schob eine Hand durch die Futterklappe, um ihm den Bauch zu kraulen. Lächelnd wanderte sie an den Luchs- und Pumagehegen vorbei, jedes Tier wurde liebevoll getätschelt. In den zwei Gehegen der Löwen und Löwen-Tiger-Hybriden hielt sie kurz inne, um mit ihnen zu spielen. Dann besuchte sie noch die drei sibirischen Tiger der Tierfarm.

Sobald die beiden Weibchen, Anya und Nika, ihre Hüften streiften, begannen sie zu schnurren. Mit sanftem Enthusiasmus schoben sie Kira im Käfig umher. Anya berührte Kiras Wade mit einer spielerischen Pfote und warf sie fast um. Auf der anderen Seite des Geheges tappte Pasha, das große weiße Männchen, rastlos hin und her. Den Kopf gesenkt, starrte er Kira an. Knurrend fletschte er die Zähne.

»Was machst du denn, mein Junge?«, fragte sie, und er antwortete nicht. Nur ganz selten verständigte er sich mit ihr. Hoch intelligent, war er schon immer schwer zu durchschauen gewesen, eines der wenigen Tiere, die Kiras mentale Invasion abblocken konnten.

Nun begannen Anya und Nika miteinander zu ringen, und Pasha brüllte. Dann machte er einen Schritt auf Kira zu. Im Licht der Deckenbeleuchtung blitzten seine scharfen Zähne.

»Offenbar hältst du dich für irre taff, was?« Sie bückte sich, fing seinen Blick auf und hielt ihn fest - was man bei einer Raubkatze niemals versuchen sollte.

Fauchend duckte er sich.

Langsam trat sie näher zu ihm, und er knurrte leise. Genauso sanft knurrte sie zurück. »Mit mir willst du dich nicht anlegen, Baby«, wisperte sie. Diesmal erhielt sie eine Antwort. Eine Vision. Ein Bild von ihr, wie sie unter ihm lag, wie sein Maul ihren Kopf umschloss.

Blitzschnell fuhr sie herum, entfernte sich um drei Schritte - und plötzlich lag sie am Boden, unter einem siebenhundert Pfund schweren Tiger begraben. Heiße, ranzige Atemzüge streiften ihr Gesicht, als Pasha sein Maul über ihrem Kopf öffnete. In ihren Skalp gruben sich harte Zähne - intensiv, aber nicht schmerzhaft.

Wieder einmal gewonnen, Pasha. Aber ich werde immer schneller. Heute Abend ist mir ein Schritt mehr gelungen.

Der große Tiger schnaufte und ließ ihren Kopf los. Doch er hielt sie immer noch fest - ganz einfach, weil er dazu fähig war. Um ihren Fuß schloss sich ein anderes Maul, ein drittes um ihren Arm. In ihrem ganzen Köper prickelten die Liebe, der Respekt und die Dankbarkeit, die ihr alle drei Raubkatzen entgegenbrachten. Ein beglückendes Gefühl - so wie immer, wenn die Tiere ihr zeigten, was sie empfanden.

Offenbar spürten die Tiere ihre Sorge und versuchten sie auf ihre Weise zu trösten.

All ihre Zuneigung und ihren Trost sandte sie zurück. Denn sie wusste nicht, was die Zukunft für die drei bereithielt. Und sie brauchten noch mehr Hilfe als Kira.

Da lag sie wie ein großes Kauspielzeug und schaute auf ihre Uhr - überrascht, weil sie sich schon seit zwei Stunden von ihren Babys verabschiedete. Ihre angespannten Nerven hätten sie darauf hinweisen müssen, dass die Zeit drängte. Die Augen zusammengekniffen, konzentrierte sie sich auf den Kampf gegen die brennenden Wünsche, die sie in wenigen Sekunden zwingen würden, Tom zu suchen. In ihren Adern staute sich die Glut, wilde Begierde durchströmte sie wie ein tiefes, sinnliches Stöhnen. Der Duft von sonnenwarmer Haut und Gras kitzelte ihre Nase, als ihr Körper sich an seinen Geruch erinnerte. Zwischen ihren Beinen entstand feuchte Hitze, bereitete sie auf die Paarung vor, rasender Hunger quälte sie.

Jetzt musste das Biest gefüttert werden.
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FAST WAREN DIE EINUNDZWANZIG STUNDEN VORBEI. Ender lag flach auf dem Bett, in seinem überhitzten Zimmer im alten Farmhaus, und starrte zur Decke hinauf. Vor Mitternacht wollte er die Straße ansteuern. Um diese Zeit beschränkte sich die Bewachung des Rainbow Ridge Sanctuary auf ein Minimum. Nur zwei einsame Wachtposten patrouillierten an beiden Seiten des großen Anwesens. Offiziell wurde das Tierasyl um zehn Uhr abends geschlossen, manchmal auch später, je nachdem, in welchem Tempo sich die Besucher zu Fuß entfernten. Meistens hielten sich die Touristen etwas länger auf, fasziniert von den exotischen Tieren. Deshalb musste er nicht befürchten, die Itor-Agenten würden früher auftauchen. Viele Tiere zogen es ohnehin vor, ihre Beute im Schutz der Nacht zu jagen, und da bildete er keine Ausnahme.

Nein, er befasste sich mit anderen Sorgen. Zum Beispiel überlegte er, ob Kira ihre Entscheidung schon getroffen hatte. Tagsüber war es ihm nicht gelungen, das  herauszufinden, denn wenn er sie sah, wurde sein Gehirn zu Brei - und schaltete sich vollends aus, sobald er mit ihr verschmolz. In solchen Situationen konnte er nichts weiter tun, als sie mit allen Sinnen zu spüren.

Hatte er sich überhaupt entschieden? Das war die wichtigere Frage, und er verweigerte sich selbst die Antwort. Stattdessen stieg er aus dem Bett und warf seine Habseligkeiten in die Reisetasche, die er am Vortag mitgebracht hatte. Sekundenlang betrachtete er seine Waffe, bevor er sie lud, entsicherte und in ein Außenfach seitlich an der Tasche steckte. Dann verließ er das Haus.

Die Reisetasche hing an seiner Schulter und berührte die Hüfte, das Fach war leicht zu erreichen. Wenn seine Hand darauf lag, würde es nicht auffallen. Nun musste er nur noch Kira finden.

Seit der letzten »Paarung«, wie sie es zu nennen vorzog, waren über vier Stunden verstrichen, und er wunderte sich, warum sie nicht gekommen war um ihn zu holen? Er hatte ihr erklärt, wo er sie erwarten würde. Normalerweise stürzte sie sich schneller auf ihn, als er überhaupt nach ihr schauen konnte. Zwar läutete nicht gleich die Alarmglocke in seinem Innern, dennoch spannten sich seine Nerven an, und er beschleunigte seine Schritte. Im Schutz der Dunkelheit folgte er einem Waldweg, den nur die Arbeiter benutzen. Nach wenigen Sekunden erreichte er den abgeschiedenen Teil des Geländes, wo Kira ihre täglichen Pflichten stets beendete. Das hatte sie ihm erzählt.

Während er an den Wölfen vorbeirannte, sein Radar auf Kira eingestellt, heulten sie klagend und hoben die  Köpfe. Fast am Ende der Gehege, die von den großen Raubkatzen bewohnt wurden, sah er sie - im Tigerkäfig. Und die größte der Katzen lag auf ihr, das Maul weit geöffnet, die Zähne entblößt.

Wie gelähmt stand er da und wagte keine Bewegung, denn er fürchtete das schwarz-weiß gestreifte Riesentier zu erschrecken, dessen Gebiss sich in beklemmender Nähe von Kiras Hals befand. Schließlich glitt seine Hand langsam zu der Waffe im Außenfach seiner Tasche. Nur ein einziger Gedanke hinderte ihn daran, den Tiger sofort zu erschießen - dass ihm das Kira wahrscheinlich niemals verzeihen würde.

Seit wann nur war es ihm nicht scheißegal, was andere Leute von ihm hielten?

Dass ihm jemand etwas verzieh war wohl das Letzte, was er jemals brauchen würde. Und das hier wäre eine perfekte Gelegenheit, seinen Job vor einem gebannten Publikum zu erledigen.

Was zum Teufel geschah mit ihm? Er hatte vermutet, der Proteinmangel wäre seinem Verstand vielleicht schlecht bekommen. Klar, nachdem er die Hamburger gegessen hatte, fühlte er sich stärker. Aber sein Gehirn war immer noch nicht voll funktionsfähig. So umwölkt fühlte es sich schon seit der ersten Begegnung mit Kira an.

Als seine Finger den Pistolengriff umschlossen, wandten der Tiger und Kira ihre Köpfe zu ihm. Ender nickte und erwartete, sie würde ihm ein Zeichen geben, irgendwas wie einen Hilferuf. Aber sie schlang ein kraftvolles Bein um den Körper des Tigers. Fauchend ließ er sich auf den Rücken werfen, und sie streichelte seinen  Bauch. Da schnurrte er wie eine gottverdammte Hauskatze.

Lächelnd warf sie Ender einen kurzen Blick zu, und da wurde ihm plötzlich klar, was für eine unglaubliche Frau das war - etwas ganz Besonderes.

Er konnte nur den Kopf schütteln und ihr rasch den Rücken kehren, damit sie ihm die maßlose Erleichterung nicht anmerkte. Verstohlen löste er seine Hand vom Pistolengriff, ließ die Tasche fallen und seine Beine im weichen Erdreich einknicken. Wie der Tiger lag er auf dem Rücken, schaute zu den Sternen empor und wartete, bis Kira beenden würde, was immer sie tat.

Nach ein paar Minuten hörte er die Käfigtür leise klicken, den leise knurrenden Chor der großen Katzen, und dann stand Kira vor ihm.

»Was zum Teufel sollte das alles?«, fragte er.

Sie lächelte ihn wieder an, die Haut feucht von der Anstrengung, die Augen wie flüssiger Bernstein unter den schweren Lidern, die vollen Lippen leicht geöffnet. Über den Zähnen glänzte ihre rosige Zungenspitze. Zum ersten Mal bei dieser ganzen Geschichte wollte er sie küssen, ihre Lippen mit seinen besiegen, und hastig riss er seinen Blick von ihrem Mund los. Ihr Tank Top betonte die runden Brüste, deren Spitzen vor Erregung bereits erhärtet waren. Sie trug immer noch die Shorts, die er den ganzen Tag regelmäßig hinuntergestreift hatte. Im Stall. Neben dem alten Brunnen. In der Küche. Und in der kleinen, für Touristen reservierten Toilette. Beinahe hätten sie das Waschbecken von der Wand gerissen.

»Bist du eifersüchtig?« Ihre Stimme klang heiser. »Willst du auch mit mir ringen, du großer Junge?« Die Beine zu  beiden Seiten seiner Hüften, sank sie auf ihn hinab, und das erinnerte ihn viel zu lebhaft an die letzte Nacht, als dass er sich dabei wohlfühlte.

»Ich bin kein Junge, Kira. Eigentlich dachte ich, das hätte ich dir inzwischen bewiesen.« Sein Körper spannte sich unter ihrem an.

Während sie seine Schultern, den Hals und sein Haar liebkoste, roch er ihr Verlangen, das in sein Nervensystem eindrang und ihn beherrschte, bis er alles andere vergaß und nur noch sie sah. Er griff hinter seinen Nacken und zog ihre Handgelenke nach unten, neben ihre Schenkel.

Leise stöhnte sie, tief in ihrer Kehle, und versuchte ihm ihre Hände zu entwinden und weiterhin auf ihm zu sitzen. Aber er nutzte seine magische Geschwindigkeit, schwang sie herum, so wie es der Tiger mit ihr gemacht hatte.

Ihr Gesicht am Boden, bäumte sie sich auf. Herausfordernd rieb sie ihr Hinterteil an seiner Männlichkeit. Nicht allzu sanft, drückte er sie in die weiche Erde. O Gott, noch immer raste sein Herz, obwohl sie den Käfig verlassen hatte und geborgen in seinen Armen lag. Nur sekundenlang vergrub er seine Nase in ihrem Haar und atmete ihren einzigartigen Duft ein.

So sehr es ihn auch drängte, ihre Entscheidung zu erfahren - dieser Moment bedeutete ihm viel mehr.

»Warum hat es so lange gedauert, bis du zu mir gekommen bist, Tommy?« Sie stemmte sich gegen den Boden und gleichzeitig gegen Ender. Schließlich richtete er sich auf, kniete hinter ihr, und sie lag auf allen vieren.

Er tastete über ihren Bauch nach dem Knopf an ihrem Hosenbund, öffnete die Shorts und zerrte sie hinab. Damit er sie bis zu den Fußknöcheln ziehen konnte, hob Kira die Knie ein wenig an. Als er sie intim zu streicheln begann und mit der anderen Hand ihre Hüfte festhielt, hob sie seufzend den Kopf und schmiegte sich an seine rhythmischen Bewegungen.

Zum ersten Mal an diesem Tag spielte er damit, sie zu reizen. Letzte Nacht hatte er seine Lektion gelernt, was die Effektivität betraf, aber jetzt - jetzt wünschte er sich offenbar ein Vorspiel, kein schnelles Ende.

»Bist du okay, Kira?«

»Ja, o ja«, murmelte sie. Ender entfernte die Shorts von ihren Fußknöcheln und schob ihre Beine weiter auseinander. Dann beugte er sich hinab, seine Zunge kostete die süße, feuchte Glut, leckte an der harten Perle, drang zu ihr ein, denn er wollte ihren Orgasmus schmecken. An seinen Zähnen und Lippen spürte er die ekstatischen Erschütterungen, immer wieder, bis er glaubte, er könnte hier und jetzt zufrieden und glücklich sterben - einfach so.

Plötzlich überlegte er, wie es wäre, wie sie wäre, wenn sie nicht von ihrem Frühlingsfieber dominiert wurde. Diesen Gedanken verbannte er sofort. Dann wäre er längst aus ihrem Leben verschwunden.

Und sie würde dich auch gar nicht mehr wollen.

Er knabberte an ihrem Schenkel. Nur widerstrebend beendete er den Oralsex, um ihr zu geben, was sie brauchte. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, ihr Kopf hing hinab, und er wusste es - dies war ein Vertrauenstest.

Als er in sie eindrang, erschauerte sie und lachte erleichtert. Ganz egal, wie oft er sie an diesem Tag befriedigt hatte - sein Penis erstand von den Toten auf, sobald er sich im Dunstkreis von Kiras Pheromonen befand.

Begierig nahm sie ihn auf. Nun lag auch er auf allen vieren und bedeckte ihren Körper. In rasendem Tempo bewegten sie sich, und ihr Stöhnen wurde vom Geheul der Tiere untermalt, das ringsum die Nacht erfüllte. Enders eigener Höhepunkt überraschte ihn. Voll und ganz auf Kira konzentriert, hatte er nicht gemerkt, wie schnell sie ihn zum Gipfel trieb. Den Kopf zum Himmel gewandt, stieß er einen langgezogenen Schrei aus, das Blut jagte durch seine Adern. Seltsam - er fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr.

Kiras Top war nach oben gerutscht, und er legte seine Stirn auf ihren nackten Rücken, versuchte seine Gedanken zu ordnen. Nach einer Weile ließ er ihre Hüften los und sank hinter ihr auf die Knie. Während sie sich streckte, beobachtete er das Muskelspiel in ihrem schmalen Rücken.

Sie hatte so viel mehr Kraft, als man ihr ansah.

Sie drehte sich um, und er gab ihr die Shorts. Dann stand er auf, zog seine Jeans hoch und sah auf die Uhr. 23:30. Bedenklich kurz vor Mitternacht.

»Gehst du weg?« Ihr Blick streifte seine Reisetasche.

Schweigend nickte er und streifte den Riemen über seine Schulter, seine Hand lag lässig über dem äußeren Seitenfach. Weil Kira nichts sagte, nur die Shorts schloss und das Tank Top hineinsteckte, wurde Enders Mund trocken. Ihr Blick schweifte zu den weißen Tigern. Zusammengedrängt, ein gigantischer gestreifter Fellberg,  kauerten sie am anderen Ende des Käfigs, bei den großen Felsblöcken.

»Ich kann es nicht«, begann sie, und seine Hand verkrampfte sich über dem kühlen Metall.

Seine Finger glitten in das Taschenfach. Jetzt übernahm sein Unterbewusstsein die Kontrolle, weil es merkte, dass sein bewusstes Ich nur an Sex dachte, an Kira, an alles - nur nicht an seinen Job. Das Unterbewusstsein war dagegen bei ihm darauf trainiert bis auf den Job, der zu erledigen war, alles andere zu ignorieren. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, würde es Kira niederknallen.

Und je schneller das geschah, desto weniger würde es wehtun. »Also bleibst du hier?«, fragte er. Verdammt, wieso wollte er immer noch Zeit gewinnen? »Warum?«

»Weil ich die Tiere nicht so zurücklassen kann.« Ihre Augen baten ihn um Verständnis. »Obwohl ich mit dir gehen will. Ach, ich bin mir einfach nicht sicher. Ich glaube dir ja, wenn du sagst, ich sei in Gefahr - aber wer wird dann sie schützen?«

Er holte tief Luft, füllte seine Lungen mit Sauerstoff, doch seine Hand entfernte sich nicht von der Waffe. »Wenn ich jetzt zur Absicherung einen Kollegen anfordere, liegt die Entscheidung, ob du für die Agentur arbeiten wirst, nicht mehr bei dir. Und ich kann es mir keinesfalls leisten, dass du noch länger hierbleibst.«

»Glaubst du, den Tieren wird nichts zustoßen?«

»Sie haben es in erster Linie auf dich abgesehen. Also kann ich mir nicht vorstellen, dass die hier weiter ihre Zeit verschwenden. Aber das kann ich nicht versprechen.« Ich kann dir einfach überhaupt nichts versprechen.

Dann entsann er sich, was er ihr bereits versprochen hatte, und sein Finger krümmte sich - wie er es so oft schon getan hatte - um den harten, abgenutzten Abzug der Pistole. Ein Schuss, direkt ins Herz, würde sie augenblicklich töten. Was danach mit ihren Tieren geschah - darum musste er sich nicht kümmern. Ebenso wenig brauchte es ihn zu interessieren, was aus ihm selbst wurde.

»Noch habe ich mich nicht bereiterklärt, bei deiner Agentur einzusteigen«, betonte Kira.

»Das weiß ich.«

»Und du wirst mich nicht dazu zwingen?«

»Habe ich dich seit meiner Ankunft zu irgendetwas gezwungen, das du nicht wolltest?« In Gedanken kehrte er zu der Szene zurück, in der sie ihn mit der Handschellenkette gewürgt hatte. Seine freie Hand glitt zu seinem Hals, den immer noch schwache Blutergüsse verunstalteten. Und er fragte sich, ob es sich überhaupt gelohnt hatte, dass er ihr die Nacht zuvor das Leben gerettet hatte?

Gewiss, er könnte sie laufenlassen, ihr genug Zeit für die Flucht geben und Itor abwehren. Doch dann würde er gleichsam den Fuchs der Meute ausliefern. Weil sie nicht wusste, wo und wie sie sich verstecken sollte, hätte sie keine Chance. Und jedes Frühjahr wäre sie ohnehin ein leichtes Opfer.

»Nein, du hast mich zu nichts gezwungen«, bestätigte sie leise und nachdenklich. O Gott, er wünschte, sie würde ihn nicht so anschauen.

Wie Dev erklärt hatte, war sie eine Bedrohung, die nicht frei herumlaufen durfte. Ihr Potenzial als biologische  Massenvernichtungswaffe stellte eine reale Gefahr dar. Darauf musste Ender sich konzentrieren - auf seinen Job.

»Nun muss ich wissen, wie du dich entschieden hast«, sagte er mit seltsam sanfter Stimme.

Kira öffnete den Mund, und er wusste es - die Antwort würde immer noch Nein lauten. Ehe sie auch nur ein Wort hervorbrachte, hörte er wieder den leisen, unheimlichen knurrenden Tigerchor, der aus dem Käfig hinter ihr drang. Sie wandte sich zu den Tieren, dann wieder zu Ender. Ganz ruhig lag seine Hand auf der Waffe, seine Herzschläge verlangsamten sich.

»Was ist los?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Ob sie ihn oder die Tiere meinte? Er prüfte die Umgebung, konnte aber keine Gefahr erkennen.

Als sein Blick bei den Tigern landete, merkte er, wie sie ihn anstarrten. Scheiße.

»Die Tiere behaupten, ich bin in Gefahr«, erklärte Kira. »Hier ist irgendjemand, der mich töten will. Tommy, wer ist da?«

Diese Situation musste er nutzen - eine dritte Möglichkeit. Er versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. Aber er entfernte seinen Finger nicht vom Abzug. »Das könnten Leute aus Dereks Team sein. Ich sagte doch, sie würden hierherkommen.«

Sie biss auf ihre Unterlippe und ging zu ihm. Da knurrten die Tiere noch lauter. »Wenn ich irgendwo anders hinziehe, darf ich ein paar von meinen Tieren zu mir holen? Babs und Spazzy und …«

»Ja, dafür werde ich sorgen. Was bedeutet das, Kira?«

»Beschütz mich, Tommy.«

Er holte tief Luft. Erst jetzt nahm er seine Hand aus dem Seitenfach der Tasche und ballte sie an seinem Schenkel zur Faust.

Streng genommen hatte er den Job erledigt - obwohl sie nicht versprochen hatte, für die Organisation zu arbeiten. Dazu würde er sie noch überreden. Ein paar Stunden mehr oder weniger spielten keine Rolle.

»Wir müssen verschwinden. Sofort.« In der Ferne hörte er gellendes Geheul, als würden sich noch mehr Tiere einmischen.

»Nehmen wir meinen Wagen«, schlug sie vor und zeigte auf den blauen Pick-up am Ende der Wiese. »Der Schlüssel steckt schon im Zündschloss.«

»Komm!« Ender ergriff ihren Arm, und sie rannten zum Auto. Sobald sie näher kamen, wehte ihm der beißende Geruch von Benzin entgegen. Verdammt. Vielleicht knurrten die Tiere doch nicht nur wegen ihm. »Die Benzinleitung ist durchschnitten.« Er schob Kira hinter seinen Rücken, sein Blick schweifte umher. Doch er sah nichts. Das war gar nicht gut. Wenn die von Itor in dieser Nacht Zeit dazu hatten, dann sicher dafür sämtliche Wagen auf dem Gelände lahmzulegen.

»Was passiert jetzt?«, fragte Kira.

»Wir gehen zu Fuß.«

»Vorher muss ich mein Gepäck holen. Ob ich vorne kurz reinkann?«

Sicher hatten die Feinde keine Explosion des Pick-ups geplant. Dafür war Kira viel zu wertvoll. »Ja. Aber - dein Gepäck? Sagtest du nicht, du wärst dir nicht sicher, ob du mich begleiten sollst?«

Sie nahm einen hellrosa Rucksack vom Rücksitz. Wunderbar, das wäre die perfekte Tarnfarbe. »Ich habe immer ein paar Sachen gepackt. Falls ich fliehen muss.«

»Kommt das oft vor?«

»Oft genug.«

Apropos genug … »Jetzt müssen wir möglichst schnell abhauen. In meiner Tasche habe ich Tarn- und Kampfkleidung, auch für dich. Die wirst du anziehen, damit wir uns tagsüber unbemerkt bewegen können. Erst mal musst du mit mir Schritt halten, so gut es geht.«

»Und wenn ich das nicht schaffe?«

»Dann trage ich dich.« Er umfasste ihren Oberarm und führte sie in den Wald hinter der Tierfarm. Über ihre Wangen rollten Tränen, und er spürte immer noch ihren schwachen Widerstand. Aber sie hatte sich soeben selbst gerettet. Und vielleicht - irgendwie - ein bisschen auch ihn.
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Donnerstag, 4 Uhr 30 morgens

 

 MÄNNER MIT WAFFEN SIND BÖSE. Sag ich den anderen. Warne sie alle. Der Kojote hielt mit ihnen Schritt und beobachtete die beiden misstrauisch - vor allem Tom.

Am Ufer eines Flusses hatten sie ihn aufgeschreckt. Als Kira ihm über ihre Gedanken eine mentale Nachricht geschickt hatte, war er beinahe über seine eigenen Pfoten gestolpert. Nur selten zeigten sich gezähmte, wilde Tiere in Gefangenschaft verblüfft, wenn ein Mensch mit ihnen kommunizierte. Aber die ungezähmten, freien reagierten manchmal ziemlich böse. Glücklicherweise neigten die wilden Hunderassen - wie keine andere Spezies - zur Offenheit und Neugier.

Der Kojote schnüffelte in alle Richtungen und wandte sich wieder zu Kira. Männer böse. Sie konnte diese Mitteilung eher spüren als in Gedanken sehen - normalerweise brauchte sie einen direkten Kontakt, um Bilder zu empfangen. Dann verschwand er in der Dunkelheit, die hier und da vom Vollmond erhellt wurde.

»Ich denke, er wird uns warnen, wenn er noch mehr Menschen sieht.«

Tom nickte und schaute auf seine Uhr. »Ruhen wir uns aus, wir müssen was trinken.«

Vor etwa einer Stunde hatten sie Rast gemacht, für kurzen, aber intensiven Sex an einem Baumstamm. Und jetzt, nach über vier Stunden langem, fast ununterbrochenem Wandern, war Kira erschöpft und schämte sich nicht, als sie zu Boden sank. Die kühle Idaho-Nachtluft fühlte sich gut auf ihrer schweißnassen Haut an. Trotz ihrer zahlreichen Kratzer von Zweigen und Dornen war sie froh, dass Tom noch nicht von ihr verlangte in die erwähnte Tarnkleidung zu schlüpfen. Wie würde so ein Outfit wohl zu ihren rosa Wanderstiefeln aussehen?

Dankbar nahm sie die Wasserflasche, die er in seiner Reisetasche dabeihatte. »Was wird geschehen, wenn wir bei deiner Agentur ankommen?«

Seit sie das Asyl verlassen hatten, stellte sie ihm Fragen. Aber er hatte sich immer nur geräuspert oder gestöhnt, und so erwartete sie auch jetzt nicht viel.

Zu ihrer Überraschung antwortete er mit Blick auf den brodelnden Fluss vor ihnen: »Wahrscheinlich wird man dich zu der Abteilung bringen, in der die Tiere untergebracht sind. Dann wird man dir die Trainingsanlagen zeigen, dich den Trainern vorstellen, und dich dort in einem Zimmer unterbringen.«

»Wenn ich für euch arbeite. Was ich nicht tun werde. Niemals.«

»Das spielt keine Rolle. Ob du mitmachst oder nicht - das wird erst mal passieren. Bei ACRO ist alles streng strukturiert, besonders das Trainingsprogramm. Jeder, der eine Einstellung auch nur erwägt, muss diese Prozedur absolvieren und einige Zeit im Hauptquartier verbringen  - eine Sicherheitsmaßnahme zum Wohl der Organisation und auch des Rekruten.«

»Großartig«, murmelte sie vor sich hin. Das klang noch militärischer als das Militär. Wieder einmal empfand sie den Impuls, davonzulaufen, Tom und seiner Agentur zu entrinnen. Hätte ihr Frühlingsfieber nicht begonnen, würde sie es glatt tun. Aber jetzt würde die Flucht ihren sicheren Tod bedeuten. »Das alles begreife ich noch immer nicht. Zum Beispiel - warum soll Dereks Organisation denn dahinter her sein, mich zu ermorden?«

Tom schaute zu ihr hin und sofort wieder weg. »Weil diese Typen dich lieber tot sehen als in unseren Händen.«

»Wieso? Warum bin ich so wichtig, dass es besser ist, mich zu töten, als einer anderen Agentur zu überlassen? Wenn diese Leute glauben, ich würde Tiere für irgendwelche Zwecke wie Krieg oder ähnlichen Mist dressieren - das ist blanker Unsinn.«

»Deshalb wollen wir dich nicht für uns gewinnen.«

Nachdem sie vergeblich auf eine nähere Erklärung gehofft hatte, seufzte sie. »Und was passiert, wenn ich dich dann brauche? Wie wird das funktionieren? Wissen sie dort über meine Situation Bescheid? Haben die bei ACRO für so was Verständnis?«

Seine Finger krampften sich um die Wasserflasche, und Kira spürte seine Irritation. Vielleicht bestürmte sie ihn mit zu vielen Fragen. Aber - verdammt nochmal, es ging um ihr Leben.

»Ich werde dann nicht derjenige sein, Kira.«

»Oh.«

Verletzt und peinlich berührt, presste sie die Lippen zusammen. Natürlich hätte sie nicht erwarten dürfen, Tom würde ihr auch weiterhin zur Verfügung stehen, und doch…

Ich Idiotin! Wie furchtbar dumm ich bin!

Ihre Wangen brannten. Plötzlich war sie dankbar für die Schatten der Morgendämmerung. Wieso störten sie Toms Antworten überhaupt? Warum sollte sie sich auch nur im Geringsten gekränkt fühlen? Klar und deutlich hatte er ihr mitgeteilt, es sei sein Job, sie unversehrt aus der Gefahrenzone zu bringen. Mehr nicht. Zweifellos würde er ein wesentlich angenehmeres Leben führen, wenn sie ihm nicht mehr auf den Geist ging und sich mit jemand anderem herumwälzte.

O Gott, und wenn … »Wird jemand dafür da sein? Die lassen mich nicht sterben, oder? Nicht nach alldem hier.« Ihr zitterte die Stimme. Sie klang hoch und schrill, aber das war ihr völlig egal, angesichts der Panik, die sie empfand. Panik, sie müsste sich mit irgendwem Wildfremden paaren, womöglich mit mehreren Typen, denen sie noch weniger traute als Tom? Panik, keinerlei Kontrolle darüber zu haben, dass sie auch das, was sie brauchte, bekam - und zwar dann, wenn sie es brauchte.

Viel zu lebhaft erinnerte sie sich an die zwei Jahre in einer Gefängniszelle.

Tom wich ihrem Blick aus. »Bei ACRO gibt es Leute, die sich ganz speziell auf deine Situation einstellen können.«

»Ach - Leute, die nur Sex im Kopf haben? Für was für einen verrückten Verein arbeitest du eigentlich?«

»Vertrau mir, bald wird das alles einen Sinn ergeben.« Endlich sah er sie an. »Und die medizinische Abteilung wird dir vielleicht sogar helfen und ein Heilmittel finden - eine Möglichkeit, wie du den Frühling ohne Sex überstehen würdest.«

»Wirklich?« Nur kurzfristig schlug ihr Herz höher, bevor sie es hastig auf den Erdboden zurückholte, damit es nach dem sicher unvermeidlichen Absturz nicht zerbrach. »Das könnten die?«

»Eventuell - ich weiß es nicht.«

Für eine kleine Weile gönnte sie sich den Traum von einem schöneren Leben nach ihrer Heilung. Die Hoffnung auf eine normale Existenz hatte sie längst aufgegeben. Aber wenn Toms Agentur diesen inständigen Wunsch erfüllen würde …

»So viel könnte ich dann tun«, hauchte sie. »Freunde haben, eine Familie gründen. Oh! Und das ganze Jahr über Sex haben!«

Erstaunt runzelte Tom die Stirn. »Also hast du außerhalb deiner Fieberwochen gar keinen Sex?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich schon vor langer Zeit herausfand, wirkt sich meine - Situation ungünstig auf zwischenmenschliche Beziehungen aus. Sobald der Frühling anfängt, hassen mich die Frauen, weil mir ihre Freunde oder Ehemänner nachstellen. Und wenn ich mich mit einem Kerl treffe, findet er meinen Sexualtrieb ein paar Tage lang cool. Aber dann, wenn er nicht mehr mithalten kann … Nun, das ist nicht besonders angenehm.«

Sogar ziemlich grauenhaft. Immer wieder waren in all den Jahren ihr Auto beschädigt, ihr Zuhause verwüstet  und mit Wörtern wie Nutte und Hure beschmiert worden. Sie wurde bedroht und angegriffen, in Restaurants und Geschäften weigerte man sich, sie zu bedienen. Und sie musste viel mehr in die Richtung ertragen, als sie jemals irgendjemandem erzählt hatte.

»Alle meine Beziehungen nehmen ein trauriges Ende.« Mit einseitigem Kummer allerdings, nämlich allein auf ihrer Seite.

»Warum lässt du dich auf Beziehungen ein? Wieso nicht einfach so deinen Spaß haben?«

»Weil ich im Frühling oft genug bei Fremden lande, und in der Liga so viel Freaks herumlaufen - warum soll ich größere Gefahren riskieren als unbedingt nötig? Und das Letzte, was ich will - die Leute sollen mich nicht für eine noch schlimmere Hure halten, als ohnehin schon.«

»Bei ACRO wird niemand glauben, du wärst eine Hure.«

»Ganz egal, wie viele Männer mich befriedigen müssen?«, fragte sie leise. Wieder schlug ihr etwas in der Luft entgegen, das sie irritierte.

Abrupt stand Tom auf. Er nahm Tabletten aus seiner Reisetasche, für die Wasserreinigung, und warf jeweils eine davon in die beiden Flaschen. »Jetzt müssen wir weitergehen«, entschied er und schlenderte zum Fluss, um die Flaschen zu füllen.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ganz egal, wie viele«, sagte er mit gepresster Stimme und verstaute die Flaschen in seiner Tasche, die er ebenso wie Kiras Rucksack über die Schulter hängte. Dann streckte er eine Hand aus und half ihr auf die Beine. »Komm, die Zeit drängt.«

FÜR RYAN WAR DIE DÜSTERE MORGENDÄMMERUNG in Idaho kein Problem, nicht wenn er - bei ein paar Tausend Meilen Entfernung - durch die Augen eines Excedosapiens mit angeborener Nachtsichtigkeit schaute. Leise sprach der Itor-Agent Jarrod Warren in sein Mikrofon und ließ ihn alle seine Aktivitäten wissen.

Typische Nervosität bei einer ersten Mission. Warum Itor diesen Grünschnabel als zweite Absicherung hergeschickt hatte, war ihm ein Rätsel. Aber Ryan musste dauernd den Kopf über Itors sonderbare Maßnahmen schütteln. Wegen zu vieler Generäle und zu weniger gemeiner Soldaten war Itor schlecht organisiert und viel kopflastiger als ACRO, was zu gegensätzlichen Befehlen oder deren Aufhebung führte. Manchmal herrschte in diesem Verein das reinste Chaos.

»Wo ist deine Partnerin?«, fragte Ryan, und Jarrod schaute zu einem Stall, der tagsüber hoffentlich besser aussah als in der Nacht.

»Keine Ahnung. Gina stand direkt hier neben diesem Heuballen.«

In Ryans Magengrube entstand ein wachsendes Unbehagen, und er hatte keine Ahnung, warum. Das Verschwinden von Jarrods Partnerin, einer erfahrenen Pyrokinetikerin, bedeutete wahrscheinlich, dass ACRO vor Ort aufgetaucht war und aufgeräumt hatte. Ob sie sich die Tierflüsterin geschnappt hatten? Würde ACRO auch das zweite Itor-Team erledigen? Er hatte keine Ahnung. Für die Kommunikation mit dem zweiten Team war er nicht verantwortlich.

»Ich mache mich auf die Suche nach Gina«, wisperte Jarrod, und Ryan lehnte sich in seinem Bürosessel zurück.  Sein Gehirn absorbierte alles, was Jarrod sah, zum Beispiel den Schatten am Rand seines Blickfelds. Dann hörte Ryan ein Grunzen. Plötzlich starrte er zum Sternenhimmel hinauf, Jarrod stöhnte mehrmals, bis sich das Gesicht einer Frau zu ihm herabneigte.

Annika?

Die blonde Frau lächelte. Ja, Annika. Dieses frostige Grinsen würde Ryan überall erkennen. Bei ACRO gab es keinen einzigen Mann, der die Eisberge in ihren Adern nicht liebend gern schmelzen würde.

Natürlich wagte niemand auch nur den Versuch. Nicht einmal die Typen, die ihr Leben angesichts ihrer gefährlichen Talente riskieren würden, wollten im Territorium des Bosses wildern. Über Devs und Annikas Beziehung wusste jeder Bescheid. Nur ein lebensmüder Idiot würde dazwischenfunken.

Den Kopf schief gelegt, starrte Annika in Jarrods Augen - Ryans Augen -, und sein Herz schlug doppelt so schnell. Was sie mit ihm anstellen könnte, all die angenehmen und schrecklichen Seiten, o Gott, und vielleicht beides gleichzeitig, benetzte seine Stirn mit kaltem Schweiß. Was Jarrod fühlte, konnte er nicht nachempfinden. Aber er sah, was der andere Mann sah, und spürte die Intensität in Annikas Blick.

»Wo ist die Tierflüsterin?«, fragte sie. Blechern tönte ihre Stimme durch die Störgeräusche im Kopfhörer. »Gibt es noch ein Team?«

»Längst abgehauen«, stöhnte Jarrod. Dann verschleierte sich plötzlich sein Blickfeld.

Hinter Ryans Lidern explodierten blendende Blitze, schreiend bäumte er sich in seinem Sessel auf. Alles färbte  sich schwarz, und er musste mehrmals blinzeln, um sein eigenes Sehvermögen zurückzuholen.

Soeben hatte Annika den Grünschnabel durch einen Stromschlag getötet. Einen Itor-Agenten sollte Ryan eigentlich nicht bemitleiden. Trotzdem tat es ihm leid um den Jungen. Viele Agenten bei Itor dachten ja, sie würden für das Gute kämpfen.

Mit einem tiefen Atemzug beruhigte er sich, drückte auf die Taste seiner Sprechanlage und hatte am anderen Ende den Kontaktmann für das zweite Team.

»Soeben habe ich mein Team verloren.« Ryan hoffte, der andere Mann würde dasselbe sagen. Stattdessen dröhnte schallendes Gelächter in seinen Ohren.

»Mein Team verfolgt die Tierflüsterin. Zum Glück wird sie nur von einem einzigen ACRO-Schlappschwanz beschützt. In ein paar Stunden werden wir alle beide schnappen.«

»Okay, dann werde ich Mr. Blake informieren.« Ryan unterbrach die Verbindung und knirschte mit den Zähnen. Hoffentlich wurde Kira von einem tüchtigen Agenten beschützt, vom Besten. Denn das Team Nummer zwei war erfahren - und dazu kam eine gehörige Portion Wahnsinn.

Zweifellos würden Kira und ihr Begleiter ums nackte Überleben kämpfen müssen.
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Donnerstag, 10 Uhr morgens 
Eastern Standard Time

 

MIT EINEM SEINER SCHWEREN STIEFEL stieß Creed die Tür des Konferenzraums auf und trat ein, samt seiner geballten explosiven Energie, die alle Anwesenden außer Dev aus der Fassung brachte. Wie Murmeln schossen ihre übersinnlichen Kräfte in alle Richtungen durcheinander, und sie schüttelten ihre Köpfe, um ihre Gedanken wieder zusammenzubekommen.

Creeds äußere Erscheinung tat das ihre. Sogar auf Leute, die ihn kannten, wirkte er ziemlich schockierend. Breitschultrig, eins fünfundneunzig groß, das lange dunkle Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, mit Piercings im linken Ohr und im Kinn, in einer Augenbraue, in der Zunge … Ob es weitere verborgene Piercings gab, wollte Dev gar nicht erst wissen. Zudem erzeugten die Tattoos an Creeds rechter Körperhälfte eine Yin-Yang-Aura, die sogar die abgebrühtesten ACRO-Agenten überforderte. Ganz zu schweigen von den Normalsterblichen.

Auch das schwarze Leder von Kopf bis Fuß erzielte einen imposanten Effekt.

Zielstrebig steuerte der Geisterjäger auf den Boss zu und ignorierte die anderen. Genau wie der es von ihm gewohnt war. Bei Creeds Anblick atmete Dev erleichtert auf, und zum ersten Mal seit der nächtlichen Geistererscheinung fühlte er sich etwas besser. »Du bist früh dran.«

»Eigentlich dachte ich, seit dem Zwischenfall mit der Hexe Bell würden wir keine Geisterjäger mehr beschäftigen«, schnaufte eine ältere Spiritistin im Raum, und spielte damit auf Creeds angebliche Herkunft an. Dev nahm sich vor, ihr am späteren Abend einen oder zwei Verführer ins Haus zu schicken. Offenbar brauchte sie eine etwas positivere Perspektive aufs Leben.

»Diesen Termin habe ich mit dem Boss vereinbart, nicht umgekehrt«, log Creed. Darum hatte Dev ihn gebeten. »Ein privates Treffen. Und lassen Sie die Hexe Bell außen vor. So viel Publicity verdient das Biest nicht.«

»Ehe Sie ein privates Treffen mit Devlin arrangieren, müssen sie sich an Ihren Vorgesetzten wenden«, betonte Henry.

»Halten Sie mal die Luft an.« Creed feuerte noch eine Energiesalve ab, die Dev wie ein Schuss in die Brust traf.

Wenn der Junge so etwas machte, merkte er es nicht einmal. Kein Mitglied des ACRO-Stabs hatte je herausgefunden, wie man ihm helfen konnte, diese Eigenart unter Kontrolle zu bringen. Solange ihnen das nicht gelang, sollte Creed laut Dev davon lieber nichts erfahren.

»Genug. Die Sitzung ist beendet. Und mit Creed führe ich selbst das Protokoll.« Dev wartete, bis er nur mehr Creeds Energie im Konferenzraum spürte. Dann führte er ihn zu seinem Privatbüro.

Die ACRO-Geisterjägerabteilung existierte schon fast so lange wie die Hellseherdivision, wurde aber nur selten genutzt. Die meisten Agenten, die in diesem Bereich arbeiteten, waren allein damit beschäftigt, falsche Geistererscheinungen zu entlarven. Bei einer solchen Mission hatte das Ehepaar Dave und Martha McCabe vor neunundzwanzig Jahren Creed entdeckt.

Die verheirateten Geisterjäger waren beauftragt worden, eine Höhle in Tennessee zu erforschen, in der angeblich die berühmte Hexe Bell spukte. Voller Staunen lauschten die beiden erfahrenen, zynischen McCabes aufgeregt dem Geschrei, das aus der Höhle drang. Statt der Hexe Bell fanden sie jedoch ein brüllendes, nacktes Baby, das auf einer kratzigen Wolldecke lag, und wussten nicht, was sie davon halten sollten.

Das kleine Wesen erschien den McCabes wie ein Geschenk des Himmels. So viele Jahre voller Kummer lagen hinter ihnen, in denen sie versucht hatten ein Kind zu zeugen, jedoch ohne Erfolg. Inzwischen hatten sie die Hoffnung längst aufgegeben gehabt. Martha hob das Baby hoch und spürte sofort die vibrierende Energie, die auf ihrer Haut prickelte. Dann sah sie die winzigen, verspielten Tattoos. Diese sonderbaren Ornamente bedeckten die ganze rechte Körperhälfte des Geschöpfchens, vom Kopf bis zu den Zehen. Doch das störte sie nicht.

Bei weiteren Ermittlungen erfuhren die McCabes, das Baby habe schon stundenlang geschrien. Keiner der Einheimischen  hatte sich in die Gespensterhöhle gewagt. Einem Gerücht zufolge war das Kind ein direkter Abkömmling der Familie Bell und zurückgelassen worden, um einen Geist zu besänftigen, der die überlebenden Familienmitglieder innerhalb eines Jahres heimsuchen sollte. Ein Menschenopfer also.

Die McCabes nahmen das Baby mit nach Hause, nannten es Creed und sorgten sich nicht wegen der dummen Geschichten über die Hexe Bell. Trotz des Poltergeist-Rumorens, das ihr Domizil seit dem Einzug des Kindes erschütterte, sahen sie in seiner Anwesenheit keinen Fluch, sondern einen Segen.

Als Creed alt genug war, um zu sprechen, erzählte er seinen Eltern, er stamme nicht von den Bells, sondern direkt von dem echten Geist ab. Wieso er das wusste, konnte er nicht erklären. Er wusste es einfach.

Ob es tatsächlich die Hexe Bell war, die ihn verfolgte - auch da war er sich nicht sicher. Immerhin wusste er, dass es sich um den Geist einer amerikanischen Ureinwohnerin namens Quaty handelte. Nur um sie zu ärgern, nannte er sie Kat, denn die braven Bürger von Tennessee hatten sie schließlich Hexe Kate Bell getauft.

Schon vor Jahren hatte er Dev anvertraut: Das Biest lässt mich nur so lange an eine Frau ran, wie der Sex dauert. Danach muss ich sie vergessen.

Dev hatte Creeds sonderbare, wundervolle Energie bereits gespürt, als er im Alter von sieben Jahren zum ersten Mal mit dem Baby im selben Raum gewesen war. Damals hatten die McCabes seine Eltern besucht und das Kind mitgebracht. Sofort spürte er eigenartige Vibrationen  in seinem Gehirn. Er fragte Martha, ob er das Baby anfassen dürfe, denn die Tattoos faszinierten ihn.

Während seine Finger die Konturen des winzigen Gesichts nachzeichneten, fühlte er wirklich und wahrhaftig Hände auf seinen eigenen Schultern - keinen starken Druck, aber die Präsenz bedeutete ihm, falls er Creed zu schaden plane, würde er es bereuen.

Später ging er zur Air Force, und Creed blieb bei ACRO. Und er hatte immer noch für die Agentur gearbeitet, als Dev zurückgekehrt war, um die Leitung von ACRO zu übernehmen. Creed galt trotz seines problematischen Liebeslebens zu den relativ ausgeglichenen Agenten und zu jenen, die das rückhaltlose Vertrauen des Chefs genossen, neben Annika und Ender.

Mehr konnte man von einem Topagenten nicht verlangen, und Dev hieß jede Hilfe - tot oder lebendig - willkommen.

Nachdem er Creed in sein Privatbüro gewunken hatte, wandte er sich zu Trance, der vor der Tür gewartet hatte. »Schließen Sie ab, und lassen Sie niemanden rein.«

»Alles klar, Sir. Soeben habe ich Ihr Büro abgesucht. Nichts gefunden.«

»Haben Sie etwas von Ihrem Freund gehört?«, fragte Dev, obwohl er die Antwort kannte.

»Nichts, Sir, aber Sie wissen ja - Ender hasst es, zwischendurch Meldung zu machen«, erwiderte Trance entspannt.

Ja, das wusste Dev. Besser als sonst jemand konnte der Schurke sein Gehirn abblocken. »Informieren Sie mich sofort, sobald er so freundlich ist, uns mitzuteilen, dass er noch lebt.«

Dev betrat sein Büro und schloss die wuchtige Tür. Dann wandte er sich zu Creed, der umherwanderte, weil er niemals stillsitzen konnte - nicht einmal auf Befehl.

»Hat das irgendwas mit den Ereignissen in der Villa zu tun?«, erkundigte sich Creed.

Natürlich war es sinnlos zu lügen. Creed hatte mit demselben Geist gekämpft, der Dev jetzt verfolgte, und würde das bald herausfinden. Dieses Gespenst wollte anscheinend unbedingt Dev etwas verraten, wenn auch wie stets zu einem hohen Preis.

Und jetzt war er wieder einmal dabei diesen Preis zu zahlen.

»Ja, so ist es«, bestätigte er nach einer langen Pause.

»Ich habe ihn nie aus dem Haus gelassen«, murmelte Creed vor sich hin. »Der Geist war dort gefangen. Dafür habe ich bestimmt gesorgt.«

»Ich weiß, du hast ihn nicht hinausgelassen.«

»Aber wie …« Creed unterbrach sich. »Dass so etwas geschehen würde, wusstest du.«

»Nein, ich nahm an, der Geist wäre nicht stark genug, um aus der Villa zu fliehen. Sonst hättest ich dich ihn nie aus dem Portal befreien lassen.«

»Also läuft er jetzt frei herum, verdammt nochmal. Hast du Ani noch tiefer da mit reingezogen?«

Beinahe wäre Dev zusammengezuckt. Ani? »Nein, seit Annikas Rückkehr aus der Villa habe ich sie nicht mehr mit dieser Mission betraut. Und wenn ich es getan hätte, wäre es verdammt nochmal meine Sache. Wirst du mir helfen oder nicht?«

Creed verzog keine Miene. »Selbstverständlich helfe ich dir. Aber ich brauche mehr Information.«

Nach kurzem Zögern nickte Dev. Seine Sinne verrieten ihm, dass sie hier sicher waren und Trance hatte das bestätigt. Wer immer der Maulwurf sein mochte - er konnte nicht in sein Gehirn eindringen, solange es ihm verwehrt wurde. Und im Moment war es fester verschlossen als ein Tresor und genauso massiv. Und könnte es sich dennoch jemand zurzeit in seinem Kopf gemütlich machen, hätte der die größeren Probleme und keinerlei Lösung parat.

Den Rücken zu Creed gewandt, knöpfte er sein schwarzes Tarn- und Kampfhemd auf - das Gleiche, das alle führenden ACRO-Agenten im Hauptquartier tragen mussten. Auch Dev zog es täglich an, falls irgendwer von Itor einbrechen und versuchen würde, ihn zu kidnappen. Mit der Umgebung zu verschmelzen - diese Lektion hatte Dev beim Militär gelernt, und er nahm sie immer noch sehr ernst.

Er streifte das Hemd von den Schultern. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob Creed es sehen würde, falls es immer noch da war.

Ja, ganz sicher existierte es nach wie vor. Und er wusste es - wenn sich die Schrift zwischen seinen Schulterblättern noch nicht verflüchtigt hatte, war es kein gutes Zeichen.

Letzte Nacht hatte Dev diese Dermografie per CRV betrachtet. Sie sah so genauso aus wie vor all den Jahren, dieselben großen vier Buchstaben, und sie weckten dasselbe Gefühl der Hilflosigkeit und Angst, der er zu entrinnen suchte.

Mein.

Creed rang hörbar nach Luft, und Dev wartete einige Sekunden, bevor er das Hemd wieder anzog und zuknöpfte.  Als er sich umdrehte, hatte er seine Emotionen im Griff. »Kannst du mir helfen?«

»Da wirst du jemanden brauchen, der stärker ist als ich«, erwiderte Creed, und Dev merkte, welche Worte er in Gedanken unentwegt wiederholte. Sag es nicht, sag es nicht. Aber der Freund fuhr unbarmherzig fort: »Du brauchst jemanden, der die Toten sieht. Deshalb musst du Oz zu dir rufen.«

»Nein!« Dev hatte nicht schreien wollen. In normalem Ton sprach er weiter. »Ausgeschlossen.«

»So sehr ich es auch hasse, dich darauf hinzuweisen - ich glaube, es ist deine einzige Möglichkeit.«

»Es muss irgendwas geben, was auch du dagegen unternehmen kannst.«

»Mit mir will der Geist nichts zu tun haben. Vielleicht schlägt Kat ihn in die Flucht. Jedenfalls braucht er einen stärkeren Gesprächspartner - jemanden, der in dieses ganze Schlamassel hineingeboren wurde.«

»Genau das wurdest du.«

»Nicht so wie Oz.«

Nein, niemand ließ sich mit Oz vergleichen. »Weißt du, wo er ist?«

»Heißt das etwa, du weißt es nicht?« In Creeds Frage schwang hörbares Staunen mit. Was zwischen Oz und Dev geschehen war, wusste er nicht. Das wusste niemand. Und keiner würde es jemals erfahren.

»Nein«, antwortete Dev schlicht und hörte das Eingeständnis einer Niederlage, das seine eigene Stimme verriet. »Willst du ihn holen? Wirst du feststellen, ob er zu ACRO kommen würde?«

»Überlass das mir.«

Nachdem Creed das Büro verlassen hatte, sank Dev kraftlos in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch. Hoffentlich war es kein Fehler gewesen, jemanden aus seiner Agentur um Hilfe zu bitten - in einer Angelegenheit, die nicht unbedingt mit ACRO-Belangen zusammenhing. Andererseits - wenn Dev vernichtet würde, könnte die ganze Organisation mit ihm untergehen, die seine Eltern ursprünglich zusammen mit ein paar Gründungsmitgliedern von Stargate aufgebaut hatten, nachdem das Militär jenes Projekt für null und nichtig erklärt hatte.

Mit der Art und Weise, wie Dev die Agentur leitete, war die alte ACRO-Garde niemals glücklich gewesen. Aber wenn ACRO überleben und Fortschritte machen sollte, durften sie nicht nur Spiritisten und Parapsychologen beschäftigen. Sie brauchten Stärke und Macht. Wenn die Diskrepanzen gelegentlich zur Instabilität führten, spielte es keine Rolle. Ein kleiner Preis für die Sicherheit der Welt.

 

 

Donnerstag, 3 Uhr nachmittags 
Mountain Standard Time

 

OFT GENUG WAR KIRA DAVONGERANNT. Aber Tom Knight verlieh dem Motto ›So weit die Füße tragen‹ eine neue Bedeutung.

Nach der Begegnung mit dem Kojoten waren sie drei Stunden lang nach Osten geeilt, der Morgensonne entgegen. Nur ganz kurz hatten sie Rast gemacht, um Wasser zu trinken und Müsliriegel zu essen. Schließlich, um  sieben Uhr, holte Tom ein winziges tragbares Zelt aus seiner Reisetasche. Nachdem er für Kiras Bedürfnisse gesorgt hatte, wuschen sie sich im Fluss, dessen Ufer sie folgten, und danach schliefen sie, bis Kira ihn erneut brauchte.

Wenn sie daran dachte, wie sie ihn geweckt hatte, wurde ihre Haut ganz heiß. In ihrem Mund war sein Penis angeschwollen. Er erlaubte ihr, auf ihn zu steigen und ihn in sich aufzunehmen. Doch dann presste er ihre Handgelenke mit einer Hand auf ihren Bauch, mit dem anderen Arm umfing er ihre Taille und zügelte ihren Rhythmus.

Eine schlichte, rein animalische Form der Dominanz. Mit seinem Griff diktierte er das Tempo. Als sie glaubte, die Zurückhaltung nicht mehr zu ertragen, und klagte und kämpfte, erreichten sie gemeinsam einen überwältigenden Gipfel, in hemmungsloser Ekstase. Danach war Kira minutenlang wie gelähmt gewesen, glücklich und zufrieden.

Jetzt, Stunden später, wollte sie am Fuß des Berghangs zusammenbrechen, spürte schon wieder die Hitze in ihrem Blut, das Verlangen nach einem neuen Feuer. Bald.

»Hörst du das, Kira?«

Als sie aus dem Schleier ihrer Sinnenlust auftauchte, erschien ein Schwarzbär dicht vor ihnen auf dem Waldpfad. Knurrend fletschte er die Zähne, und aus seinem Maul tropfte glänzender Speichel. Tom zückte von weiß Gott woher eine Waffe. Statt des eben noch heißen Blutes strömte Eis durch Kiras Adern.

»Nicht schießen«, wisperte sie. »Weich ganz langsam zurück.« Und sie zog ihn mit sich nach hinten.

Konzentriert schickte sie dem Bären ihre Gedanken, angenehme Bilder von Lachswanderungen und Wiesen voller Beeren - irgendetwas, um das Tier abzulenken und auf die Suche nach einer leichteren Beute zu schicken, als es diese beiden Menschen wären.

Zusammenhanglose, zerbrochene Bilder und Gerüche kamen zu ihr zurück, düsterer Zorn, bittere Angst, Blut, ein größerer, böser Bär … Dieser jüngere war angegriffen worden, immer noch verwirrt. Und jetzt suchte er ein Ventil für seine Wut.

Langsam schwang sein Kopf hin und her, und er trottete näher heran.

»Kannst du nicht mit dem verdammten Biest reden?«, flüsterte Tom.

Kira begegnete dem Blick des Bären. Aus seinen Augen strömte Angst in scharfen Wellen. »Nein.«

»Und wozu ist dein idiotisches Talent dann gut?«

Knurrend riss der Bär sein Maul auf. »Beeil dich. Gib einen Schuss ab. Aber töte ihn nicht, du darfst ihn nur erschrecken.«

»Scheiße.« Tom zielte auf einen morschen Baumstumpf und feuerte, totes Holz explodierte und rieselte auf den Bären herab. Ohrenbetäubend begann er zu brüllen. Aber er wandte sich ab und trabte davon.

Erleichtert seufzte Kira, und Tom starrte sie an. »Warum konntest du ihn nicht beruhigen?«

Sie verdrehte die Augen. »Nur weil ich mit Tieren kommunizieren kann, bedeutet das noch lange nicht, alle würden auf mich hören.« Verständnislos blinzelte er sie an, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Betrachte es mal so: Du kannst mit einem wütenden Dieb  reden, der’s auf deine Brieftasche abgesehen hat. Aber wird er auf dich hören?«

»Wenn ich ihm die Gurgel umdrehe - das wird er bestimmt noch hören.«

Kira schnaufte verächtlich, und er steckte die Waffe lachend in seine Reisetasche zurück. »Ja, okay, ich hab’s begriffen. Sind alle Tiere so?«

»Nein, manche Arten sind schlimmer als andere. Mit Wölfen kann ich mich großartig verständigen. Teilweise auch mit Raubkatzen. Löwen sind offenherzig, Tiger ein bisschen reizbar.«

»Und welche Tiere sind am schlimmsten?«

»Dachse. Furchtbar borniert, starrköpfig, unausstehlich …« Den Kopf schief gelegt, musterte sie Tom, der sich aufmerksam umsah, als erwartete er, der Bär könnte jeden Moment wieder aus dem Gebüsch stürmen. »Irgendwie wie du.«

»Aber du kennst mich doch gar nicht.«

»Ist meine Einschätzung falsch?«

»Eh - nein.«

Kira lächelte selbstgefällig. »Um das rauszufinden, musste ich nicht einmal meine coole Superpower strapazieren.«

Während eine Brise sein blondes Haar zerzauste, schüttelte er den Kopf - aus Ärger, wie sie vermutete. »Hör mal, Lady, im Lauf meiner Berufstätigkeit habe ich viele Typen mit speziellen Fähigkeiten kennengelernt. Immerhin bist du die erste davon, die recht ausgeglichen ist.«

»Das dürfte auch das erste Mal sein, dass mich jemand ausgeglichen nennt.«

»Nun, diese Leute, mit denen ich mich befasse, verbergen ihr Talent. Sie streiten es ab, können es nicht kontrollieren, oder sie reden sich verbittert ein, dass sie nun mal ein Freak sind und bleiben.« Verwundert schaute er sie an, als wäre sie eine ihm bislang unbekannte Spezies. »Du nicht. Nie zuvor ist mir jemand begegnet, der sich so wohl in seiner Haut fühlt.«

»Oh, glaub bloß nicht, meine Begabung würde mich niemals nerven«, seufzte sie und erinnerte sich an die vier Hunde, die eines Nachts in ihr Bett gesprungen waren, um sie zu wecken und sich übereinander zu beschweren, wie fünfjährige Jungs.

»Klar, das Leben ist an sich eine nervige Angelegenheit.« Tom bedeutete ihr, sich zu setzen, denn er wollte wieder eine fünfzehnminütige Pause einlegen. Das gab ihm Gelegenheit die Orientierung zu checken, und Kiras schmerzende Füße konnten sich etwas ausruhen.

Sie streckte ihre Arme hoch, spürte aber keine Entspannung in den Muskeln. Im Gegenteil. Alles spannte sich an, ihre Brüste, ihr Bauch - alles, nur nicht ihre Intimzone, die aus ihrer Fülle heraus sanft pulsierte.

Ein paar Schritte entfernt saß Tom am Boden und wandte ihr den Rücken zu. Offenbar galt seine Aufmerksamkeit dem dichten Wald ringsum. Prägnante Muskeln, die sie immer wieder bewunderte, zeichneten sich unter seinem Tarnhemd ab. Über einem Bizeps war der Ärmel hochgekrempelt, und sie malte sich aus, ihre Zunge würde darüber gleiten.

Ja, das würde sie tun.

Sie duckte sich, atmete flach und langsam. Lautlos kroch sie auf allen vieren zu ihm. Ihre Schenkel rieben  sich aneinander und steigerten ihre Lust. Sie hielt für einen kurzen Moment inne und sog den Geruch der Luft ein. Bäume, Waldboden und Mann - der Duft nach allem zusammen ließ ihr Herz höher schlagen.

In ihrer Brust entstand ein leises, schwaches Schnurren, sie konnte nicht anders, und Tom rührte sich, nur ein ganz kleines bisschen, dass niemand anderer es bemerkt hätte. Doch sie wusste, dass sie auf ihrer Pirsch ertappt worden war.

Als ihre Lippen seinen Nacken berührten, raste ihr Puls, und glitt ihr Mund weiter an sein Ohr.

»Du musst mich nicht verführen, Kira, ich bin eine sichere Bank.«

Aufreizend saugte sie an seinem Ohrläppchen. Er neigte seinen Kopf ein wenig, dass sie noch besser rankam und stöhnte. »Hin und wieder könntest du so tun, als wärst du eher ein steifer Typ. Schwer rumzukriegen.« Nicht allzu sanft biss sie zu.

»Bin ich auch«, murmelte er.

Sein Ohrläppchen immer noch zwischen den Zähnen, lächelte sie und schlang ihre Arme um seine Taille. Durch die Hose streichelte sie seine Erektion. »Oh, steif stimmt schon.«

Da packte er sie über seine Schultern hinweg am Brustkorb und hob sie mit einem Schwung nach vorne. Alles in einer einzigen eleganten Bewegung, legte er sich dabei auf den Rücken, und so gelangte ihr Gesicht direkt zwischen seine Beine. Blitzschnell riss er die Tarnhose hinab, die er ihr schließlich aufgezwungen hatte, und befreite ein Bein. Am Fußknöchel des anderen blieb die Hose hängen.

»Kannst du den Höhepunkt der Vorstellung um ein paar Minuten verschieben?«, flüsterte er an der sensitiven Innenseite ihres Schenkels, und sie nickte, obwohl er es nicht sah.

Seine Zunge glitt unter einen Beinausschnitt ihres Slips, ein Finger in den anderen. Mit der Fingerspitze berührte er die Beuge eines Schenkels, und sie wand sich herum, so dass er mehr Platz zum Spielen fand. Sein Lächeln kitzelte ihre Haut und jagte einen wohligen Schauer durch ihren Körper.

Verlockend stieg ihr der warme Moschusgeruch seiner Erregung in die Nase. Von eifriger Ungeduld getrieben, öffnete sie seine Tarnhose, befreite sein Glied und küsste es hingebungsvoll. Keiner der Männer, mit denen sie geschlafen hatte, war so gut gebaut gewesen, so ideal für ihre erogenen Zonen geformt. Früher waren ihre Orgasmen beim Verkehr oft reine Glückssache gewesen. Aber mit Tom kam sie jedes Mal, sogar mehrmals, meistens schon, sobald er in sie eindrang. Sein Körper war wie für sie geschaffen - höchste Zeit, ihn zu belohnen.

Ihre Fingernägel strichen über seine Innenschenkel, dann liebkoste sie seine Hoden mit ihrer Zunge und lauschte seinen beschleunigten Atemzügen. Dabei streichelte sein Penis ihre Wange wie heißer Marmor.

»Großer Gott - o ja, Kira …« Sein Stöhnen drang durch ihre Scheide, erzeugte dort feuchte Hitze, in die er seine Zunge tauchte. Sie wand sich in den Hüften, damit er besser rankam.

Nun umfasste sie seine Erektion mit ihrer Hand und spürte den schnellen Puls, nahm die Spitze in den Mund und schmeckte die Tropfen seines Saftes - kostbare Perlen,  die sie nicht vergeuden dürfte. Dabei war es sehr lange her, seit sie die Sehnsucht empfunden hatte, einen Mann derart intim kennen wollte, und jetzt lief ihr bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammen.

Fast verzweifelt stieß er einen heiseren Laut aus, und ihr Mund stimulierte ihn weiter, bis er nach Luft rang. Da hob sie den Kopf, drehte sich um und lächelte ihn an. Langsam und verführerisch leckte sie seinen Saft von ihren Lippen. Sie sah, wie er sie beobachtete, so fasziniert, dass er vergaß, was er zwischen ihren Beinen tat. Von wilder Sehnsucht erfüllt, zitterte sie am ganzen Körper.

»Du bringst mich um«, keuchte er, bevor er sich revanchierte, ihr Höschen weiter auseinanderzog und mit seiner Zunge in sie eindrang. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Als sich ihre Erlösung ankündigte, sank ihr Kopf wieder zwischen seine Schenkel hinab, ihre Lippen umschlossen seine Hoden.

»O Gott!« Das Echo seines Schreis hallte von den Bergen wider, die Erschütterung ihres Höhepunkts strömte durch ihren Körper in seinen, ebenso wie das gedämpfte Seufzen ihrer Ekstase.

Noch bevor die Kontraktionen verebbten, zerrte er an Kiras Slip. »Vorbei mit dem Vorspiel.«

Ein Geräusch - ein fernes Gekläff - ließ Kira zusammenzucken. Hastig richtete sie sich auf, aus ihrer Kehle drang ein schwaches Knurren, und Tom erstarrte.

»Was ist das?«, fragte er leise. Noch mehr Gebell mischte sich in das erste, teilweise ganz in der Nähe.

»Kojoten - sie warnen uns.«

»Verdammt!«

Widerstrebend stand sie auf, ihr Körper bebte frustriert, denn der Orgasmus hatte ihr Verlangen noch geschürt. Eine Waffe in der Faust, sprang Tom blitzschnell hoch. Mit der anderen Hand schloss er seine Tarnhose und stöhnte. Da erkannte Kira, dass nicht nur sie unter dem quälenden Sexentzug litt.

»Tom …«

»Bleib hier in der Nähe«, befahl er in scharfem Ton und hängte seine Tasche über die Schulter. »Vor einer Weile hast du erwähnt, dieser Kojote würde ein sicheres Versteck kennen - irgendeine Hütte. Lass dich hinführen.« Etwas steifbeinig ging er davon.

»Tom, warte. Du musst dich beeilen!«

Wortlos nickte er, und sie hoffte, der beschwörende Klang ihrer Stimme hätte ihm klargemacht, wie dringend sie Sex brauchte. Bald.

 

ENDER HATTE DIE GEFAHR nicht rechtzeitig erkannt. Zu hingerissen von Kiras Mund, von all dem, was ihm keine andere Frau zuvor je geboten hatte, davon, wie sie bei ihrem Höhepunkt schmeckte und von der drohenden verfrühten Explosion seinerseits. O ja, verdammt klasse wäre das geworden …

Doch ihr leises Knurren hatte nicht wie das Ende ihres Orgasmus geklungen. Und er hatte nur daran gedacht, mit ihr zu verschmelzen, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Nach vier Stunden hatte er sich tatsächlich nach ihr gesehnt und nicht gemerkt, dass ihre Reaktion die Antwort auf ein anderes Geräusch gewesen war, und zwar ein wesentlich unheimlicheres.

Er hatte Kira jenem Kojoten anvertraut, von dem sie ja behauptete, er würde ein sicheres Versteck kennen, und doch hatte sie gezögert, das war Ender nicht entgangen. Das musste eher an ihrem Verlangen nach Sex gelegen haben, so beschloss er, als an ihrer Sorge um seine Sicherheit. Und schon verspürte er wachsenden Ärger, weil er sich überhaupt mit ihren Gefühlen befasste.

Scheiße, er musste sich zusammenreißen. Vielleicht brachte es ihn auf den Boden zurück, wenn er diese Itor-Agenten tötete.

Er hatte gewartet, bis Kira aus seinem Blickfeld verschwunden war - und sie tat das so leise und geschmeidig, wie die beste Geheimagentin. Dann machte er sich auf den Weg, genauso lautlos, aber wesentlich schneller, bis er auf die Männer traf, die in Itors Auftrag hinter der Tierflüsterin her waren.

Zwei Männer. Denn Itor schickte seine Agenten immer paarweise los, während ACRO Ein-Mann-Missionen vorzog, ständig im Hintergrund durch einen Parapsychologen begleitet. Ender dagegen weigerte sich, einem dieser Typen sein Gehirn zu überlassen. Diesmal hatte er nicht einmal Dev in seine Pläne eingeweiht.

In der normalen Welt da draußen als Freak rumzulaufen, war so eine Sache. Und was beide Agenturen genau wussten - wollte man im Geschäft bleiben und Erfolg haben, so sandte man besser keine riesigen Agententeams vor Ort, die ein gewaltiges Spektakel inszenieren würden. Keine Organisation konnte sicher sein, wer ihre Leute beschattete, um ein Foto zu ergattern oder einzelne Agenten zu erwischen. Welche speziellen Fähigkeiten ein Gefangener auch immer besitzen mochte,  die Feinde hätten stets die Möglichkeit, ihn in der Öffentlichkeit zu enttarnen und somit alle seine Kollegen zu gefährden.

Nein, unter dem Radar eines solchen Psychologen wäre jede Mission umso riskanter. Und diese hier war ohnehin schlimmer als üblich.

Reglos wartete er, halbverborgen im Gebüsch wie ein guter Scharfschütze, und schätzte die Gefahr ab, die ihm drohte.

Zwei Männer - ein Excedo mit bisher unbekannten Talenten, und ein Unbekannter, nicht näher definiert. Möglicherweise ein Hirnspezialist.

Ein Stups gegen seinen Schenkel ließ ihn langsam den Kopf zur Seite drehen, bis er auf einen Schwarzbären hinabstarrte. Geduckt auf allen vieren, wirkte das Tier sprungbereit. Wenn es sich auf den Hinterbeinen erhob, würden sich Mensch und Bär Auge in Auge gegenüberstehen.

Bist du hier, um mir zu helfen, Kumpel? Oder muss ich mich auch noch gegen dich wehren?

Der Bär legte den Kopf schief, und Ender hätte schwören können, er würde dem gleichen ärgerlichen Blick begegnen, den Kira ihm ständig zuwarf.

Seufzend wandte er sich wieder zu den beiden Männern und beobachtete, wie der Excedo einen dicken Ast von einem Baum brach, als wäre es ein kleiner Zweig. Offenbar ein zweiter Derek. Oder schlimmer.

Itor hatte mit Excedos experimentiert, insbesondere mit den superstarken, und ihnen Steroide in massiven Dosen verabreicht, um ihre natürlichen Fähigkeiten noch zu steigern. Dadurch verdoppelten diese Männer ihre  Kraft - und gleichzeitig ihre Wut in unkontrollierbarem Ausmaß. Wie Tiere, denn die Droge zerstörte ihre Gehirne. Deshalb hatten schon mehrere Itor-Agenten getötet werden müssen. Und zu diesen Typen gehörte offenbar der Kerl, der nur fünfzig Schritte entfernt stand. Das konnte Ender in seinen Augen lesen.

Zu welcher Kategorie der andere zählte, ließ sich noch immer nicht feststellen. In solchen Situationen wäre es ganz praktisch, wenn in Ender ein bisschen was von einem Parapsychologen stecken würde.

Um seinen neuen pelzigen Freund nicht aufzuregen, brachte er seine Waffe ganz langsam und vorsichtig in Position und justierte das Zielfernrohr. Zuerst würde er den zweiten Kerl erledigen, weil der Feind, den man nicht kannte, stets am gefährlichsten war. Er drückte ab, mit dem Selbstvertrauen eines Schützen, der so etwas oft genug getan hatte, um zu wissen, er würde nicht daneben feuern.

Außerdem hatte er es oft genug getan, um zu wissen, dass irgendwas ganz schrecklich schiefgegangen war. Die Kugel, die auf ihr Ziel zuraste, verlangsamte etwa zehn Schritte vor dem Mann ihr Tempo.

Ein Kraftfeld. Nicht gerade häufig anzutreffen, diese Fähigkeit. Jedenfalls wusste Ender jetzt Bescheid - ein Telekinetiker, der durch die Macht seiner Gedanken erstaunliche Dinge bewirkte. Und er selber steckte ziemlich tief in der Klemme.

Lächelnd drehte der Feind sich um und zeigte auf Ender, trat lässig zur Seite, und die Kugel bohrte sich hinter ihm in einen Baumstamm. Mach ihn fertig, formten seine Lippen, was dem Excedo galt.

Ender machte sich nicht die Mühe, ein zweites Mal zu schießen, weil die Pistole ihm ohnehin nichts nützte, bevor er nicht den Telekinetiker loswurde. Das bedeutete, dass er ihm das Genick brechen musste. Da riss ihm die Gedankenkraft auch schon die Waffe aus der Hand.

»Los komm!«, sagte er, weil, zur Hölle, warum sollte er nicht ebenfalls anfangen mit Tieren zu reden. Ehe er aus seinem Versteck springen konnte, wurde er blitzschnell und höchst wirksam zu Boden geworfen.

Leise knurrte der Bär, ganz beherrscht, stellte sich auf die Hinterbeine und sorgte für ausreichend Ablenkung, damit Ender sich zusammenreißen und neu orientieren konnte. Dann stürzte der Bär nach vorn, und ein gellender Schrei erklang, als der Excedo und das Tier in einem Kampf um Leben oder Tod über den Waldboden rollten.

Und mir überlässt du wohl den schwierigen Fall, dachte Ender - wenige Sekunden, bevor er durch die Luft flog und unsanft auf Händen und Knien landete. Er entsann sich, was Wyatt ihm in dem Workshop beigebracht hatte, zu dem er letztes Jahr von Dev genötigt worden war. Irgendwas über eine Teilung, die Unfähigkeit, zu viele Kräfte gleichzeitig zu nutzen, ohne die eine oder die andere zu schwächen. Aber da gab es noch etwas - etwas über Lichtgeschwindigkeit. Um das Gehirn des Telekinetikers zu besiegen und sein Kraftfeld zu durchdringen, musste Ender etwas tun, das ihm völlig fremd war.

Er musste sein Tempo drosseln.

Das tat er, und er nutzte sein übernatürliches Augenlicht, um das Gesicht des Mannes zu beobachten und herauszufinden, wann er seine Macht einsetzen würde.  Zweifellos würde ihn irgendwas in dem Moment verraten - eine leicht erhobene Augenbraue, gekräuselte Lippen, eine gerümpfte Nase. Irgendwas ließ sich jeder anmerken.

»Um Himmels willen, hol ihn von mir runter!« Der Excedo stieß einen grausigen Schrei aus, und der Telekinetiker lächelte wieder - offenbar nicht gewillt, seinen vermeintlichen Partner zu retten. Für ein paar Sekunden richtete Ender seine Aufmerksamkeit auf das Massaker - gerade noch rechtzeitig, um einen Arm aus dem Bärenmaul hängen zu sehen. Klar, gegen die Natur waren Steroide machtlos.

»Spielt ohnehin keine Rolle«, sagte der Telekinetiker. »Meinetwegen kann sie uns all ihre befreundeten Viecher herschicken. Die Hilfe kommt zu spät, wir haben sie schon.«

Konzentration, Ender. Verdammt nochmal, Konzentration. Sicher lügt er. Doch das Gesicht des Mannes verriet nichts dergleichen, eine undurchdringliche Maske, die nur eine einzige Emotion zeigte - Hass. Schmerzhaft krampfte sich Enders Magen zusammen.

»Als wir sie holten, rief sie Ihren Namen«, fuhr der Schurke fort. Immer noch auf allen vieren, rührte Ender sich nicht. »Wie lange wird es dauern, bis sie einen unserer Männer bittet, sie zu bumsen? Soweit ich mich erinnere, wird sie ohne Sex sterben.«

Wann habe ich mich von Kira getrennt, überlegte Ender. Vor mindestens einer Stunde, und schon da war ihr Bedürfnis offensichtlich gewesen. Inzwischen wäre sie dabei die Nerven zu verlieren. Was noch später passieren würde, wollte er sich gar nicht erst vorstellen. Der  Gedanke daran hatte ihn schließlich in diese bedenkliche Situation gebracht.

»Wenn Sie zu uns überlaufen, könnten Sie uns nützlich sein«, schlug sein Widersacher vor.

»Nein, danke - ich habe gesehen, wie Sie Ihre Agenten behandeln.«

»Meinen Sie diesen Idioten?« Der Telekinetiker zeigte auf die sterblichen Überreste des Excedos. »Der musste eliminiert werden, und ich habe nur auf einen Vorwand gewartet. Eigentlich hatte ich gehofft, Sie würden ihn von seinem Elend erlösen. Aber so macht’s viel mehr Spaß.«

»Wohin haben Sie Kira gebracht?«, fragte Ender. Und um Gottes willen - der Bär schaute ihn an, und da wusste er es. Kira war in Sicherheit. Einfach verrückt! Wenn er nicht möglichst bald in die Zivilisation zurückkehrte, würde er völlig ausflippen.

Andererseits - er hatte sein ganzes Leben in der Nähe von Tieren verbracht, manche wilder als die anderen, doch sie alle hatten untrügliche Instinkte besessen.

»Das würde ich Ihnen gern erzählen. Aber danach müsste ich Sie töten. Was ich so oder so tun werde, weil Sie offensichtlich kein kooperativer Typ sind.«

Komm näher, du Bastard, gib’s mir nochmal.

Was geschehen würde, wusste er, denn er bemerkte ein ganz leichtes Zucken im linken Augenlid des Mannes. Deshalb konnte er, als er wieder auf den Rücken geworfen wurde, etwas sanfter landen.

In einer Hand hielt der Kerl eine Pistole, in der anderen ein Messer, und als Ender seine Theorie der langsamen Bewegung ausprobierte, fühlte sich sein Arm an, als würde er durch Sirup gezogen. Mit diesem Trick  wollte er falsche Hoffnungen in seinem Gegner wecken. Keine Sekunde lang zweifelte er am Gelingen seines Plans. Allerdings musste er eine tiefe Schnittwunde in einem Bizeps in Kauf nehmen, die beim Heilen höllisch schmerzen würde.

»Jetzt werden Sie sterben«, kündigte der Telekinetiker an, und Ender zögerte nicht, ihm das Gegenteil zu beweisen.

Der Mann hob die Pistole, und im selben Moment umschlossen Enders starke Hände seinen Hals. In ganz normalem Tempo für einen Menschen, aber für Enders Geschmack passierte das zermürbend langsam. Seine Muskeln verstanden es nicht, die Bänder schrien nach rasender Beschleunigung. Verblüfft riss der Bastard die Augen auf, bevor sein Genick knackte.

Natürlich erlebte auch Ender eine Überraschung, als ihn ein letzter telekinetischer Energiestrom über den Rand eines Steilhangs hinabwarf, in dichtes Gestrüpp.

 

ALL IHRE INSTINKTE HATTEN KIRA dazu geraten, Tom zu begleiten. Denn sie wollte ihn nicht aus den Augen verlieren, während sie so dringend Sex brauchte, und ihm außerdem helfen. Aber letzten Endes erkannte sie, dass er Recht hatte. Widerstrebend folgte sie dem Kojoten etwas tiefer in den Wald hinein. Und dann fuhr sie beinahe aus der Haut, weil der Bär, den sie bereits kannte, aus einem Gebüsch trabte. Offenbar war er hinter den beiden Menschen hergetrottet, aus reiner Neugier, nachdem er sich vom Schock der ersten Begegnung erholt hatte. Nun fiel es ihr leicht, ihm einzuschärfen, er  müsse Tom beschützen. Dafür bezahlte sie ihn mit zwei Schokoriegeln aus ihrem Rucksack und der Andeutung, die Männer, die Tom bekämpfte, hätten vielleicht auch ein paar Süßigkeiten dabei. Sie ging in die Hütte, und der Kojote lief davon.

Eine Stunde später kehrten weder der Mann noch der Bär zurück, und sie überlegte, ob sie die beiden suchen sollte. Nein, besser nicht, denn wenn Tom wieder in diese Gegend kam und sie nicht da war, würde es womöglich zu spät für sie sein.

Nervös wanderte sie auf und ab. Zwei Stunden nach der Trennung von Tom begannen die Schmerzen. Und da hatte sie keine Wahl mehr, sie musste ihn finden.

Zumindest musste sie irgendwen finden.

Ihr wurde übel, ihr Magen drehte sich um, als sie die Hütte verließ und in die Richtung stolperte, die Tom eingeschlagen hatte. Bei jedem Schritt zitterten ihre Beine etwas heftiger. Ihr Blickfeld verschwamm. Aus dem Gleichgewicht geraten, prallte sie gegen einen Baum und fiel in einen Strauch.

»Tom!«

Aus den Baumwipfeln flogen Krähen auf und davon, und sie wünschte, sie könnte per Browser mit ihnen chatten. Dafür war sie zu schwach. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine knickten ein. Kein Problem, sie würde eben kriechen. Dornen und Kiefernadeln stachen in ihre Handflächen, Krämpfe peinigten alle Muskeln. O Gott, so krank war sie jahrelang nicht mehr gewesen.

Schaudernd schmeckte sie bittere Galle. »Tom«, krächzte sie. Ihr Hals war trocken und kratzig. Sogar jeder Atemzug bereitete ihr Höllenqualen.

Jeder Meter, den sie zurücklegte, war ein mühsamer Kampf. Schließlich konnte sie nicht mehr weiterkriechen. Bebend lehnte sie an einem Baum und streckte ihre Fühler aus, nach allen Tieren in ihrer Nähe. Bitte, flehte sie, ich brauche Hilfe.

Unter einem umgestürzten Baumstamm huschte ein Backenhörnchen hervor und eilte zu ihr. Zwitschernd beschimpfte es Kira, dann wedelte es mit dem Schwanz und musterte sie argwöhnisch. Die Augen geschlossen, sandte sie dem kleinen Kerl ein Bild von Tom und seinen Geruch. Viele Bilder schickte sie dem armen Ding - Visionen, die es gar nicht sehen müsste. Aber durch ihr Gehirn schwirrten Schmerz und Panik, ihr Delirium verwandelte sie in ein zuckendes Klümpchen aus Hormonen.

Über ihrem Kopf kreischte ein Falke, das Backenhörnchen rannte davon. Würde es dem winzigen Nagetier gelingen, Tom aufzuspüren? Würde es das überhaupt versuchen? Und wenn es ihn fand - würde er die Botschaft beachten?

Von stechenden Krämpfen gepeinigt, krümmte sie sich zusammen. Ihre Haut brannte wie Feuer und schien das Moos unter ihr zu versengen, die spitzen Nadeln unerträglicher Schmerzen durchbohrten ihren ganzen Körper. Und die Knochen schienen sich förmlich aneinanderzureiben und dabei zu zersplittern.

»Beeil dich, Tom«, keuchte sie, »Paarung oder Tod.«
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WIE EIN ABRUPT ANGEKNIPSTER SCHALTER kehrte Ender ins Bewusstsein zurück. Beinahe war das Sonnenlicht erloschen. Er starrte zu den dunklen Baumwipfeln hinauf und fragte sich, wie Dev es nur ertrug, stets in komplett schwarzer Nacht zu erwachen.

Er ignorierte das Dröhnen in seinem Kopf und konzentrierte sich zunächst auf die Muskeln in seinen Beinen, die er anspannte und aktivierte. Ob sich seine Zehen wirklich krümmten oder er nur hoffte, dass sie es taten, wusste er nicht, denn er war verdammt tief herabgestürzt. Schließlich kniff er in seine Schenkel. Als er das unbestreitbar spürte - außerdem das Pochen in seinem Arm, das ihn an die Schnittwunde erinnerte -, seufzte er erleichtert. Langsam drehte er seinen Hals hin und her. Nachdem er vollends zur Besinnung gekommen war, merkte er, dass er auf Felsbrocken lag. Scharfe Kanten gruben sich in seinen Rücken. Noch nie im Leben war er so dankbar gewesen, etwas zu spüren.

Plötzlich irritierte ihn eine Bewegung zu seiner Linken. Die beiden I-Agenten waren zweifellos tot. Und falls sich noch andere in diesem Wald herumtrieben, brauchte er einen funktionsfähigen Körper. Sofort.

Ein Schatten näherte sich. Erstaunlich geschmeidig sprang Ender auf. Adrenalin rauschte durch seine Adern, pulsierte in seinen Muskeln. Sekunden später stand er dem Bären gegenüber, der den Feind für ihn getötet hatte.

Und das Tier sah nicht besonders glücklich aus. Es brüllte in Enders Gesicht. Eher verwirrt als erschrocken, brüllte er zurück und beschloss seine wiedergewonnene Beweglichkeit zu nutzen, um möglichst schnell zu verschwinden.

Aber da merkte er, dass der Bär nicht wütend war, sondern ihn erneut beschützen wollte, denn die blutende Wunde hatte Aasfresser angelockt. Hinter Ender erklang ein leises Knurren. Er drehte sich um und sah mehrere Wölfe, die ihre Zähne fletschten. Scheiße, einer solchen Übermacht war er nicht gewachsen.

Glücklicherweise schien der Bär keine Hilfe zu erwarten. Ender griff nach seiner Tasche neben sich und hängte sie sich über die Schulter. Dann sprang er auf, wich zum Steilhang zurück und begann hinaufzuklettern. Seine Füße fanden schon nach wenigen Sekunden sicheren Halt, und er bewegte sich schneller. Über seinen Bizeps rann Blut, doch er achtete nicht darauf. Fast vier Stunden waren seit seiner Trennung von Kira verstrichen, und er wusste, wie dringend sie Sex brauchte. Und nicht nur sie.

Er schwang sich über den Rand des Abgrunds nach oben und lief weiter. Sieben Meilen und fünfzehn Minuten  später erreichte er die Stelle, wo er Kira zurückgelassen hatte. Von hier aus war sie zu der Hütte aufgebrochen. Entweder hatte der verdammte Kojote die Spur verwischt - oder sie selber, aus Angst vor den Feinden. Großartig, abgesehen von der Gefahr, dass sie vielleicht im Sterben lag. Und er hatte keine Zeit zu verschwenden, um nach ihr zu suchen.

Als an seinem Stiefel gezupft wurde, schaute er nach unten. Beim Anblick eines Backenhörnchens, das ihn erwartungsvoll musterte, stöhnte er nicht, obwohl ihm danach zumute war. Stattdessen sagte er nur: »Beeil dich.« Prompt flitzte das kleine Tier davon und führte ihn durch das Unterholz zu der verlassenen Hütte, wo Kira in Sicherheit war.

In Sicherheit, gewiss. Aber sie sah elend aus. Durchnässt und voller Dreck lag sie am Boden. Offenbar hatte sie die Hütte verlassen, um ihn zu suchen, war zusammengebrochen und von ihren Freunden zurückgeschleift worden.

Bestürzt kniete er neben ihr nieder. Alles andere hatte er vergessen, jetzt zählte nur sie. »Kira, oje, Kira, Süße, hörst du mich?«

Ihr Kopf drehte sich zur Seite und über ihre Lippen kam eine leise Klage. Eine dünne Schweißschicht bedeckte ihre Haut. Viel zu schwach pochte der Puls in ihrem Hals, den er mit zwei Fingern ertastete.

In aller Eile zog er ihr die feuchtkalte Hose aus und schob ihre Beine auseinander. Allein schon der Gedanke an sie hatte ihn erregt. »Da bin ich, Kira«, flüsterte er und drang in sie ein. Reflexartig schlang sie die Beine um seine Taille und presste ihn an sich.

»Bitte, beeil dich, Tommy!«, flehte sie atemlos. Manchmal war es wirklich vorteilhaft, wenn man ein superschnelles Tempo einschlagen konnte. Schon nach wenigen Bewegungen erreichte Ender seinen Höhepunkt. Sobald er sich in ihr ergoss, seufzte sie und öffnete die Augen. Nun atmete sie viel ruhiger. Er berührte wieder ihren Hals, und die Berührung entlockte ihr ein wohliges Stöhnen. Allmählich pochte ihr Puls etwas stärker, aber immer noch zu schwach. Sie brauchte mehr von ihm. Vorher musste er Kira und sich selbst waschen und seine Wunde nähen. Sonst würde er eine schlimme Infektion riskieren.

Vorsichtig hob er sie auf seine Arme und trug sie aus der Hütte, in die Richtung, aus der er vorhin das Geräusch von plätscherndem Wasser gehört hatte. Der Fluss wurde an einer Seite von hohen Felsen vor dem Wind geschützt, an der anderen von Bäumen. Am Ufer angekommen, ließ Ender seine Tasche von der Schulter gleiten, während er Kira mit einem Arm festhielt. Inzwischen hatte das Blut seiner Wunde auch sie benetzt. Während sie nur das Tarnhemd trug, das er ihr gegeben hatte, war er immer noch vollständig bekleidet. Trotzdem watete er mit durch das kühle Wasser. Die sanften Wellen weckten weiter die Lebensgeister in ihrem Körper. Endlich lächelte sie ihn an. »Hi«, flüsterte sie.

»Hi.«

»Ich dachte …«, begann sie, und er legte einen Finger auf ihre Lippen.

»Jetzt bin ich da.«

Die Augen leicht verschleiert, nickte sie. »Hast du die Männer erwischt, die hinter uns her waren?«

»Die können uns nichts mehr anhaben. Danke für den pelzigen Mitstreiter, den du mir geschickt hast.«

»Ist Cheveyo okay?«

»Hast du dem Bären einen Namen gegeben?«

»Den hatte er schon«, erklärte sie, und er schüttelte den Kopf.

»Als ich ihn verließ, schien es keine Probleme zu geben.«

»Gut.« Sie küsste seinen Hals, und sein eigener Puls raste - teils Angst, teils Adrenalin. Warum engagierte er sich nur so sehr für diese Frau?

»Du bist ganz warm«, sagte er, als er merkte, dass sie ihn anstarrte.

»Wenn ich zu lange keinen Sex habe, steigt meine Körpertemperatur. Jetzt sinkt sie wieder. Aber ich werde noch mehr brauchen - bald.« Obwohl sie seinem Blick nicht auswich, erkannte er die Wahrheit. Den Sex mit ihm brauchte sie nicht nur, sie wollte ihn auch.

»Das wirst du bekommen. Danach müssen wir unseren Weg fortsetzen und die verlorene Zeit aufholen.«

»Okay.«

»Gönnst du mir ein paar Minuten, Kira? Oder muss es sofort geschehen?«

»Nur ein paar Minuten. Aber du gehst nicht fort?«

»Nein, ich bleibe hier«, versicherte er. »Kannst du dich auf den Beinen halten?«

Sie nickte, und er stellte sie ins Wasser, das ihr bis zur Taille reichte. Keine Sekunde lang ließ sie ihn aus den Augen, und das nahm er ihr nicht übel. Als er sie in der Hütte gefunden hatte, war ihr Zustand bedrohlich genug gewesen, und er verdrängte den Gedanken daran,  welchen Tribut ihr Körper für den langen Sexentzug noch gezahlt haben mochte.

Er zog sein Hemd aus und watete ans Ufer, zu seiner Tasche, und seine Bewegungen zogen Kreise auf der Wasseroberfläche.

»Oh, du bist verletzt!« Kira folgte ihm.

»Alles in Ordnung.«

»Was, in Ordnung? Keineswegs, die Wunde muss genäht werden.«

Er widersprach ihr nicht und erlaubte ihr, die Wunde zu säubern - erst mit Wasser, das sie in einer Hand aus dem Bach schöpfte, dann mit dem Peroxyd aus seinem Erste-Hilfe-Kasten. In ihren Augen las er, wie dringend sie ihn schon in wenigen Minuten brauchen würde. Aber offensichtlich fand sie es beruhigend, ihn zu berühren. Und so konnte sie noch eine Weile warten.

Immer wieder schaute sie in sein Gesicht, während sie die Wunde mit einem schwarzen Faden schloss. Er besaß ein besseres Heilfleisch als die meisten Menschen, und die Stiche würden den Genesungsprozess zusätzlich beschleunigen. Noch eine Injektion mit Antibiotika, und er war verarztet. Auf diese Spritze verzichtete er normalerweise und ging lieber ein Risiko ein. Aber solange Kira ihn brauchte, durfte er sich keine Krankheit leisten.

Mit einer Hand streichelte sie seinen Rücken, mit der anderen knöpfte sie ihr Hemd auf, und er konnte riechen, wie sehr sie nach ihm verlangte. Dann streifte sie seine immer noch geöffnete Hose ins Wasser hinab, er stieg heraus, und Kira warf sie ans Ufer. Um den  Schmutz von ihrem Körper und ihrem Gesicht zu spülen, tauchte sie unter. Danach stand sie wieder im taillenhohen Wasser, und weiches Mondlicht, das zwischen den Bäumen hindurchspähte, ließ ihre Haut schimmern.

So still war es hier - noch nie hatte er eine so tiefe Stille gehört. Seine Gehirnfunktionen verlangsamten sich, und er vergaß alles, nahm nur noch wahr, wie sich die Knospen ihrer Brüste aufrichteten, wie sie ihn beobachtete - und er sie.

Bisher war er gar nicht dazu gekommen, sie einfach nur anzuschauen, ihre schönen Rundungen zu bewundern, die Art, wie sie sich bewegte - geschmeidig und sexy. So hemmungslos, wenn sie sich in diesem Zustand befand.

»Du starrst mich an«, sagte sie.

»Ja.«

»Gefällt’s dir, was du siehst?«

Seine Kehle war staubtrocken. Das führte er auf die Ereignisse des Tages zurück, nicht auf Kira. Das gab es doch nicht, dass er sich in ihrer Nähe wie ein dummer Schuljunge fühlte. Statt zu antworten, nickte er nur.

»Komm her«, forderte sie ihn auf. Obwohl ihn das als Befehl ein bisschen ärgerte, gehorchte er.

Gewiss, sie brauchte die Kontrolle, das hatte er mittlerweile begriffen. Aber - verdammt, es fiel ihm nicht leicht, sich unterzuordnen.

»Du magst es nicht, wenn ich dir Vorschriften mache«, flüsterte sie.

Eine Zeit lang blickte er schweigend in ihre Augen, die bereits die Farbe goldenen Feuers angenommen hatten.  Mit einem starken Arm umfing er ihre Taille und drückte sie an sich. »Ich mag es nicht, wenn mir irgendjemand Vorschriften macht. So war es schon immer. Und daran wird sich auch nichts ändern.«

Das akzeptierte sie. Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben. Und da resignierte er - es war um ihn geschehen. »Dann denke ich mal, du willst meine Brustwarzen lieber nicht küssen«, wisperte sie. »Das wünsche ich mir nämlich - sofort.«

Er hob sie hoch, so dass sich ihr Busen auf gleicher Höhe wie seine Lippen befand, saugte an einer Knospe, dann an der anderen. Bis Kiras Stöhnen die Nachtluft erfüllte, bis ihr Kopf in den Nacken sank, bis sie rief: »Gleich, jetzt gleich.«

 

IN KIRAS BLUT PULSIERTE EIN übermächtiges Verlangen, und sie glaubte, vor wilder Glut zu vergehen. Tom hatte sie wiederbelebt. Aber es würde noch einige Stunden dauern, bis sich ihr Körper vollends erholte, bis ihre Muskeln die einstige Kraft zurückgewannen, bis sich ihre Temperatur normalisierte und die Krämpfe in den Organen verebbten.

So schlimm war es noch nie gewesen. Hoffentlich merkte Tom nicht, wie elend sie sich immer noch fühlte, denn sie wollte nicht verhätschelt werden. Leidenschaftlich und wild sollte er sie nehmen, so wie die Landschaft ringsum, wie der Geruch des Kampfes, der immer noch an seiner Haut haftete und die Lust noch anfachte. Für sie hatte er gekämpft und gesiegt. Nun wollte sie ihm ihre Dankbarkeit beweisen.

»Jetzt gleich.« Sie schmiegte sich an seinen nassen Körper, presste seine Erektion zwischen ihre Schenkel. »Jetzt - gleich.«

Die Finger in ihre Hüften gegraben, hob er sie hoch und drang in sie ein. Seine sicheren, mühelosen Bewegungen sollten ihr eigentlich versichern, er wäre okay. Aber ein fast unmerklich verzerrter Mundwinkel verriet das Gegenteil. Aus seinem verletzten Oberarm quoll Blut, das Muskelspiel hatte die Naht zerrissen.

»Nein.« Kira stemmte sich gegen seine harte Brust und ließ ihre zitternden Beine auf den Grund des Flusses hinabgleiten. Obwohl ihr Körper schmerzhaft protestierte - er musste warten, bis sie den Felsen von der Größe eines Volkswagens erreichen würde, der ein paar Meter entfernt aus dem Wasser ragte.

»Was zum Teufel …?« Tom packte ihr Handgelenk. Aber sie riss sich los und stolperte stromabwärts.

Spitze Steine stachen in ihre Sohlen. Doch das war ihr egal. »Ich will nicht, dass du wieder Schmerzen hast.«

»Mir geht’s gut, wirklich.«

Ihre Beine gaben nach, und sie versank im Wasser. Sofort wurde sie von starken Händen hochgezogen. Hustend und prustend versuchte sie immer noch den Felsbrocken anzusteuern.

»Was machst du, Kira?«

In seiner Stimme schwang wachsender Zorn mit. Er drückte sie an sich, sein steifes Glied zwischen ihren Schenkeln, und sie wünschte inbrünstig, mit ihm zu verschmelzen, bis sie wieder die Besinnung verlieren würde. »Bring mich zu diesem Felsen.«

Während er obszöne Flüche murmelte, trug er sie zu der Klippe, stellte sie auf die Beine und hielt sie fest, weil sie nicht aus eigener Kraft stehen konnte. Im Mondlicht schimmerte seine nasse Haut, und es drängte sie, seinen ganzen Oberkörper zu küssen, unter Wasser zu tauchen und seine Männlichkeit in den Mund zu nehmen, wie vor einigen Stunden. Aber nicht in dieser Nacht. Sie war zu schwach, ihr Bedürfnis zu stark. Traurig erkannte sie, dass sie seinen Orgasmus niemals schmecken würde. In den Zeiten ihres Fiebers war Sperma zu kostbar. Und danach - wenn sie seinen Höhepunkt so genießen könnte, wie sie es ersehnte -, würde er längst aus ihrem Leben verschwunden sein.

»Nimm mich«, flüsterte sie, legte sich auf den Felsen und hieß die beißende Kälte des nassen Steins unter der lodernden Hitze ihrer Haut willkommen.

Tom starrte sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand, aber inzwischen hatte sie sich an diesen Gesichtsausdruck gewöhnt und ihr gefiel es irgendwie, einen Mann zu verblüffen, den sonst nichts so leicht erschütterte. Er legte ihre Schenkel um seine Hüften und drang in sie ein. Langsam und sanft - genauso, wie sie es zu vermeiden suchte. Zu beiden Seiten ihres Kopfes stützte er seine Hände auf den Felsen. Nur unterhalb ihrer Taille berührten sie einander.

Reglos stand er da und schaute sie an. »Tut mir leid, dass ich so spät bei dir war.«

Eine Antwort erwartete er nicht. Wahrscheinlich wollte er keine hören. Ebenso wenig würde er das Gespräch schätzen, das sich daraus ergeben könnte. Stattdessen drang er noch tiefer in sie ein, und sie  hob die Hüften, damit sein Penis ihre Klitoris stimulierte.

Ringsum plätscherte der Fluss, schäumende Wellen umspülten beide vereinten Körper. Kühles Wasser leckte an nasser Haut und milderte das intensive erotische Feuer. Mit der Brise, die nach Kiefern und Frühlingsbeeren duftete, wehte der Schrei einer Eule heran. Kira schloss die Augen und erlaubte dem animalischen Wesen, das in ihr existierte, die Paarung mit ihrem Liebhaber, mit der Natur.

Als würde auch er die enthemmten Triebe spüren, beschleunigte er den Rhythmus mit jener Kraft, die sie von Anfang an erhofft hatte. Ihr Atem ging stoßweise, brannte in ihrer Kehle. Jetzt näherte sie sich einer Erfüllung, die sie körperlich und seelisch überwältigen würde - jenseits aller Grenzen.

Das wollte sie nicht allein erleben - Tom sollte die Wahrheit sehen. Alles. Sie schlang die Beine fester um ihn und grub die Fersen in seine Hinterbacken. Dagegen wehrte er sich, denn sie hinderte ihn am Rückzug, den er brauchte, um erneut zuzustoßen. Könnte sie ihn ganz tief in ihrer feuchten Hitze festhalten, wo er alle sensitiven Stellen auch ohne Bewegung liebkoste, wäre sie für immer glücklich.

»Lass mich kommen, Kira«, forderte er heiser.

Da öffnete sie die Augen, sah die wilde Glut in seinen, die so viel verriet - gerade weil er es mit aller Macht zu verbergen trachtete. In seinem Innern kämpfte das Tier mit dem Mann. Und sie wollte das Tier entfesseln, die primitive Seite seines Wesens, die instinktiv handelte und menschlichen Konventionen nicht opferte, was er wirklich empfand.

»Verdammt, Kira, hör auf mit dem Unsinn - du brauchst es doch.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, bäumte sich ihr Körper auf, wollte sich von ihrer störenden Willenskraft befreien. Trotzdem ignorierte sie die schmerzhafte Anspannung in jedem einzelnen ihrer Nerven. So verzweifelt warteten sie auf den Hormonrausch, den Tom ihnen schenken konnte.

»Ja, ich brauche es.« Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Schultern und zog Kratzspuren über seinen Rücken. Zischend sog er Atemluft zwischen seine Zähne. »Und was brauchst du, Tommy?«

Er sank auf seine Ellbogen hinab, das Kraushaar seiner Brust streifte ihren Busen, seine Nase berührte ihre. »Dich - und zwar lebendig.«

Für deine Organisation. Das sprach sie nicht aus, stellte keine Fragen, mochte die Wahrheit nicht hören. Jetzt wünschte sie sich eine andere Wahrheit - jene, die er nicht eingestand.

»Was noch?« Sie hob sich ihm entgegen, lockerte den Druck ihrer Beine, die ihn umgaben, damit sie sich bewegen konnte, in kurzen, leichten Stößen. Auf den harten Felsen unter ihrem Rücken achtete sie nicht. Viel zu schnell, viel zu heiß näherte sich ihr Höhepunkt. »Willst du wissen, wer ich wirklich bin?«

Aus seiner Kehle rang sich ein gutturaler Laut, und er versuchte sein eigenes Tempo zu erzwingen. Sofort aber hielten Kiras Schenkel ihn wieder gefangen.

»Verdammt.«

»Also ein Nein.« Ihre Resignation klang wie ein Stöhnen. Denn sein Kampf hatte sie zur Schwelle geführt,  und es gab kein Zurück mehr. Zitternd vor Verlangen, nahm sie Toms Gesicht in beide Hände. Als er zurückweichen wollte - so störrisch! -, hielt sie ihn eisern fest, bis er seinen Widerstand aufgab. »Das musst du sehen.«

Während sie den Druck ihrer Schenkel wieder verringerte, presste sie ihre Handflächen immer noch auf seine Wangenknochen. Da jagte er sie zum Gipfel der Lust empor, und sie überwand den Impuls, die Lider zu schließen - zu verhüllen, was sie stets verheimlicht, was noch kein Mann erblickt hatte.

In ihrem Innersten explodierten Flammen, entfachten ungeheure Erschütterungen, die sie vom Felsen ins Wasser warfen. Die Zähne zusammengebissen, von berauschenden Orgasmen durchströmt, rang sie mit sich, um die Augen offen zu halten.

»Ja, Tommy«, schrie sie, »o ja!«

Atemlos steigerte er sein Tempo zu zügelloser Raserei. Tief in seinen Augen, die in ihre tauchten, erkannte sie ungläubiges Staunen.

»O Kira …« Jetzt war sie es, die eine Überraschung erlebte, denn er flüsterte: »So schön.« Dann lehnte er seine Stirn gegen ihre, füllte sie mit seinem Samen und schenkte ihr einen weiteren Höhepunkt.

Zur Erde zurückgekehrt, spürte sie, wie ihr der Kopf schwirrte. Seine Worte konnte sie kaum fassen. Denn er hatte die Verengung ihrer Pupillen zu Schlitzen wie in Katzenaugen beobachtet. Und er fand sie trotzdem schön.

Für ihn war sie kein Freak.

Doch er zog sich zu schnell zurück, schien eine gewisse Distanz zu suchen, wenn er auch nicht fortging.  Der plötzliche Verlust intimer Nähe traf sie so schmerzlich, dass sie schwankte - als würden sie in einer Meeresbrandung stehen, nicht in den sanften Wellen eines Flusses.

»Bist du okay?«, fragte Tom unbehaglich. Sie nickte und krampfte ihre inneren Muskeln zusammen, verzweifelt bemüht, das wertvolle Sperma zu retten, das die Strömung nicht wegspülen durfte.

Schweigend nahm er sie in die Arme, hob sie hoch und trug sie zum Ufer, wo sie sich möglichst schnell anzogen. Da sie sich immer noch wie eine Schnecke bewegte, musste er ihr helfen, in ihre Socken und Stiefel zu schlüpfen.

»Was - eh - ist da draußen passiert?«, fragte sie und merkte seiner Miene an, dass er sofort wusste, was sie meinte, seinen Kampf mit den Feinden. »Wie viele waren es?«

»Zwei.«

»Und du bist sicher, sie sind …«

Beinahe ließ sein glühender Blick ihr Herz stillstehen. »Sie werden uns nicht mehr verfolgen.«

Obwohl sie ihrer Fantasie Einhalt gebot - aber seine Wunde, das Blut an seiner Kleidung, die nicht nur von ihm stammen konnte, das tödliche Messer, das er bei sich trug … Herrje, sie konnte nicht anders. In Gedanken suchte sie grausige Orte auf, und ihr Herz begann wieder schneller zu pochen, in schmerzhaften, schwachen Schlägen. Das schien Tom zu spüren, denn er umfasste ihre Hand - eine seiner seltenen zärtlichen Gesten.

»Das hast du alles richtig gemacht, Kira. Hast mir Hilfe geschickt und dich versteckt, so wie ich’s wollte.  Und du warst stark. Ich kenne jede Menge Männer, die an deiner Stelle zusammengebrochen wären.« An dieses Lob klammerte sie sich, während er die Schnürsenkel ihrer Stiefel band und aufstand. »Nun müssen wir weitergehen. Bald werden andere Itor-Agenten auftauchen, und wir sollten ein paar Meilen Vorsprung haben.«

Bedrückt nickte sie. Wie sollte sie auch nur ein paar Schritte schaffen, geschweige denn Meilen? Diese stumme Frage beantwortete Tom. Nachdem er seine Tasche und ihren Rucksack ergriffen hatte, hob er Kira auf seine Schultern und folgte dem Flussstrom abwärts.

 

 

Donnerstag, 9 Uhr abends, PST 
(Pacific Standard Time, 
US-Zeitzone an der Westküste)

 

»IHRE MUTTER IST HIER«, sagte Oz und musterte die schöne Blondine, die ihm am Tisch gegenübersaß. Die blauen Augen weit geöffnet, erwiderte sie seinen Blick.

»Hier? In diesem Raum?« Ihre Stimme zitterte ein wenig. Auch ihre Lippen bebten, und es war an der Zeit, die Sitzung zu beenden.

»Ja, sie steht direkt hinter Ihnen, und ihre Hand liegt auf Ihrer rechten Schulter. Spüren Sie es?«

Nach ein paar Sekunden nickte sie. Suggestivkraft war wirklich etwas Wundervolles, denn neunundneunzig Prozent der Menschen fühlten die Berührung eines Geistes nur, wenn der das wirklich wollte. Und wenn ein solcher Kontakt zwischen Lebenden und Toten tatsächlich  stattfand, gerieten die Lebenden in ernsthafte Schwierigkeiten.

»Ja, ich spüre es«, wisperte sie dramatisch. Oz bezwang den Impuls, die Augen zu verdrehen.

Kiki Karlson gehörte zu den berühmtesten und bestbezahlten Hollywoodschauspielerinnen, bewohnte ein Haus hoch oben in den Hollywood Hills und gab einige Tausend Dollar für diesen beschissenen, simplen Zaubertrick aus. Selbst wenn sie merkte, dass er ihr nicht die reine Wahrheit erzählte - das würde sie nicht stören. An dieser Frau war alles falsch - die Haare, die Brüste, die Fingernägel. Und ja, er erzählte ihr einfach nur, was sie hören wollte.

Im Allgemeinen wollten die Leute die Wahrheit nicht hören. Nämlich, dass die meisten Existenzen, die das Jenseits nicht erreicht hatten, keine gutmütigen Wesen waren. Nicht der liebe Geistertyp Casper, der auf einen netten Besuch kam (»ich bleib immer bei dir, auf deiner Schulter«). O nein, wie Oz aus Erfahrung wusste, dürsteten die meisten Geister, Phantome oder Gespenster nach Rache. Sie wollten eben lebendig sein, statt im Schattenreich zwischen dem Leben und der anderen Seite festzusitzen. Und sie taten ihr Bestes, um ihre Qualen den Lebenden aufzuzwingen.

Natürlich war das nur sein Erbe. Ob andere Spiritisten die schöne Gestalten in weißen Roben sahen, logen oder die Wahrheit sagten, wusste er nicht. Aber aus irgendwelchen Gründen besaß er das Talent, nur das Allerschlimmste zu sehen. Deshalb hielt er logischerweise nicht viel von der Menschheit.

Und so lieferte er seinen Kunden statt der Wahrheit diesen albernen Zirkus, zog von Haus zu Haus und verhökerte seine Ware. Immerhin besser als Prostitution, fand er. Aber die hatte sich eigentlich viel besser angefühlt.

Wenn er seine Trümpfe richtig ausspielte, würde Kiki ihn ranlassen.

»Ihre Mutter sagt, sie liebt Sie, Miss Karlson. Und sie würde immer auf Sie aufpassen.«

»Geht es ihr gut? Ist sie glücklich? Sieht sie schön aus?«

»Oh, sie ist sehr glücklich. Und sie sieht wunderschön aus.«

»Nicht so wie damals, als ich sie fand?« Über Kikis Gesicht rollten Tränen. »Wie ich es hasse, an jene Nacht denken zu müssen …«

»Nun hat sie diesen Mord ja hinter sich, Kiki. Sie ist ganz in Weiß gehüllt. Keine Narben.«

»Darf ich meine Hand auf ihre legen?«

Oz spähte über Kikis Schulter hinweg auf den Geist mit dem langen, zerzausten weißen Haar, mit verzerrten Lippen, die faulige Zähne entblößten. Nur zu gut kannte Oz den unmenschlichen Ausdruck in den Augen der Geisterfrau. Aus der klaffenden Wunde in ihrem Hals tropfte Blut auf Kikis schöne weiße Bluse. Und die Hand auf der Schulter des Stars war eine welke, knochige Klaue, die nur auf die Berührung der Tochter wartete. Flehend nickte das Ding ihm zu. Lass sie es tun, lass sie die Tür öffnen!

Erwartungsvoll schaute Kiki ihn an.

»Es ist besser, wenn Sie darauf verzichten«, erwiderte er.

Bastard, formte der Geistermund.

Gibt’s sonst was Neues?, antwortete er und beobachtete, wie der Spuk im Spiegel verschwand, durch den er hereingekommen war. Da wusste Oz Bescheid - er musste von hier verschwinden.

»Jetzt ist sie fortgegangen«, erklärte er. Abrupt stand er auf, denn er spürte eine neue Störung in der Energie - einen Menschen, keinen Geist. Jetzt musste er schleunigst nach Hause flüchten.

Er nahm den kürzesten Weg zu seinem Domizil. Von den Hügeln hallte der Lärm seines Motorrads wider und rief die Geister, die in den Hexenstunden umherirrten. Einige würden ihm nach Hause folgen und ihm zürnen, wenn er ihnen sagte, sie dürften nicht bleiben. Doch das war im Moment seine geringste Sorge.

Am meisten beunruhigte ihn Dev. Wie immer, obwohl er ihn über drei Jahre lang nicht mehr gesehen hatte. Das würde sich jetzt ändern. Bald würde er einen Anruf erhalten - wahrscheinlich von Creed, nicht von Devlin.

Als Dev siebzehn und Oz neunzehn gewesen war, hatten sie einander gefunden und blieben zusammen, bis Dev ein Jahr später auf die Air Force Academy ging. Mit achtundzwanzig übernahm er dann die Leitung von ACRO, für die Oz schon zuvor gearbeitet hatte, und sie versöhnten sich. Fünf Jahre später verließ Oz die Organisation, nachdem er Dev von einem Geist befreit hatte, der ihm seit der Teenagerzeit auf den Fersen geblieben war. Weder Oz noch seine Geisterschar kamen an dieses Gespenst heran - das es nur auf Dev abgesehen hatte und alles tun würde, um ihn unter seine Kontrolle zu bringen.

Beim Abschied hatte Oz betont, er würde nicht zurückkommen und Dev nie mehr beim Kampf gegen diesen Geist helfen. Sollte die Spukgestalt noch einmal auftauchen, müsste Dev sich allein mit ihr herumschlagen.

Dieses Versprechen konnte Oz nicht halten - unmöglich, wenn er wusste, in welchen Schwierigkeiten sein Freund steckte. Wer sich hinter dem Geist verbarg, wusste Oz immer noch nicht. Diesmal aber würde er es herausfinden und das Monstrum für immer verbannen.
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Freitag, 2 Uhr nachmittags 
Mountain Standard Time

 

KIRA ERWACHTE MIT EINEM FLAUEN GEFÜHL im Magen, und ihr Kopf dröhnte. Am Vortag war sie dem Tod nur um Haaresbreite entronnen und unter den Nachwirkungen litt sie immer noch. Als die Sonne aufgegangen war, hatte Tom den Fußmarsch unterbrochen, damit sie den dringend benötigten Schlaf nachholen konnten. Dreimal musste sie ihn wecken, weil sie Sex brauchte.

Prompt und verlässlich erfüllte er diese Pflichten und gab ihr alles, was sie brauchte. Dazu hatte sie selbst nur wenig beigetragen, weil sie zu schwach war, und meistens einfach nur in dem kleinen Zelt dagelegen hatte, wie eine aufblasbare Sexpuppe.

Nun musste der arme Junge völlig erschöpft sein. Denn soviel sie wusste, hatte er den halben Tag damit verbracht, das Terrain zu sondieren, für ihre und seine Sicherheit zu sorgen.

Neue Sehnsucht stieg in ihr auf, als sie sich erinnerte, wie er so weit von ihr entfernt eingeschlummert war, wie es die Zeltplane gestattet hatte, um dann im Schlaf  zu ihr zu rutschen. Er hatte sich an sie gepresst, spürbar erregt, und erneut ein Feuer in ihr entzündet.

Ihr ganzer Körper erschauerte, als sie von heftiger Leidenschaft erfasst wurde. Zitternd tastete sie hinter ihren Rücken, doch sie berührte nur den dünnen Segeltuchboden. Tom war verschwunden.

Beklemmende Angst verengte ihre Brust. Wahrscheinlich hält er nur Ausschau nach diesen Schurken. Diese Worte wiederholte sie mehrmals in ihrem Gehirn, während sie sich auf Händen und Knien aufrichtete. Wie Gummi fühlten sich ihre Arme und Schenkel an, kaum fähig, ihr Gewicht zu tragen.

»Tom?«, rief sie und schob die Zeltplane zur Seite. In wachsender Panik kroch sie hinaus. »Tommy?« O Gott, wo steckte er? Schwankend, wie ein Baby bei den ersten Gehversuchen, stand sie auf. »Tommy?«

Wie aus dem Nichts tauchte er auf, und sie sank an seine Brust. »Da bin ich, Kira, ich bin bei dir.«

Mit beiden Armen umschlang sie ihn und versuchte ihr Zittern zu bekämpfen. »Oh, ich habe mir keine Sorgen gemacht«, behauptete sie, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht glaubte, aber sie wollte sich selber davon überzeugen. So albern kam sie sich vor - eine klammernde, lästige, anstrengende Idiotin.

Sie hasste es, von jemandem dermaßen abhängig zu sein - insbesondere, wenn so viel auf dem Spiel stand, wenn die Frage, ob sie überleben oder sterben würde, jenseits ihrer Kontrolle lag.

Aber Tom machte das alles sehr gut. Um sie zu retten, hatte er sein eigenes Leben riskiert, und ohne mit der Wimper zu zucken. Das zu wissen erwärmte ihr Herz,  weckte unbekannte Gefühle, und alles, womit er sie bisher geärgert hatte, erschien ihr belanglos. Schon immer war sie eher emotional als logisch veranlagt gewesen. Und weil Tom sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, brachte sie ihm Gefühle entgegen, die sie etwas zurückhalten musste.

In diesen Mann könnte sie sich tatsächlich verlieben.

In langsamen, beruhigenden Kreisen streichelte er ihr den Rücken und drückte zarte Küsse in ihr Haar. Seltsam - wie konnte er so sanft und aufmerksam sein und in anderen Momenten kalte Gleichgültigkeit zeigen?

»Natürlich hast du dich nicht gesorgt.« Er umarmte sie noch fester, und sie schmolz dahin. »Brauchst du mich wieder?«

Obwohl die letzte Paarung erst zwei Stunden zurücklag, nickte sie. Er hob sie hoch und trug sie ins Zelt. Behutsam ließ er sie auf den Boden gleiten, knöpfte seine Hose auf, und sie schlüpfte aus ihrer, auch aus dem Slip. Sie hatten in ihren Kleidern geschlafen. Auf dieser Vorsichtsmaßnahme bestand Tom, damit sie jederzeit möglichst schnell aufbrechen konnten.

Er kniete zwischen ihren Beinen und neigte sich nach vorne.

»Warte«, bat sie, während er bereits in sie eindrang. »Würdest du vielleicht …?«

»Soll ich’s langsamer angehen?«

»Oder mal was anderes?«

Tom hob die Brauen, und ihre Wangen brannten. Davon hätte sie nicht sprechen dürfen. Manchmal war er zu einem Vorspiel bereit, aber danach distanzierter, als wenn er einfach nur ihre Bedürfnisse befriedigte.

»Meinst du etwa so was wie Handschellen, Kira?«

Verführerische Erinnerungen an die Nacht, in der er sie auf der Wiese gefesselt hatte, kehrten zurück. Doch am Vortag war sie dem Tod zu nahe gewesen, und sie wollte sich nicht in irgendeiner Weise hilflos fühlen. »Nein. Schon gut - vergiss es.«

Immer noch mit ihr vereint, ergriff er seine Reisetasche und wühlte darin. Zufrieden nickte er. Da wusste sie, dass Überraschungen auf sie zukamen. »Perfekt«, murmelte er.

Er zog die Reitpeitsche hervor, und Kiras Atem stockte. »Unglaublich! Die hast du mitgenommen?«

»Man weiß nie, wann so was nützlich werden kann.«

Erregende Hitze durchströmte ihre Adern. Trotz ihrer zahlreichen sexuellen Erlebnisse - meistens war nur ihr körperliches Verlangen gestillt worden, niemals ihre sinnliche Neugier. Für Spiele hatte sie sich noch nie Zeit genommen.

Tom beendete den intimen Kontakt, rückte auf seinen Knien nach hinten, und sie wollte sich aufsetzen. Aber er stieß mit der ledernen Spitze der Gerte gegen ihr Brustbein und zwang sie, sich wieder hinzulegen. »Bleib so.«

Atemlos vor Erwartung, gehorchte sie. Ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, strich er mit dem ledernen Paddle, das sie damals bei der kurzen erotischen Begegnung im Stall so maßlos gereizt hatte, über ihren Bauch. Bevor er ihren Venusberg erreichte, zögerte er. Erst als sie ihn nicht mehr anschaute, sondern beobachtete, was er da tat, begann er mit der Peitschenspitze ihre Intimzone zu erforschen und entlockte ihr ein Stöhnen.

»Gefällt dir das, Kira?«

»O ja.«

»Hat dich schon einmal jemand mit einer Peitsche stimuliert?«

Sie erwiderte seinen Blick. Irgendwie ahnte sie, wie wichtig ihm ihre Antwort war, was er natürlich niemals zugeben würde. »Außer dir im Stall - niemand.«

Ehe er wieder auf die Gerte hinabschaute, sah sie, wie seine Augen einen subtilen, fast zärtlichen Ausdruck annahmen. »Gut. Sehr gut.«

Nun bewegte er das weiche Leder schneller, mit größerem Druck. In Kiras Ohren begann das Blut zu rauschen, und sie hörte, wie sich Toms Atemzüge beschleunigten.

»Spreiz deine Beine etwas weiter«, befahl er. Als sie gehorchte, neigte er sich herab. »Wie feucht du bist …«

Das wusste sie, denn sie spürte es rings um die rotierende Peitschenspitze. »Tom …«

»Soll ich aufhören? Mein Penis, meine Hand und mein Mund haben dir Höhepunkte geboten. Wirst du auch auf diese Weise kommen?«

Im Bann ihrer Erregung fand sie keine Worte. Begierig wand sie ihre Hüften umher und genoss die erotischen Reize eines Werkzeugs, das sie wegen der Schmerzen, die es bereitete, stets verachtet hatte.

Die Lider zusammengekniffen, konzentrierte sie sich auf Toms keuchenden Atem, auf das exquisite Gefühl, von einer Waffe in der Hand eines Mannes liebkost zu werden, der sie zu nutzen verstand.

»Lass los«, flüsterte er. »Zeig mir, wie du kommst.«

Als hätte sie seine Erlaubnis gebraucht, schienen die Enden ihrer Nerven zu bersten, und der Orgasmus durchfuhr sie wie ein Flammenschwert. Bevor die Erschütterungen verebbten, entfernte Tom die Peitsche und drang in sie ein. Schon beim dritten Stoß erzielten sie einen gemeinsamen Höhepunkt.

»O Tommy!« Ermattet und zufrieden, fühlte sie sich wie eine verhätschelte Katze. Sie erwartete, er würde sich sofort zurückziehen. Daran war sie inzwischen gewöhnt. Aber diesmal blieb er auf ihr liegen, bis sich ihre und seine Herzschläge verlangsamten. Dann umarmte er sie und schwang sich mit ihr zur Seite, immer noch mit ihr verschmolzen. In ihrem Innern spürte sie das Zucken seines Glieds.

Unter seinen trüben Augen bekundeten dunkle Schatten, wie erschöpft er sich fühlen musste.

»Du bist müde«, seufzte sie, betrachtete sein markantes Gesicht und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Tut mir leid.«

»Kein Problem. Da habe ich schon Schlimmeres durchgemacht.«

»Wurdest du schon mal alle drei statt alle vier Stunden zum Sex genötigt?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und plötzlich wollte sie ihn küssen. Unmöglich, das wusste sie. Wenn sie es wagte, würde sie nur frostige Abwehr riskieren.

»Niemals dachte ich, es könnte zu viel Sex geben. Nun bin ich ganz wund.« Sein Lächeln erlosch. Jetzt trennte er sich von ihr und hinterließ ein Gefühl der Leere. Kopfschüttelnd setzte er sich auf. »Wie hältst du das durch?«

Sie griff nach ihrem Slip und der Tarnhose. »Solange ich alles plane und Sexpartner finde, ist es erträglich.«

Vor dem Zelt zwitscherten Vögel. Wahrscheinlich suchten sie ihrerseits Männchen oder Weibchen für die Paarung, manche fürs Leben. Bedauern und Trauer erfüllten Kiras Herz. Ein Lebensgefährte für immer, eine Familie - verzweifelt sehnte sie sich danach. Aber dieses Glück würde sie niemals genießen.

Während Tom seine Hose schloss, kleidete sie sich an. Dann schlang sie die Arme um ihre angezogenen Knie. »Nur wenn es ausartet, dann ist es schlimm.«

»Wie ausartet?«

Sie rückte ein wenig zur Seite, um einem scharfkantigen Felsen unter der Zeltplane auszuweichen, und nagte an ihrer Unterlippe - unsicher, wie viel sie Tom erzählen sollte. Bisher hatte er sie nicht verurteilt und alles akzeptiert, was mit ihrem Frühlingsfieber zusammenhing. Was würde er denken, wenn er wüsste, wie grauenvoll es manchmal gewesen war? Andererseits - es spielte keine Rolle. Sobald sie bei seiner Agentur ankamen, würde sie ihn vermutlich nie wiedersehen. Wie er bereits erklärt hatte, würde er ihr dann nicht mehr zur Verfügung stehen.

»Es ist wie eine Drogensucht. Wenn ich meine Arrangements nicht rechtzeitig treffe, überlege ich bei jedem sexuellen Abenteuer, wie ich es nächstes Mal hinkriegen soll. Dann verhalte ich mich … Ich meine - ich musste mich schon fremden Kerlen in Bars anbieten.«

Unfähig, ihm ins Gesicht zu schauen, in dem möglicherweise ein angewiderter Ausdruck lag, starrte sie  eine Kiefernadel am Boden an, die an Toms Schuh ins Zelt gelangt war.

»Kannst du dir vorstellen, wie verzweifelt ich war, als ich das tun musste? Mich einem Wildfremden nähern - und fragen, ob er’s mit mir hinterm Haus treiben will?« Sie erschauerte. »In solchen Momenten ist es unwichtig, wer der Mann ist und was ich machen muss. So wirkt sich dieses Frühlingsfieber auf mich aus. Ich brauche dann einfach Sex. Danach fühle ich mich schmutzig und elend.«

»Das solltest du nicht, es ist ja nicht deine Schuld.«

Verächtlich seufzte sie. Ein Mann hatte leicht Reden. »Erzähl das mal in Great Falls und Albany und Jasper.«

»War es dort, wo sie dich verhaftet haben?«

»Anscheinend kennst du mein Vorstrafenregister besser als ich selber.«

»Nur die offiziellen Akten. Ich nehme an, die lassen aus, wenn du in der Zelle vergewaltigt wurdest.«

Bittere Galle stieg in ihr hoch. »Ich wurde nicht vergewaltigt.«

»Quatsch! Du hast Sex gebraucht, und ich wette, die Männer standen Schlange, um das auszunutzen.«

In ihrem Gehirn dröhnte es vor Erinnerungen, und es klang genauso, als würde an Gitterstäben gerüttelt. Am liebsten hätte sie sich zusammengekrümmt, als die Vergangenheit zurückkehrte. Wegen Ruhestörung war sie in einer Bar festgenommen worden, in der sie einen Sexpartner gesucht hatte. Die Freundin des interessierten Mannes hatte sie beide erwischt und für ein Mordsaufsehen gesorgt. Als Fremde in der Stadt, wurde Kira sofort ins Gefängnis gesteckt und verlor in der Zelle beinahe  den Verstand. Sie warf sich gegen das Gitter und flehte einen der Polizisten um Sex an. Nie zuvor und auch später nicht hatte sie sich dermaßen erniedrigt.

»Ja, sie standen Schlange …« Großer Gott, alle hatten zugesehen, wie einer nach dem anderen an die Reihe gekommen war. »Wie es ist, wenn ich’s brauche - das weißt du ja. Sie konnten nicht anders. Und ich hab sie ja drum gebeten.«

Toms Fluch dröhnte in ihren Ohren. »Verdammt, Kira, du hast nur einen einzigen Mann gebraucht. Die anderen Schurken hätten nicht über dich herfallen dürfen. Wie viele waren es?«

»Vier«, flüsterte sie. »Einer schaute nur zu.«

In ihrem Inneren breitete sich eine eisige Kälte aus. Während sie um Sex gefleht hatte, waren sie in Gelächter ausgebrochen. Sie nannten sie eine Nutte, eine Hure - und noch Schlimmeres. Schließlich siegten ihre Pheromone, und der eine Kerl, der nach Zigaretten und Hotdogs roch, drückte ihr Gesicht an die Wand, hob ihren Rock und drang in sie ein. Danach rutschte sie an der Mauer herab, kauerte auf ihren Fersen und schluchzte.

Wenig später klirrte die Tür, und eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Schritte, das Klicken einer Gürtelschnalle, die warme Hand des zweiten Officers, der sie vom Boden hochzerrte. Diesen Kerl brauchte sie nicht, und sie bat ihn, in vier Stunden wiederzukommen. Aber er schlug sie so brutal, dass sie eine Stunde lang kaum etwas sehen konnte. Ein dritter Mann folgte ihm, und die ganze Nacht wechselten sie immer wieder durch. Mittlerweile war es ihr egal, denn sie wusste nicht, wie lange sie noch  eingesperrt bleiben würde, und musste deshalb jede Gelegenheit nutzen.

»Am frühen Morgen ließen sie mich frei. Wahrscheinlich wollten sie verhindern, dass die nächste Schicht herausfand, was geschehen war. Als ich heimkam, war mein Haus verwüstet. Sicher dieses Mädchen aus der Bar.« Sie seufzte wieder. »Noch am selben Morgen packte ich eine Reisetasche und trampte nach Idaho - mit einem Lastwagenfahrer, der sich nur zu gern mit Sex bezahlen ließ.«

»In welchem Gefängnis ist das passiert?«

»Darauf kommt’s nicht an.«

»O doch«, stieß er hervor. Seine Stimme - so scharf wie das Messer an seinem Schenkel - jagte einen Schauer über Kiras Rücken.

»Bitte, Tom, ich will es vergessen. Wie erbärmlich das klingt, weiß ich …«

»Unsinn«, murmelte er. »Du bist so stark, Kira. Was du aushalten musstest - daran wären die meisten Menschen zerbrochen.«

»Stark?« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal habe ich versucht, ohne Sex auszukommen und einfach zu sterben. Aber ich war zu schwach. Sobald es mir wieder schlechtging und die Schmerzen mich so schrecklich quälten, gab ich nach. Ich sagte mir, wenn ich sterbe, würde niemand mehr auf die Tiere hören. Dann hätten sie keine Stimme. Ob ich schwach oder selbstsüchtig bin - oder beides, weiß ich nicht.«

»Weder noch, würde ich sagen.« Eine Zeit lang schwieg Tom, bevor er nach seiner Tasche griff. »Hast du schon immer mit Tieren gesprochen?«

Oh, sie könnte ihn küssen, weil er vom Thema ablenkte. Aber er würde es nicht vergessen. Sie war nicht so dumm, sich einzubilden, er würde eine Rechtfertigung für das Verhalten einer Frau suchen, die für ihn nur einen Job bedeutete. Trotzdem gewann sie den Eindruck, Tom Knights Ehrenkodex würde nicht gestatten, dass er sich einfach zurücklehnte und solche Verbrecher in Dienstuniform ignorierte.

»Seit meiner Geburt«, antwortete sie. »Meine Eltern erzählten, als sie mit mir aus der Klinik nach Hause gekommen wären, hätten sich alle Haustiere sofort um mich geschart und mich nicht mehr aus den Augen gelassen.«

»Fanden sie das nicht unheimlich?« Er gab ihr einen Müsliriegel, der sich vom bisherigen Proviant unterschied. Bevor sie das Einwickelpapier aufriss, suchte sie in der Liste der Inhaltsstoffe nach tierischen Produkten.

»Zuerst glaubten sie, der liebe Gott hätte die Tiere beauftragt, mich zu beschützen.«

»Zuerst?«

Kira nickte. »Ja, sie fanden es richtig süß, wie ich Geschichten über die Gedanken der Tiere erfand. Später erwähnte ich Dinge, die ich nicht hätte wissen dürfen. Da vermuteten sie plötzlich nicht mehr, dass der Allmächtige seine Hand im Spiel hatte.«

»Dachten sie, du wärst besessen?«

»So ähnlich.« Sie biss eine winzige Ecke von dem Riegel ab und kaute ihn langsam, bevor sie weitersprach. »Ich wuchs im Bible Belt auf - da glauben die strengen Protestanten noch, übernatürliche Fähigkeiten würden vom Teufel stammen. Meine Eltern nahmen an, ich  würde durch die Vermittlung böser Tiere mit dem Satan reden. Wahrscheinlich wurde eine meiner Urahninnen als Hexe verbrannt, weil sie sich mit Tieren unterhielt. Also gab’s es nur eine einzige Erklärung - ich war eine Art Teufelskind.«

»Muss lustig gewesen sein, bei dir daheim …«

Sie lachte, denn es war makaber bis extrem gewesen. Nach ihrem elften Geburtstag hatten die Eltern alle Haustiere verbannt. Und ihr Vater hatte alle streunenden Hunde erschossen, die in ihre Nähe geraten waren. »Die reine Hölle. Ganz schlimm wurde es, als sich der Hund eines Nachbarn von seiner Kette losriss. Ich fand ihn, und er sandte mir das Bild einer Leiche in einem Straßengraben. Damals war ich fünfzehn, und ich verständigte die Polizei. Meine Eltern drohten, mich rauszuwerfen, wenn ich der Polizei verraten wurde, wieso ich über die Leiche Bescheid wusste. Die ganze Stadt hielt mich für übergeschnappt.«

»Haben deine Eltern dich rausgeworfen?«

»Ja, ich musste zu einer Freundin ziehen. Und dann wurde es richtig schlimm.«

»Schlimmer als wenn deine Eltern dich für Teufelsbrut halten und die ganze Stadt denkt, du hättest nicht alle Tassen im Schrank?«

»Dein Taktgefühl verblüfft mich.« Selbstgefällig grinste er, und sie verdrehte die Augen. »Ja, noch schlimmer. Damals war ich sechzehn. Und das Frühlingsfieber fing an. Das verstand ich nicht - ich wusste nur, dass ich Sex brauchte. Also war ich tatsächlich mit dem Teufel im Bunde und völlig verrückt, eine stadtbekannte Hure.«

»Was ist passiert?«

»Die Familie meiner Freundin warf mich ebenfalls raus, und meine Eltern wollten mich nicht mehr aufnehmen. Also rannte ich davon, nahm einen anderen Namen an und schaute kein einziges Mal zurück.« Nun, das stimmte nicht ganz. In einem Anfall qualvoller Einsamkeit hatte sie vor ein paar Jahren Kontakt mit ihrem Bruder Peter aufgenommen. Außer ihm hatte sie keine Geschwister, und Peter hatte ihr erklärt, Charity Belle sei für ihn gestorben und sie solle ihn nie wieder anrufen. »In Memphis hatte eine Lady Mitleid mit mir. Sie hieß Marcia und bildete Polizeihunde aus, die Drogen und Bomben erschnüffeln sollten. Auch sie war eine Tierflüsterin.«

Während Kira weiter an ihrem Müsliriegel knabberte, verspeiste Tom seinen zweiten Proteinriegel. Wie viel von dieser Kraftnahrung in seiner Tasche steckte, wusste sie nicht. Doch sie musste ihm zugestehen, dass er bestens vorbereitet war.

»Hast du bei ihr gelernt, wie man Polizeihunde trainiert?«, fragte er.

»Ja. Nachdem sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, übernahm ich ihr Trainingslager.« Marcia hatte sie auch mit den radikalen Tierschützern und Regierungsgegnern bekanntgemacht, bei deren Vereinen sie Mitglied gewesen war. Abgesehen von der jährlichen Paarungszeit, verlief Kiras Leben in ruhigen Bahnen, bis zu ihrer ersten Verhaftung bei einer Demonstration gegen Pelzhändler. Danach passierten immer wieder seltsame Dinge in ihrer Nähe - Dinge, für die sie keine Verantwortung trug. Trotzdem war die Polizei von ihrer Schuld überzeugt. Schlachthöfe gingen in Flammen  auf, Walfängerschiffe versanken. Mehrmals waren Tierversuchslabore verwüstet worden.

Erst seit Tom in ihr Leben getreten war, ergab das alles einen Sinn. Irgendjemand hatte offenbar versucht, sie aus der Reserve zu locken. Vielleicht Dereks Organisation.

»Kann deine Agentur irgendwas gegen all meine Haftbefehle tun?«

Tom brach in schallendes Gelächter aus. »Was, Haftbefehle? Kira, keine einzige offizielle Institution auf dieser Welt wird dich jemals wieder anrühren. Und wenn diese Cops büßen sollen, die dir so wehgetan haben - auch dafür wird gesorgt.«

»Ich sagte doch, ich will es einfach nur vergessen.« Kira versuchte ihrer Stimme einen heiteren Klang zu geben, denn er durfte nicht wissen, wie oft jenes Grauen sie immer noch verfolgte, wie oft sie in ihren Alpträumen hinter Gittern saß.

»Ja, das verstehe ich.«

Darauf wettete sie. Wahrscheinlich hatte er während seiner Laufbahn genug Dinge gesehen, die sie selbst nie mehr schlafen lassen würden - aus lauter Angst vor bösen Träumen.

»Wenn wir bei deiner Agentur sind - könnten die meine toten Farmarbeiter für mich finden? Weil ich den Gedanken nicht ertrage …« Sie schluckte - unfähig, den Satz zu beenden.

»Sicher hat man schon jemanden hingeschickt.«

Klar - weil auch die anderen Leichen entfernt werden mussten. Die von den Bösen. »Wie lange arbeitest du schon für diese Leute?«

»Seit einer Ewigkeit. Zumindest fühlt es sich so an.« Er ordnete die mysteriösen Sachen in seiner Tasche und legte seine Munition obenauf.

»Und was genau tust du da?«

»Meistens rekrutiere ich spezielle Leute, so wie dich.«

»Meistens?«

Tom schob die Tasche in eine Ecke des Zelts und kroch zur Klappe. »Ende des Frage-und-Antwort-Spiels. Jetzt muss ich meine Runde machen. Versuch noch ein bisschen zu schlafen.«

Bevor er das Zelt verließ, packte sie seinen Arm. »Sei vorsichtig.« Er nickte, und sie fügte leise hinzu: »Und - Tommy? Das sollst du wissen, ich glaube dir.«

»Was denn?«

»Alles. Was die Bösen betrifft. Derek. Und du hast versprochen, du würdest mir nicht wehtun und mich beschützen. Das hast du getan. Danke.«

Sein ganzer Körper versteifte sich. Dann suchte er das Weite. Draußen verstummte das Zwitschern der Vögel, als hätten sie plötzlich ein Raubtier in ihrer Mitte entdeckt.

Bis Kira erkannte, dass Tom dieses Raubtier war, dauerte eine Weile.

 

 

Freitag, 8 Uhr abends 
Eastern Standard Time

 

IRGENDWAS BEFAND SICH IM HAUS.

Ohne Zwischenfall gelangte Dev zum Fuß der Treppe. Auf dem Weg ins Studio stolperte er über seine eigenen Füße. Hier verbrachte er den Großteil seiner Zeit, wenn er daheim war, denn in diesem Raum fühlte er sich am sichersten. Unbesiegbar.

Um unerwünschte Berührungen zu vermeiden, blieb er mit dem Rücken zu einer Wand stehen. Ein kühler Luftzug streifte seine Wange, und er schlug beide Hände vors Gesicht.

Da glitt der Kontakt über seine nackten Unterarme. Wie konnte etwas so tröstlich und gleichzeitig so unheimlich wirken?

»Hilfst du mir diesmal?«, schrie er die Zimmerdecke an und ging in die Mitte des Raums. Stocksteif stand er da, die Hände geballt, in einer Pose, die Kampf oder Flucht bedeuten konnte. Doch er würde nirgendwohin gehen. »Antworte!«

»Begrüßt man so einen alten Freund?«

Dev wandte sich in die Richtung der Stimme, die so schmerzlich vertraut über seinen Rücken glitt, und verfluchte sich selbst, weil er gewisse Schwächen nicht aus seinem Körper verbannen konnte. Wenn er Oz auch erwartet hatte - er fand es verdammt ärgerlich, dass er nie herausfand, wann und wo der Kerl auftauchen würde. »Hau ab!«, fauchte er.

»Stets zum Kampf bereit. Willst du nicht ausnahmsweise den Mund halten und nachgeben?«

Dev behauptete seine Stellung, obwohl seine Welt unter ihm zu schwanken begann, obwohl er den vertrauten Geruch von Moschus und Whiskey einatmete, als Oz näher kam. Zu nahe.

Seinen letzten Dollar würde er darauf verwetten, dass Oz immer noch genauso aussah wie früher. Umwerfend attraktiv. So wahnsinnig maskulin.

»Lang ist’s her«, bemerkte Oz.

Über drei Jahre. Aber Dev wollte verdammt sein, wenn er verriet, wie oft er die Tage gezählt hatte. »Diesmal war es ein Missverständnis. Du musst verschwinden.«

»Was? Du hast Creed beauftragt, mich zu finden und hierherzuholen. Und jetzt wirfst du mich raus, bevor es interessant wird?«

»Ich habe dich nicht hergeholt, weil irgendwas interessant wird.« Zu Devs Leidwesen war der Geist vor Oz geflohen.

»Doch.« Oz’ Hand fasste Dev an der Schulter, warmer, süßer Atem streifte sein Ohr. »Jetzt willst du mich noch einmal darum bitten.«

»Nein!«, protestierte Dev und riss sich los.

»Immer noch sauer auf mich?«

Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Dev schließlich seufzte. »Um die Vergangenheit geht es nicht, sondern um die Rettung von ACRO.«

Oz stand dicht vor ihm, das Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt. Während die zornige Anspannung verflog, entstand eine neue, und Dev konnte nicht anders. Er streckte seine Hände aus, um Oz’ Züge zu berühren, wie er es nach dem Verlust seines Augenlichts gelernt hatte. Langsam ließ er seine Finger über bekannte Wangenknochen  gleiten, über die Patriziernase, die vollen Lippen, die er unzählige Male geküsst hatte.

Diese Gelegenheit nutzte Oz, um noch näher zu treten. Schwül und heiß strahlte er ein sinnliches Versprechen aus. Devs Körper reagierte sofort darauf, einen Sekundenbruchteil, bevor die Alarmglocken in seinem Gehirn losgingen. Nein, das durfte nicht geschehen. Auf diesen Weg hatte er sich einmal locken lassen, und der war verdammt holprig gewesen.

Oz lachte leise, und Dev ging auf Distanz. Um die Hitze, die Oz’ Körper verströmte, und seine eigenen instinktiven Emotionen abzuwehren, bewegte er sich im Kreis. Und er wusste, der andere Mann würde diesem Beispiel folgen.

»Bist du allein hier?«, fragte Dev, obwohl er die Antwort kannte.

»Ja, ich bin allein. Das bist du übrigens auch. Zumindest jetzt. Ich mach’s mir im zweiten Stock bequem, und du wirst meine Anwesenheit gar nicht bemerken.«

»Unsinn!« Dev würde schon wissen, wenn Oz sich auch nur in derselben Gegend aufhielt. Vom selben Haus gar nicht zu reden.

»Was? Soll ich lieber in deinem Zimmer hausen? Die bessere Idee, denn ich glaube, du solltest nicht allein bleiben.«

Dev hielt inne, ernsthaft versucht, Oz an die gegenüberliegende Wand zu schleudern. »Reiz mich nicht.«

»Das meine ich ernst. Keine Hintergedanken. Würde ich dir meine Hilfe verweigern, wäre ich nicht hier.« Als Dev keine Antwort fand, murmelte Oz einen sanften  Fluch. »Willst du mir die Schrift auf deinem Rücken zeigen, bevor ich nach oben gehe?«

»Warum? Was sie bedeutet, weißt du ganz genau.«

»Ja, das weiß ich.«

Dev hörte schwere Schritte, wie sie den Raum verließen und zwei Treppenfluchten hochstiegen. Und da erkannte er, dass er kein einziges Mal seit Oz’ Ankunft das Zweite Gesicht benutzt hatte. Als hätte er Oz nicht sehen wollen - oder der Geist, der ihn ständig heimsuchte, würde ihm das nicht gestatten. So oder so, in diesem Moment war er dankbar dafür.

 

 

Samstagabend

 

ENDER ERWACHTE VON GRAUSIGEN SCHREIEN, ehe er darin seine eigene Stimme erkannte. Er lag auf Händen und Knien, als hätte er zu beten versucht und wäre dabei vornübergefallen. Noch immer gellte das Geschrei, obwohl seine Augen offen waren. Und es verstummte erst, während das weiche Gras, auf dem er lag, die grellen Bilder vor seinen Augen allmählich verdrängte.

Er war aus dem Zelt auf den kühlen Waldboden gekrochen, um zu fliehen. Vor dem Alptraum. Vor sich selbst.

»Tommy.« Kiras sanfte Hände berührten sein Gesicht, seine Wangen, versuchten seinen Kopf herumzudrehen, damit er sie ansah. »Bitte, sag mir, was los ist. Bist du verletzt?«

Endlich verschwanden die Bilder vollends, und er schaute in schimmernde Bernsteinaugen, sah darin sein Spiegelbild  statt Blut, Tod und Vernichtung. In seiner Hand steckte kein Gewehr, seine Finger krallten sich in kaltes Gras. Aber er roch den Rückstand von Schießpulver hinter Kiras Duft nach Honig und Klee.

»Ich bin okay«, erwiderte er heiser und wandte sich ab. Dann holte er tief Luft und hoffte, er müsste nicht vor ihr erbrechen. Sein Magen rebellierte immer noch und schmerzte, attackiert von dem Wissen seines Gehirns - von Erkenntnissen, die kein Mensch besitzen dürfte.

»Halt deinen Kopf wieder nach unten«, drängte Kira. »Atme durch den Mund ein, so tief wie möglich, und durch die Nase aus. Damit wirst du deine Übelkeit überwinden.«

Er widersprach nicht. Denn es schien ihm tatsächlich zu helfen, wenn ihm jemand in dieser Situation sagte, was er zu tun hatte. Ein Teil der schrecklichen Last glitt von seinen Schultern, er atmete einfach nur, und die Nachtluft verscheuchte den Gestank von Blut, verbranntem Fleisch und öligem Rauch.

Denk an deinen Job. Und außerdem war er weitgehend in Sicherheit. Er hatte sie beide den ganzen Tag lang beträchtlich näher an ihr Ziel bei Butte, Montana, gebracht. Der Alptraum hatte ihn in der Abenddämmerung aus dem Schlaf gerissen. Was bedeutete, dass sie bald weiterziehen mussten, und er nicht zusammenbrechen durfte.

»Wasser«, krächzte er.

»Kannst du’s bei dir behalten?«

»Das werden wir herausfinden.« Ender erhob sich auf seinen Knien und nippte vorsichtig an der Wasserflasche,  die Kira ihm gegeben hatte. Sein Magen protestierte nicht. Ein paar Minuten später hatte er die Flasche leergetrunken. »Mehr«, verlangte er, und sie erfüllte seinen Wunsch. Dann strich sie über seine Stirn.

»Du brennst ja!«

Beinahe hätte er gelacht. »Ich bin okay.«

»Das hast du schon mal behauptet. Du bist nicht okay. Was ist passiert?«

Er schüttelte den Kopf, als hätte er keine Ahnung. Aber es gab keinen Zweifel - sein Boss litt wieder unter bösen Träumen. Wann immer das geschah, gelangten sie irgendwie in Enders Unterbewusstsein, und er wachte schreiend auf, entsetzt über Devs Visionen.

Wieso Dev wusste, was während der Bruchlandung seiner verdammten C-130 am Boden rings um Ender und dessen Team vorgefallen war - Ender hatte seinen Boss nie danach gefragt. Jedenfalls war jede grässliche Einzelheit der Ereignisse, bis zum letzten Moment, beiden Gehirnen auf seltsame Weise eingehämmert worden.

Am schlimmsten waren Enders erste Tage im Gefängnis gewesen. Bis dahin hatten die Ärzte Dev mit starken Drogen ruhiggestellt. Aber dann verringerten sie die jeweilige Dosis bei allen Medikamenten, und das Gehirn des Patienten erlebte den Absturz immer wieder. Manchmal stündlich. Da weckte Ender sich selbst und den ganzen Zellenblock, schrie so laut, dass er seine Stimme verlor. Schließlich nahmen sie ihn in Einzelhaft, in einer schalldichten Gummizelle. Im Keller. Klar, den Verrückten musste man da unten einsperren und den Schlüssel wegwerfen.

Mit der Zeit erholte sich Devs Gehirn, aber mittlerweile kümmerte Ender sich nicht mehr darum. Er protestierte, als jemand die Zellentür öffnete und erklärte, er könne gehen - zwei Jahre, vierzehn Tage und zwölf Stunden später. Sein Haar hing auf seine Schultern hinab, sein Bart war noch länger. Wann er zum letzten Mal die Stunde seines täglichen Rundgangs an der frischen Luft genutzt hatte, wusste er nicht mehr. Ebenso wenig erinnerte er sich an sein letztes Bad. Irgendwann hatten die Wärter einfach einen Wasserschlauch zwischen den Gitterstäben der Tür hindurchgesteckt und die ganze Zelle abgespritzt.

Trotz allem besaß er immer noch seine Excedo-Fähigkeiten. Die waren sogar stärker geworden, als hätten sie auf die Unterforderung mit einer Bereitschaft für künftige Aufgaben reagiert. Das war den guten Leuten von ACRO aufgefallen, während sie ihn zu fesseln versucht hatten, um ihn zu waschen.

»Nun werden wir dich saubermachen«, entschied Kira, als er auf ihre Frage nicht antwortete, zog ihn auf die Beine und schob ihn zum Wasser. »Wenn du abgekühlt bist, wirst du dich besser fühlen.«

Auf dem Weg zum Fluss, dessen Ufer sie auch weiterhin gefolgt waren, schlüpfte er aus seinen Kleidern. Er stieg in die Wellen und tauchte seinen Kopf unter.

So lange wie möglich blieb er im kühlen Wasser, bis seine Lungen um Luft flehten, bis Kira ihn an die Oberfläche zerrte.

Er konnte ihr nicht vormachen, ihr Bericht über ihre Tortur im Gefängnis wäre ihm gleichgültig. Was sie getan hatte, um am Leben zu bleiben, berührte ihn in  der Tiefe seiner Seele. So wie er beherrschte sie die Kunst des Überlebens. Doch sie war tapferer als er, denn sie stellte sich der Vergangenheit. Dazu musste er sich erst noch durchringen, und bis dahin würde er an Devs Alpträume gefesselt sein.

Ein paar Minuten lang starrten sie sich nur an, und er spürte, wie eine weitere Barriere seines inneren Sicherheitssystems einstürzte. Verletzlichkeit - so etwas gestattete er sich nicht, schon gar nicht vor anderen Leuten.

»Wenn du es mir erzählst, wenn du darüber redest, wird es vielleicht verschwinden«, schlug sie schließlich vor.

Ender lachte kurz und heiser auf. »Geht’s dir besser, seit du mir von all den Männern erzählt hast, die dich jedes Jahr ausnutzen?«

»Ist es das etwa? Sorgst du dich am Ende um mich?«

»Nein«, erwiderte er schroff und ärgerte sich, weil er diesen Aspekt nicht einmal als möglichen Auslöser seines bösen Traums erwogen hatte. Immer war es Dev gewesen, der ihm am nächsten stand. Aber seit er Kira kannte …

Scheiße.

»Wenn du über deinen Alptraum sprichst, dann …«

»Es war nur ein Traum«, unterbrach er sie und merkte, wie lächerlich die Lüge klang.

Das nahm sie ihm nicht übel. Wie eine routinierte Psychologin fuhr sie fort: »Wenn du über deinen Traum sprichst, wird der Schmerz nicht verfliegen. Aber es hilft, wenn man so etwas jemandem erzählt, der damit etwas anfangen kann - der versteht, wie sehr wir uns von anderen Leuten unterscheiden. Mir hat’s geholfen.« Sie berührte Enders Arm, und er zuckte zurück. Unbeirrt fasste sie erneut nach ihm.

Noch einmal konnte er ihrer Hand nicht ausweichen.

»Dass du nicht normal bist, weiß ich«, sagte sie leise. »Was du kannst, habe ich gesehen.«

»Nun, ich kann töten. Also bin ich der gleiche Verbrecher wie jeder Mörder, der im Gefängnis sitzt.«

»Nein, ich meine deine Schnelligkeit. Du hast nur getötet, um mich zu schützen.«

Wie oft er Menschenleben zerstört hatte, im Auftrag, jemanden zu verteidigen oder zu schützen, erwähnte er nicht. Auch nicht, wie oft er es ohne Befehl getan hatte …

Kopfschüttelnd tauchte er wieder im Wasser unter, das der rasche Übergang von Abenddämmerung zu Dunkelheit trübte. Dabei hoffte er, das Gespräch wäre beendet, wenn er an der Oberfläche erschien.

Natürlich bestand da keine Chance. Als er durch die glatte, glasige Fläche emporschnellte, saß sie am Ufer und wartete auf ihn.

»Wann hast du gemerkt, dass du anders bist?«, fragte sie.

Nicht zum ersten Mal verfluchte er seinen Job. Zu so einem Unsinn hatte er sich nie verpflichtet, und das würde er Dev klarmachen. Oder er würde eben aus seinem Leben verschwinden und ACRO für immer verlassen.

»Wir nennen so was ›Agenten mit speziellen Fähigkeiten‹. Damit sie aufhören, sich selber leidzutun.« Mit beiden Händen strich er durch sein nasses Haar. »Ich war vier Jahre alt, als ich es merkte.«

Lebhaft erinnerte er sich an den Tag. Die Schafe waren auseinandergestoben, von einem Gewittersturm verwirrt,  der innerhalb weniger Sekunden über den Great Plains aufgezogen war, ohne Vorwarnung. Allzu weit konnte ein Tornado nicht entfernt sein. Toms Mutter hatte den Hund Boss auf die Weide geschickt, der die verängstigten Tiere zusammentreiben und in den sicheren Korral bringen sollte.

Das alles vertraute er Kira an. »Ich wollte ihn nicht allein hinauslaufen lassen«, erzählte er. »Also rannte ich ihm nach, bevor mich irgendjemand zurückhalten konnte.«

Er dachte an den auffrischenden Wind, das Geschrei seiner Mutter, Boss’ Gebell. Starrsinnig war Tom allen davongerannt, den Schafen, dem Hund, dem Pick-up auf der Sandstraße, der seinen Vater und den Onkel aus der Stadt nach Hause gebracht hatte. Er lief und lief … Wie gut sich das anfühlte, als würden seine Muskeln endlich das genießen, was sie seit seiner Geburt ersehnten. Als würde er endlich in seine eigene Haut passen.

»Dicht vor mir sah ich den Wolkentrichter und schrie, um alle zu warnen. Damals wusste ich nicht, dass dieses Ding hundertfünfzig Meilen entfernt war. Ganz klar und deutlich habe ich’s gesehen.«

»Eben ein natürliches Frühwarnsystem«, hänselte sie ihn leichthin. »Also hast du nicht geflunkert. Du bist tatsächlich auf einer Farm aufgewachsen.«

»Dachtest du, ich hätte gelogen?«, murrte er, zutiefst verlegen, nachdem er ihr so viel erzählt hatte. Hauptsächlich, weil sie ihn bewundernd anschaute und offenbar für großartig hielt. Wirklich, Dev würde einiges zu hören kriegen.
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DEN GANZEN TAG HATTE CREED sein Haus nicht verlassen.

Er hatte Oz zu Dev gerufen und beschlossen, in dessen Haus zu bleiben, bis Oz ankommen würde. Leider hatte Kat andere Pläne gehabt und machte ihm einen weiteren Aufenthalt unmöglich. Gellend kreischte sie in seine Ohren, in steigenden Dezibel, bis er die Schmerzen nicht mehr ertrug und Dev ihn rauswarf.

Aber nicht, bevor der Geist ihn in die Enge getrieben hatte, ihn festhielt und zu beenden suchte, was er letzten Herbst in Devs Elternhaus begonnen hatte.

Trotzdem hatte Creed draußen im Auto gewartet, um sicherzugehen, dass Oz bei ACRO eintreffen und Devs Eingang unbemerkt passieren würde. Dann sperrte er sich in seinem eigenen Zuhause ein und dimmte die Lichter nach unten, zündete eine weiße Kerze an, so wie er es von seinen Eltern gelernt hatte, und versuchte den emotionalen Druck zu mildern.

Nein, der Geist war ihm nicht nach Hause gefolgt. Trotzdem konnte er, sooft er auch duschte, das gruselige  Gefühl nicht von seiner Haut spülen. Kat war ungewöhnlich ruhig und respektvoll, obwohl sich seine Gedanken und Träume immer wieder um Annika drehten. Aber sie weigerte sich, seine Fragen nach dem Geist zu beantworten, der derzeit unter Devs Dach spukte.

Gerade war er einem heißen Bad entstiegen und hatte ins Bett sinken wollen, wo er sich zweifellos rastlos umherwälzen würde, als fordernd an seine Vordertür gehämmert wurde.

Nur selten bekam er Besuch. Zehn Meilen vom ACRO-Zentrum entfernt, lag sein Haus auf einem Hügel, der ihm einen ungehinderten Ausblick ins Tal bot. Seine nächsten Nachbarn wohnten meilenweit weg, dichtes Laub verhüllte seine Mauern, nachdem der letzte Schnee endlich geschmolzen war. Aber trotz des warmen, sonnigen Wetters musste er immer noch die Heizung aufdrehen und Feuer im Kamin machen.

In der Hoffnung, er würde einfach nur an einer Grippe leiden, hatte er mehrmals seine Temperatur geprüft. Doch sie blieb normal.

Das Pochen wurde immer beharrlicher. Versuchte jemand einzubrechen? Das wäre Oz zuzutrauen.

Schließlich wickelte Creed eine Decke um seinen Körper, öffnete die Haustür und da stand Annika vor ihm. Ohne jeden Zweifel hätte sie die Tür bald eingetreten.

Sie starrte ihn an, blieb immer noch auf der Veranda stehen, als dürfte sie eine unsichtbare Grenze nicht überqueren, weil sie sonst in eine gefährliche Region geraten würde.

Seit er am Dienstagabend aus der Bar geflohen war, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Offenbar  ärgerte sie sich immer noch über ihn. Aber sie attackierte ihn nicht sofort, benahm sich sogar zurückhaltend - wahrscheinlich, weil er so schlecht aussah. Das wusste er, denn er hatte immer wieder in den Spiegel geschaut. Seine goldbraune Haut war fahl geworden. Unter den Augen lagen dunkle Schatten.

»Bist du okay?«, fragte sie.

»Jetzt fühle ich mich besser«, erwiderte er, und das war die reine Wahrheit. »Komm rein.«

Nach kurzem Zögern setzte sie einen Fuß auf den Hartholzboden seiner Eingangshalle - in einer Frühlingssandalette, die hübsch lackierte Zehennägel entblößte. Seine Lieblingsfarbe Vixen, eine Mischung zwischen Schwarz und Violett.

Er bedrängte sie nicht, wandte sich ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Nach einer Weile hörte er, wie sie die Tür schloss. Ihre energischen Schritte hallten von den Wänden wider, als sie ihm in den Hauptteil des Hauses folgte.

Fröstelnd saß er auf der Couch, in die Decke gehüllt.

»Weißt du, warum du nicht okay bist? Weil gesunde Leute kein Kaminfeuer anfachen, wenn es draußen dreiundzwanzig Grad hat.« Mit einer warmen Hand berührte sie seine Stirn und hob die Brauen. »Du bist ganz kühl.«

»Schon gut, ich bin nicht krank.« In einer kurzen Pause musterte er sie von oben bis unten, suchte nach neuen Blutergüssen oder Kratzern und sah nichts. »Wie war dein Auftrag?«

»Mission erfüllt, wie immer.«

»Glückwunsch.«

»Wie ich höre, hast du auch einen Auftrag bekommen.« Natürlich log sie, er wusste das, wahrscheinlich um an Informationen ranzukommen, und sie wollte eher was über Dev wissen als über ihn selber. Heller Zorn stieg in ihm auf. Wenigstens wärmte ihn das ein bisschen. »Da hast du richtig gehört.«

»Von Dev?«

Darauf gab er keine Antwort.

Schon lange vor Annikas Ankunft war Kat davongeschwirrt - beleidigt, weil Creed ihrer Berührung widerstand.

»Sag mir doch, was los ist«, verlangte Annika.

»Das kann ich nicht.«

»Bist du mir immer noch böse?«

»Nicht alles dreht sich um dich, Annika.«

»Das weiß ich - von dir brauche ich keine Lektion. Aber neulich Abend bist du einfach weggelaufen. Du warst so gemein! Also bin ich mit gutem Grund sauer auf dich.«

»Ich muss also erst erreichen, dass du sauer bist, dann kommst du in mein Haus? Wer hätte das gedacht?«, murmelte er, zog die Decke enger um seine Schultern und überlegte, ob ihm ein weiteres heißes Bad helfen würde.

»Irgendwas stimmt nicht mit dir. Ich will wissen, wo du warst und was passiert ist. Warum es dir so geht.«

»Willst du dich jetzt mit einem Mal um mich kümmern? Ich dachte nämlich, andere Leute sind dir scheißegal. Außer dir selber und Dev.«

Noch eine billige Verbalattacke. In ihren Augen funkelte wilde Wut. So gern er ihr auch erzählt hätte, ihr  kostbarer Dev würde in Schwierigkeiten stecken - er war zur Geheimhaltung verpflichtet. In seinem Körper entstand immer noch ein unangenehmes Prickeln, wenn er an die unerwünschte Berührung des Geistes dachte.

Wie verletzt und vergewaltigt er sich fühlte, hatte er Dev verschwiegen. Zum zweiten Mal hatte der Geist versucht, ihn festzuhalten und anzufassen. Aber beim ersten Mal, im September in der Villa, war Kat gerade noch rechtzeitig erschienen.

In Devs Elternhaus war das Gespenst sogar für Kat zu stark gewesen. Deshalb konnte sie nichts machen. Der einzige Grund, warum das Phantom von ihm abgelassen hatte, war Dev. Nur ihn wollte es vereinnahmen, keinen Ersatz.

»O nein, es ist mir eben nicht scheißegal, Creed. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Du bist hier, weil du einen Orgasmus willst«, sagte er, bevor er sich beherrschen konnte, und verdammt, das sah ihm gar nicht ähnlich.

Annika war naiver als die meisten Frauen in ihrem Alter und wegen ihrer Erziehung auf gesellschaftlicher Ebene unerfahren. Als Profikiller für den Dienst bei der CIA ausgebildet, hatte sie nie so etwas wie ein Date erlebt oder Abschlussbälle, und es stand ihm nicht zu, sie in die Enge zu treiben.

»Tut mir leid, Ani, so habe ich’s nicht gemeint. Es ist nur … Keine Ahnung, was mit mir lost ist.«

Trotz seines Bedauerns wich er zurück, als sie seinen Arm berühren wollte, und er hasste sich selbst.

»Was soll das? Falle ich dir so sehr auf die Nerven, dass ich dich nicht einmal anfassen darf?«

»Daran liegt es nicht«, beteuerte er. Doch sie hatte sich bereits zur Haustür gewandt. »Warte, Ani!« Er sprang von der Couch auf und ergriff ihr Handgelenk. Dabei glitt die Decke zu Boden. Blitzschnell fuhr sie herum, und ein Fausthieb traf sein Kinn - eine automatische Reaktion auf die Geste, falls jemand sie festhalten wollte.

Trotz ihres erstaunlichen linken Hakens ließ er ihren Arm nicht los. Sie hatte seinen rechten Wangenknochen getroffen. Und obwohl es ein schmerzhafter Schlag gewesen war, begann die ganze rechte Seite seines Körpers zu jucken, auf jene erfreuliche Art, die er vermisst hatte.

»Zum Teufel mit dir!«, zischte sie, dann verstummte sie und starrte ihn an. Weil er unter der Decke nackt gewesen war und Annikas Blick zwischen seine Beine gelenkt wurde. Überall war er groß und kräftig gebaut. Doch das interessierte sie nicht. Nein, die Tattoos an der rechten Seite seiner Hoden und des Glieds faszinierten sie, die Ornamente, die sie so gern mit ihrer Zunge nachzeichnete. Und - o Gott, er begehrte sie, sofort.

»Nimm mich in den Mund«, verlangte er und las den Widerstand in ihren Augen, obwohl sie über ihre Lippen leckte. Ehe er weitersprach, verstärkte er den Druck seiner Finger, die ihren Arm festhielten. »Ich will, dass du vor mir niederkniest, Annika. Jetzt. Und du brauchst mich gar nicht erst anlügen - du willst es auch, das weiß ich.«

Sie öffnete die Lippen, ihre Nasenflügel bebten. Langsam sank sie auf die Knie. Creed wappnete sich und hoffte, er würde die Situation meistern. So inständig  wünschte er, Annika könnte die Berührung des Geistes einfach wegwischen.

Die Fingerspitzen in seine Hüften gegraben, leckte sie die Spitze seines Penis ab. Dann nahm sie ihn in den Mund. Als er sein eigenes leises, langgezogenes Stöhnen hörte, merkte er, dass er die Luft angehalten hatte. Während sie ihn mit ihren talentierten warmen Lippen und ihrer Zunge kurierte, schloss er die Augen.

Nun spürte er ihre Zähne, und seine rechte Seite änderte die Temperatur, wechselte zwischen eisiger Kälte und höllischer Hitze hin und her. Er legte seine Hände auf Annikas Schultern, nicht sicher, ob er dadurch sein Gleichgewicht halten konnte.

Aber sie beendete die Stimulation und starrte ihn wieder an. »Ist das schon mal passiert?« Er wollte antworten. Doch da merkte er, dass sie nicht die Temperaturschwankungen meinte.

Wie ihm ein Blick nach unten verriet, nahmen die Tattoos neue Formen an, glitten beinahe über seine Haut, als versuchten sie ihm etwas mitzuteilen.

»Was stimmt denn nicht?« Annika stand auf und hielt seine taumelnde, eins fünfundneunzig große Gestalt fest. »Bitte, Creed, sag es mir.«

Sein Mund war trocken, seine Kehle wie zugeschnürt, und er konnte nichts tun und sich nur stützen zu lassen. »Bring mich einfach ins Bett, Baby«, flüsterte er heiser. »Schlaf mit mir und stell heute Nacht keine Fragen mehr.«

Wortlos, ohne Zögern, führte sie ihn die Treppe zum Loft hinauf, der die ganze erste Etage einnahm. Groß und luftig, mit Fenstern an allen Seiten und einem Kingsize-Bett  in der Mitte, war das eines von Creeds liebsten Refugien.

»Zu hell«, murmelte er. Nachdem Annika ihm aufs Bett geholfen hatte, fand er die Fernbedienungstaste für die Vorhänge und tauchte den Raum in schwaches graues Licht, dann ließ er die Blackout-Jalousien herab.

Er hörte, wie Annika sich auszog. Normalerweise hätte er sie aufgefordert, jedes einzelne Kleidungsstück langsam abzulegen, und die allmähliche Enthüllung ihres muskulösen, kurvenreichen Körpers genossen. Aber jetzt, im schwarzen Dunkel, wollte er nur ihr warmes Fleisch an seinem spüren und hoffte, ihre Elektrizität würde auf Hochtouren laufen.

»Beeil dich, Ani«, hörte er sich flehen.

Sie kroch auf ihn, presste ihren Busen an seine Brust, und seine Erektion drückte sich gegen ihren Bauch.

»Mir ist so kalt. Kannst du mich mit einem Elektroschock wärmen?«

»Du weißt, das wird nicht funktionieren …«

»Versuch es«, beharrte er.

Doch sie ignorierte seinen Wunsch und nahm ihn in sich auf. Da war es heiß und feucht, und das gefiel ihm viel besser als ein Stromschlag. Beide stöhnten laut, als er seine Hüften hob und möglichst tief in sie eindrang. Endlich erwärmte sich seine rechte Hälfte.

»O Creed, ich kann nicht warten!«, rief sie. Aber er war ihr bereits um einen Schritt voraus und ergoss sich in ihr. Während der Höhepunkt seinen ganzen Körper erschütterte, krampften sich seine Finger ins Laken.

Vage nahm er Annikas Erfüllung wahr. Wie er bald erkannte, würde die Elektrizität, die er bei der Vereinigung  gefühlt hatte, beide nicht so leicht zur Ruhe kommen lassen. Denn sein Glied blieb hart, und Annika schien erstaunliche multiple Orgasmen auszukosten.

 

»SO - GUT«, HAUCHTE SIE. »O GOTT - JA …«

»Fester. Reit mich schneller.«

Der Klang seiner Stimme verstärkte ihren Höhepunkt - den fünften oder sechsten, sie wusste es nicht. Inzwischen hatte sie zu zählen aufgehört. Das bewirkte Creed jedes Mal. Seine Hände umschlossen ihre Brüste, seine Daumen strichen über die Knospen, die viel empfindsamer geworden waren, seit sie ihn kannte - so sensitiv wie nie zuvor in ihrem Leben.

Von heftigen Zuckungen erfasst, glaubte sie auf Wellenbrechern dahinzureiten. Sobald die Ekstase verebbte, stieß Creed so kraftvoll zu, dass sie aufschrie.

»Wie ich es liebe, wenn du für mich schreist.« Seine stahlharte Erektion reizte alle richtigen Stellen. »Nur für mich.«

Ja, aber war sie die einzige Frau, die für ihn schrie? Ob er enthaltsam lebte, während sie weit weg auf ihren Missionen war, wusste sie nicht.

Das erwartete sie keineswegs, und sie bat auch nicht darum. Aber er sollte ihr lieber keine peinliche Begegnung mit einer dieser Biker-Schlampen zumuten, die sie früher an seiner Seite gesehen hatte.

Nicht, dass sie eifersüchtig wäre. Wie sie Dev versichert hatte - es ging ja nur um Sex.

Und was für ein fabelhafter Sex das war. Lächelnd strich sie über Creeds Bauchmuskeln und seine Brust,  die immer noch an einer Seite glühte und sich an der anderen kalt anfühlte. Unter ihren Händen schienen sich die Tattoos zu bewegen, lebendige Wesen unter der Haut, und sie hätte schwören können, sie würde manchmal Konturen spüren. Versuchsweise sandte sie einen schwachen Elektroschock in die tätowierte Körperhälfte, und da wanden sich diese Dinger zornig umher.

Immer noch mit Creed vereint, knipste sie die Nachttischlampe an und beobachtete die Ornamente auf seiner Brust, am Hals und auf der Wange. Die Symbole amerikanischer Ureinwohner verwandelten sich in Gesichter - in unheimliche Fratzen mit spitzen Zähnen und Schlitzaugen, die Annika direkt anzustarren schienen. Wenn die glaubten, sie würde erschrecken … Sie elektrifizierte ein Gesicht. Nach einem stummen Schmerzensschrei kehrte es zur Form eines Symbols zurück.

»Was hast du gemacht?«, flüsterte Creed.

»Ein kleiner Stromstoß.«

Die Augen zusammengekniffen, warf er seinen Kopf nach hinten, die Sehnen in seinem Hals spannten sich an. »Keine - gute Idee.«

»Vorhin sagtest du …«

»Da habe ich mich geirrt.« Seine Hand glitt von ihrem Rücken in ihr Haar, zog ihren Kopf herab und er küsste sie. Als seine gepiercte Zunge ihre Zähne berührte, raste ein sonderbarer heißer Schock durch ihre Knochen - nicht im elektrischen Sinn. Manchmal wirkte Creeds Körperschmuck wie eine magische Leitung zwischen ihnen, und er hatte oft erwähnt, wenn eines seiner Piercings sie während ihres Höhepunkts berührte, würde er ihre Erfüllung spüren.

Deshalb befriedigte er sie so gern mit seiner Zunge, und sie beklagte sich ganz gewiss nicht darüber.

Mit einer geschmeidigen Bewegung, die sie einem so großen, starken Körper nicht zugetraut hätte, schwang er sie herum, fesselte sie mit seinem Gewicht an die Matratze und drang tief in sie ein. Hin und wieder behandelte er sie ziemlich grob, weil sie das mochte. Aber diesmal war es anders. Es drängte ihn dahin.

In kraftvollem Rhythmus, schneller und schneller, schob er sie immer höher hinauf, bis ihr Haar das Kopfende des Betts berührte. Und mit jedem heftigen Stoß führte er sie näher zur Schwelle einer weiteren Klimax, jeder seiner keuchenden Atemzüge ließ das Blut in ihren Ohren rauschen. Das liebte sie - so barbarisch, animalisch.

Nun beschleunigte er das Tempo sogar noch, was sie für unvorstellbar gehalten hätte. Sie klammerte sich an seine Schultern, so fest, dass zweifellos Spuren zurückbleiben würden. Als hinge sein Leben davon ab, ritt er auf ihr. »Berühr mich!«, zischte er.

Zunächst verstand sie nicht, was er meinte. Da zog er ihre Hände über seinen Rücken zu den Hinterbacken hinab, und sie packte ihn, presste ihn so tief wie nur möglich in sich hinein.

Das genügte ihm nicht. »Berühr mich, verdammt!«

Verwirrt starrte sie in sein Gesicht, das sich zu einer schmerzlichen Maske verzerrte. Wie seltsam … Sie streichelte seine Hinterbacken, eine kalte und eine heiße, drückte sie zusammen, und seine Züge entspannten sich erleichtert.

»Ja, so ist es richtig«, stöhnte er, »mach es wieder gut.«

Schaudernd fand er seine Erlösung, in feurigen Wellen, die endlos zu dauern schienen und Annika erneut zum Orgasmus trieben.

Wilde Ekstase jagte sie in eine Explosion aus Licht und Farben. Vielleicht war sie einer Ohnmacht nahe, denn plötzlich nahm sie nur mehr Creeds Gewicht und seinen keuchenden Atem war. So groß war er, eine so schwere Last. Und als sie beinahe glaubte, ihre Knochen würden zerbröckeln, zog er sich zurück und fiel auf seinen Rücken.

Sie rückte zu ihm und streichelte seine Brust. Jetzt sahen die Tattoos ganz normal aus. »Was geht hier vor, Creed?«, fragte sie, auf einen Ellbogen gestützt. »Bist du okay?«

»Ja, nun geht’s mir gut.« Er zog sie an sich und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Das verdanke ich dir.«

Auch das kam ihr eigenartig vor. Warum er sie in der Bar verlassen hatte, wusste sie noch immer nicht. Und mittlerweile war sie zusätzlich verwirrt, wegen seiner uncharakteristischen, missmutigen Kommentare im Wohnzimmer, dann sein plötzliches Bedürfnis - nein, heftiges Verlangen - nach Sex und speziellen Berührungen und die Tattoos …

»Erklär mir doch, was das alles bedeutet.«

»Vergiss es, Annika.«

Die kuschelige Zufriedenheit nach dem fantastischen Sex verflog abrupt, von neuem Zorn verdrängt. Erst Dev, jetzt Creed - alle schlossen sie aus. »Nein, ich vergesse es eben nicht. Irgendetwas Schlimmes ist dir zugestoßen. Hat jemand - oder etwas dich verletzt?«

»Vergiss es, habe ich gesagt.«

»Weißt du was? Fahr zur Hölle!« Sie sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihre Shorts. Mit dem Slip gab sie sich nicht ab. »Also weihst du mich nicht in dein grandioses Geheimnis ein? Sehr gut. Und warum erklärst du mir nicht, warum du mich in der Bar angetörnt und dann sitzen hast lassen wie ein Stück Dreck? War ich dir vor deinen Kumpels peinlich? Jedenfalls hattest du’s verdammt eilig, mich da rauszukriegen.«

»Um Himmels willen, Annika!« Auch Creed stand auf. »Glaubst du wirklich, so war’s?«

»Was passiert ist, weiß ich doch nicht!«, schrie sie. »Weil du dir nicht die Mühe gemacht hast, mit mir zu reden.«

»Ach ja? Und wie fühlt man sich, wenn man wissen will, was im Kopf eines anderen vorgeht, und der will es einem einfach nicht verraten?«

»Was zum Geier meinst du?«

Bewegten sich die Tattoos tatsächlich wieder? Als er auf seine Hand hinabschaute, auf pulsierende, glühende Ornamente, wusste Annika, dass sie sich das nicht einbildete. Creed ballte die Hand, sein düsterer Blick schweifte wieder zu ihr.

»Dich meine ich.« Er nahm eine Sweathose aus dem großen Eichenholzschrank neben dem Bett und stieg hinein, ohne Annika dabei aus den Augen zu lassen.

»Dauernd erzähle ich dir irgendwas.«

»Klar. Entschuldige mich bitte, während ich mich an unser tiefschürfendes Gespräch über die Vorzüge von Fischpudding zu erinnern versuche.«

»Das ist unfair, ich hasse Fischpudding. Ich habe bestimmt nicht über seine Vorzüge geredet.«

Jetzt knirschte er so heftig mit den Zähnen, dass sie Email auf Email schaben hörte. »Nein. Und du bist sofort verstummt, als ich gefragt habe, wo du das Zeug zum ersten Mal gegessen hast. Gar nichts weiß ich über dich - nur das bisschen, das alle anderen Leute bei ACRO wissen. Ständig weichst du meinen Fragen aus, und du vermeidest alle Situationen, die intim werden könnten.«

Großer Gott, noch nie war ihr eine so grässliche Nervensäge begegnet wie Creed. Okay, sie hatte ihm verschwiegen, dass sie bei ihren sogenannten »Eltern« nur europäisches Essen bekommen hatte. Na und? Den eigentlichen Grund dafür - nämlich, dass sie auf dem alten Kontinent überzeugend und effektiv eingesetzt werden können sollte - diesen Grund wollte sie niemandem mitteilen.

»Hast du ein Wörterbuch?« Sie zog ihr T-Shirt an und pfiff auf den BH. »Denn es kommt mir so vor, als wären wir intim genug gewesen.«

»Das meine ich nicht, und du weißt es. Hatten wir jemals ein richtiges Date? Ein Dinner, nicht nur Spareribs und ein Glas Bier, während du mir unter dem Tisch einen geblasen hast?«

Bei diesen Erinnerungen unterdrückte sie ein Lächeln. Sie liebte es, wenn es ihm kaum mehr gelang regelmäßig zu atmen, während sie ihn in der Öffentlichkeit befriedigte. Und wie er vor Anstrengung zitterte, um beim Höhepunkt nicht wie sonst zu schreien. »Nun, ich habe noch einiges nachzuholen.«

»Baby, du klebst bei allem zu sehr am physischen Aspekt des Ganzen.«

In ihrer Brust bildete sich ein Eisberg, indem sie sich an all die Vorwürfe seitens Dev erinnerte, sie wäre emotional unreif. Und jetzt auch noch Creed. »Was soll das heißen?«

»Ganz einfach - wenn du gekriegt hast, was du willst, kannst du mir gar nicht schnell genug davonlaufen. Niemals verbringst du die Nacht in meinem Bett. Aber du hast kein Problem damit, bei Dev daheim zu schlafen. Und wann immer wir streiten, haust du einfach ab.«

»Gerade du musst von Abhauen reden!«

»Ja, ich weiß.« Creed fuhr mit allen Fingern durch sein Haar. »In der Bar - das war blöd, und es tut mir leid. Aber es ist nur einmal passiert. Und du läufst schließlich ständig weg.«

»Weil ich keine Ahnung habe, wie man streitet«, fauchte sie. »Das musste ich niemals lernen. In der Welt, in der ich aufwuchs, hören die Leute zu atmen auf, wenn sie einen geärgert haben. Da gibt’s keine Diskussionen.« Seufzend wich sie seinem düsteren Blick aus. »Also weiß ich nicht, wie man das macht.« Niemals war sie mit einem Freund zusammen gewesen. Und sie hatte nur mit Creed geschlafen. Mit Sex kam sie gut zurecht, aber was danach geschehen sollte - das fiel ihr schwer.

»Wie man was macht?«

»Das alles!« Ihr Arm schwenkte durch den Raum. »Du und ich. Wie man sich richtig verhält, das begreife ich nicht.«

»Hör auf, davonzulaufen. Lass mich einfach in dein Leben.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. Das war viel zu kompliziert. Sie brauchte eher einen neuen Auftrag. Die  zwei Itor-Agenten in Idaho zu erledigen, war kein bisschen aufregend gewesen und hatte ihr nicht gestattet, mental an den Ort zu gelangen, wo sie sich am wohlsten fühlte. Kalt. Effizient. Entschlossen.

»Verdammt, Annika. Eines Tages wirst du irgendwas vermasseln. Oder etwas Schlimmes wird dir zustoßen. Dann musst du jemanden an dich heranlassen.«

»Ich habe jemanden.«

»Klar, den allmächtigen Dev. Und was passiert, wenn er beschäftigt oder nicht verfügbar ist? Was wirst du da tun? Kommst du dann zu mir, um das Problem wegzubumsen? Nach deinem üblichen Modus Operandi?«

Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sprachlos. Ihr Mund bewegte sich, aber kein Laut drang hervor. Endlich gehorchte ihr die Stimme wieder, klang aber seltsam und fremd.

»Das brauche ich nicht, weder deinen Schwanz noch diese herablassende Scheiße. Wenn ich mich dir nicht öffne - dann vielleicht deshalb, weil ich das schon mal getan habe. Da hast du mich verpfiffen, und ich bekam keine Aufträge mehr. Sechs Monate lang war ich suspendiert.« Das stimmte nicht ganz. Auch damals hatte sie ihn nicht richtig an sich herangelassen. »Ich brauche keine verdammte Therapie, Creed.«

»Dein Therapeut will ich gar nicht sein. Nur ein bisschen mehr als ein Sexpartner.«

Wie sie diese sinnlose Debatte hasste! Wieso hatte sich die Beziehung nur in diese Richtung entwickelt, ohne dass sie es gemerkt hatte? Und wieso nannte sie das überhaupt eine Beziehung? »Vielleicht hätte Dev die ›Cosmo‹-Lektion dir und nicht mir erteilen sollen. « Sie packte ihre Schuhe und eilte zur Tür. Auf der Schwelle wurde sie von Creeds sanfter Stimme zurückgehalten.

»Welche ›Cosmo‹-Lektion?«

»Man sollte Sex nicht mit Liebe verwechseln«, flüsterte sie.

Und dann lief sie davon. So wie immer.
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IN SALMON, IDAHO, STAHL ENDER EIN AUTO. Davon erzählte er Kira nichts. Stattdessen erweckte er den Eindruck: O ja, diese Karre hat schon die ganze Zeit auf uns gewartet. Dann fuhr er in den Wald, tauschte die Nummernschilder aus, und schließlich telefonierte er wieder mit seinem Kontaktmann Bryan.

Innerhalb weniger Minuten erledigte Bryan die offizielle Registratur des gestohlenen Vehikels, und Ender fuhr mit Kira nach Nordosten zur privaten Start- und Landebahn. Dort sollten sie an Bord eines Jets gehen, der sie in die Catskills bringen würde, zu ACRO. Alles war arrangiert.

Und sie hatte noch immer nicht verraten, ob sie für die Agentur arbeiten wollte. Schon vor Tagen hätte sie sterben müssen. Von seiner Hand getötet.

»Verdammt!« Ender schmetterte eine Faust auf das Lenkrad, und Kira zuckte zusammen.

»Stimmt was nicht? Verfolgt uns jemand?« Hektisch drehte sie sich auf dem Beifahrersitz um und spähte durch alle Fenster.

»Nein, niemand verfolgt uns.« Nur seine Vergangenheit und - Scheiße, Dev würde ihn zur Schnecke machen. Er bewegte den Kopf hin und her, lockerte seine steifen Nackenmuskeln und gab noch mehr Gas, um die verlorene Zeit aufzuholen.

Wie Bryan versichert hatte, stand der Jet für den letzten Teil der Reise bereit. Bisher hatte Ender keinen weiteren I-Agenten gewittert, und das verblüffte ihn. Gab sich der Feind etwa so leicht geschlagen?

»Gibt es einen Namen für das, was du bist?«, fragte Kira. Eine Stunde lang hatte sie geschwiegen, die Arme vor der Brust verschränkt, in Gedanken versunken. Diese Stille hatte er zu schätzen gewusst. Aber er wusste, wie gern Frauen redeten - ganz egal, ob sie nun teils Tier waren oder nicht.

Bevor er antwortete, seufzte er tief auf. »Ja.«

»Sagst du mir, welchen?«, hakte sie nach, und er wollte schon Nein sagen, dass er das nicht könne, für den Fall, dass sie die Zusammenarbeit verweigerte.

Aber das war lächerlich, denn wenn sie den Job ablehnte, würde sie nicht mehr lange genug am Leben bleiben, um irgendwas auszuplaudern. In vielen Fällen konnte man besondere Fähigkeiten ausschalten, so dass die betreffende Person für Itor uninteressant wurde, beziehungsweise keine Gefahr für die Menschheit darstellte. Aber wie die ACRO-Wissenschaftler festgestellt hatten, würde Kiras spezielle Physiologie eine Entfernung ihres Talents verhindern. »Ich bin ein Excedo - ein Excedosapien.«

»Gibt’s viele von deiner Sorte?«

»Genug, nehme ich an«, entgegnete er achselzuckend. »Ich habe sie nie gezählt. Auch Derek war einer.  Mit anderen Fähigkeiten. Stärker als ich. Aber nicht so schnell.«

»Und du hältst dich wirklich nicht für einen Freak?«

Er sah seine Persönlichkeit in unterschiedlichem Licht. Aber wie ein Freak hatte er sich noch nie gefühlt. »Nein.«

»Danke für deine ausführlichen Erläuterungen.«

»Hör mal, Kira, ich will nicht über mein Leben reden, das war mir schon immer unangenehm.«

»Heißt das, auf dieser großen, weiten Welt weiß niemand über dich Bescheid?«

»So ist es«, bestätigte er und spürte die Dellen, die seine Finger im Lenkrad hinterließen. Dev zählte nicht, weil er - einfach alles wusste. Noch nie hatte Ender sich hinsetzen und irgendwem was erklären müssen. Nur ein einziges Mal hatte ACRO ihn zu einem Termin bei einem der Seelenklempner gezwungen. Nachdem er den Mann fast umgebracht hatte, war man zu der Überzeugung gelangt, Enders Gehirn sollte in Ruhe gelassen werden. Das wäre für ihn und die anderen Mitarbeiter am besten.

»Und deine Eltern?«

»Die habe ich nicht mehr gesehen, seit ich siebzehn Jahre alt war.«

»Wissen sie nicht einmal, ob du noch lebst?«

Warum fand sie das so verdammt wichtig? Danach wollte er fragen. Aber er kannte die Antwort. Er war der Erste, der die Wahrheit über sie erfahren hatte - der Erste, der sie beschützte, statt nur mit ihr zu schlafen.

Sie zu töten - das wäre viel einfacher als dieses Gespräch. »Keine Ahnung was sie wissen. Für mich war es  einfach nicht mehr das Leben, das zu mir passte. Und ich habe ihnen nur Schwierigkeiten gemacht. Ohne mich sind sie besser dran.«

Sie nickte. Das alles schien sie zu verstehen, und Ender erkannte, warum. Weil etwas anderes wichtiger geworden war. Er rutschte auf dem ledernen Fahrersitz umher und spürte seine wachsende Erregung, denn Kira strahlte wieder ihre verdammten Pheromone aus.

»Gleich ist es so weit«, murmelte sie, starrte auf seine Schenkel und kaute an ihrer vollen Unterlippe.

Ender hörte sein eigenes leises, wohliges Knurren in der Tiefe seiner Kehle, als Kiras Hand zwischen seine Beine wanderte. Ob sie ihn besteigen könnte, während er gleichzeitig das Auto steuerte?

»Kannst du noch eine halbe Stunde warten, bis ich …«

Aber da riss sie schon seinen Hosenschlitz auf und befreite sich mit der anderen Hand von ihrer Tarnhose. Irgendwie gewann er den Eindruck, er würde eine neue Bedeutung der Beschleunigungszeit »von null auf hundert« kennenlernen.

Sobald Kira sein hartes Glied umfasste, trat sein Fuß das Gaspedal fast bis zum Boden durch, und er riss das Lenkrad so weit nach rechts, dass sie fast von der Straße schlitterten.

Fluchend, mit beiden Händen, brachte er das Steuer wieder in die richtige Position. Kira kicherte in sich hinein. So klang ihre Stimme immer, wenn ihre Leidenschaft zur unkontrollierbaren Gier anschwoll.

Sie streichelte ihn, bis er schneller atmete, bis ihn seine geteilte Konzentration zwang, Kira gewähren zu lassen, auf eine ganz andere Art als in den letzten Stunden.

Nur mit der linken Hand hielt er das Lenkrad, wodurch er ihr erleichterte, an Bord zu steigen. Danach umklammerte er das Steuer auch wieder mit der Rechten, denn für diese unkonventionelle Nummer brauchte er beide Hände. Kira legte ihren Kopf an seinen Hals, ihr warmer Atem streifte seine Haut. Heiß und feucht rieb sie sich an seiner Erektion, und seine Hüften zuckten nach oben.

»So ungeduldig sind wir?«, gurrte sie.

»Lass diese Spielchen!«

»Oder was? Wirst du am Straßenrand halten und mich übers Knie legen, weil ich so ein böses Mädchen bin?«

Kira übers Knie legen … Bei dieser Vorstellung stockte ihm der Atem. Nun wusste sie, dass sie ihn diesmal in ihrer Gewalt hatte - umso mehr, da er seine Position kaum ändern konnte.

»Mir gehörst du«, wisperte sie in sein Ohr. »Ganz mir. Sag es, Tommy.«

»Kira, ich …«

»Sag es. Bitte, Tommy.«

Anscheinend sandte sie immer effektivere Pheromone aus, denn obwohl er sich darum bemühte - er konnte ihrem Wunsch nicht widerstehen.

»Ja, Kira, ich gehöre dir. Ganz dir.« Resignierend an die Kopfstütze gelehnt, versuchte er sich einzureden, er würde es nicht so meinen. Das alles sei nur ein Teil seines gottverdammten Jobs.

Sie hob ihre Hüften, nahm ihn langsam in ihrer Hitze auf, und er zwang sich, einfach nur zu atmen.

Schwitzend und zitternd, in intensiver Konzentration, starrte er auf die Straße, während wachsende Lust durch  seinen Körper strömte. Kira biss in die sensitive Stelle zwischen seinem Hals und dem Schlüsselbein und hielt seine Haut zwischen den Zähnen fest, als wollte sie ihn für immer markieren. Dankbar für die lange, gerade, verlassene Straße, rang er nach Luft.

»Tommy!«, schrie sie und begann sich zu bewegen. Das ganze Auto wurde von ihrem immer schnelleren Tempo erschüttert. Unter Enders Füßen vibrierte der Boden, sein Penis pulsierte in Kira. Verdammt, das war nun wirklich mit das Hemmungsloseste, was er je getan hatte. Und das sollte was heißen.

Bei seinem Höhepunkt nahm er den Fuß vom Gaspedal, weil er Sterne sah, so überwältigt wie nie zuvor.

»Noch mehr«, hauchte Kira in sein Ohr. Da gab er wieder Gas. Trotz der Intensität seiner Erfüllung war er immer noch erregt. Und auf diese Art zu sterben, wäre nicht das schlimmste Schicksal.

 

TOM FUHR AUF DEN PARKPLATZ einer Fast-Food-Burgerbude. Sobald sie den Raum betraten, rebellierte Kiras Magen. Der grausige Gestank von gegrilltem Tierfleisch trieb ihr bittere Galle in den Mund. Das hätte sie wissen müssen. Schon immer hatte sie solche Restaurants gehasst. Und sie verstand nicht, warum man Tiere kochte und verspeiste - intelligente, empfindsame Geschöpfe, die sich genauso verständlich machen konnten wie Menschen, wenn die nur zuhören würden.

»Eh - ich warte im Auto.« Sie wandte sich zur Tür. »Bring mir nur einen Salat. Kein Huhn, kein Käse.«

Und kein Entrinnen. Unerbittlich umklammerte Tom ihr Handgelenk. »Vergiss es, ich lasse dich nicht aus den Augen.«

Der harte Unterton in seiner Stimme erinnerte sie an die Gefahr, die immer noch irgendwo lauerte, und schließlich auch an die Tatsache, dass sie lediglich seine Gefangene war. Die Erkenntnis tat weh - nach allem, was sie durchgemacht hatten, glaubte sie, inzwischen wären sie etwas enger verbunden. Partner. Gefährten. Ein Liebespaar.

Hallo, Stockholm-Syndrom.

»Dann müssen wir zum Drive-in fahren«, erwiderte sie kurz angebunden. Als er protestieren wollte, fügte sie flehend hinzu: »Bitte, Tommy.«

Widerwillig gab er nach. Nachdem sie das Drive-in wieder verlassen hatten, stoppte er in einem nahen bewaldeten Park. Aufmerksam suchte er die Umgebung ab. Dann gab er Kira den Salat und wickelte einen kolossalen dreifachen Cheeseburger aus. Wieder einmal drehte sich ihr Magen um.

»Willst du abbeißen?«, fragte er. Sofort warf er ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, das habe ich nicht bedacht - das tut man nicht als Veganer.«

Obwohl in seinen Worten keine Ironie mitschwang, starrte sie ihn vorwurfsvoll an und kurbelte das Fenster an der Beifahrerseite hinunter, um den Geruch von gebratenem Tierfleisch hinauszulassen. »Hier geht’s nicht nur um vegane Ernährung. Ich meine, ich würde das Fleisch von Tieren nicht einmal essen, wenn ich’s könnte. Aber ich kann es nicht. Es tut mir weh.«

»Was, es bringt deinen Magen durcheinander?«

»Schlimmer, ich kann es nicht einmal anfassen. Und so etwas zu schmecken …« Schaudernd erinnerte sie sich an den Schmerz, die Übelkeit, die sie auf einer Weihnachtsparty in die Knie gezwungen hatte. Irgendjemand hatte es lustig gefunden, Hühnerfleisch in ein Gericht zu schmuggeln, das angeblich vegetarisch gewesen war. »Das ist so ähnlich, wie wenn Spiritisten Eindrücke durch eine Berührung gewinnen.«

Scheinbar gelangweilt, schaute er aus dem Seitenfenster, die Augen halbgeschlossen. Doch sie wusste es besser. Während ein Streifenwagen langsam vorbeirollte, witterte sie Toms Sorge. »Du redest von Psychometrie - von psychologischen Messungen«, bemerkte er, immer noch auf die Außenwelt konzentriert.

»Das weißt du? Bewundernswert.« Von neuer Anerkennung erfüllt, schaute sie ihn an. Nun, das war nicht unbedingt neu, denn sie wusste seinen Anblick immer zu schätzen. Vor allem, wenn er sie mit diesen Falkenaugen ansah, so wie jetzt, nachdem das Polizeiauto verschwunden war.

»Früher hatte ich mit ein oder zwei Parapsychologen zu tun.«

Interessant. Sie musste sich etwas genauer nach seiner Arbeit erkundigen. Natürlich hatte sie das mehrmals versucht, aber bislang war er nicht besonders mitteilsam gewesen.

»Also, das ist einfach so. Wenn ich mit gebratenem oder gekochtem Fleisch in Berührung komme, spüre - und schmecke - ich die Angst und die Qualen des Tiers. Alles, was es vor und während seines Sterbens erlitten hat, empfinde ich.« Sie erschauerte wieder. »Stell dir das  einmal vor - du wartest auf einer steilen Laderampe oder in einem Käfig, kannst dich nicht befreien und blickst dem Tod entgegen. Das alles fühle ich.«

»Das erklärt die abgefackelten Schlachthöfe«, sagte er leise und steckte den Burger in die Papiertüte zurück.

In diesem Moment verliebte sie sich in Tom Knight. Dass sie ihn dazu bekehren würde, auch kein Fleisch mehr zu essen, wagte sie nicht zu hoffen. Aber wenigstens respektierte er sie, und er wollte in ihrer Gegenwart nichts tun, das sie körperlich und seelisch verletzen würde.

»Wie gern würde ich die Lorbeeren für das Feuer in den Schlachthöfen einheimsen.« Kiras Stimme klang gepresst, und sie fürchtete, Tom würde ihre starken Emotionen wahrnehmen. »Aber mit solchen Aktionen hätte ich zu viel Aufsehen erregt, und das konnte ich mir nicht leisten.«

Er steckte ein paar Pommes frites in den Mund und spülte sie mit einer Cola hinunter. »Wenn du die Forschungslabors, die Walfängerfischer und so weiter nicht zerstört hast - wer dann?« Er fluchte. Dann nickte er grimmig. »Itor.«

»Mag sein. Die bösen Jungs wollten mich aus der Reserve locken - oder zumindest die Polizei veranlassen, mich zu verhaften. Damit sie mich aus dem Knast holen konnten.«

»Verstehst du jetzt, warum du dich meiner Organisation anschließen musst? Du kannst dich vor Itor nicht verstecken.«

»Wie ich bereits sagte - ich werde es mir überlegen. Aber mach dich darauf gefasst, dass ich wahrscheinlich  nicht für euch arbeiten werde. Von niemandem lasse ich mich festhalten oder ausnutzen. Und ich werde ganz sicher keine Tiere zu Kämpfern für den nächsten Krieg dressieren - oder welchen idiotischen Verwendungszweck die Regierung sich für die armen Geschöpfe ausgedacht hat.«

»Aber du gibst uns eine Chance?« Hätte jemand anderer diesen verzweifelten Ton angeschlagen, würde sie glauben, er flehte sie an. Aber Tommy litt wahrscheinlich nur an einem knurrenden Magen.

»Ja, natürlich. Aber mehr darfst du nicht erwarten.«

»Okay, eine faire Antwort.« Er kurbelte das Seitenfenster hinunter und warf die Burgerpackung in eine Mülltonne. »Bringen wir’s hinter uns.«

 

 

Sonntagnacht

 

LEICHT WAR ES NICHT GEWESEN, im Erdgeschoss Schlaf zu finden, während Oz den ersten Stock bewohnte. Aber letzten Endes wurde Dev von seiner Erschöpfung übermannt.

So überdrüssig war er dagegen anzukämpfen.

»Hören Sie auf, mich zu bekämpfen, ich muss Sie da rausholen.« Die leise Männerstimme klang angespannt. Heiser. Dev roch Angst und war nicht sicher, wer sich fürchtete - er selber oder der Mann, der ihn aus dem Wrack der C-130 zerrte.

»Monty.« Dev schlug um sich und versuchte zu seinem Copiloten zu gelangen. Aber der Griff des Mannes, der ihn festhielt, war stärker.

»Er ist tot. Alle sind tot.« Der Fremde packte ihn und stürmte los. Bis Dev die Explosion hörte und der Mann sich auf ihn warf, um ihn mit seinem Körper zu schützen.

Wie lange Dev so dalag, das Gesicht im Kies, wusste er nicht. Unter ihm zitterte der Boden immer noch. Rauch füllte die Luft und drang in seine Lungen, seine Augen tränten. Als er sich aufsetzte, starrte er ins Gesicht seines Retters. Dann rieb er sich die Augen und schaute genauer hin. Der Mann trug eine Rüstung, ein Schwert an der Hüfte. Intensive blaue Augen, kraftvolle Züge, wie gemeißelt. Seltsamerweise klebte an seiner Gestalt kein blutiger Schmutz - nur an Devs Körper.

Das musste ein Krieger sein, ein göttlicher Held, ein Paladin. Und plötzlich änderte sich das Bild, der Krieger verwandelte sich in ein sonderbares Geschöpf, halb Mensch, halb Tier, mit den Augen eines Geparden und einem Pelz.

»Wer sind Sie?«, hörte Dev sich fragen.

»Niemand«, antwortete das Wesen.

Dev blinzelte. Für Sekunden färbte sich die Welt schwarz. Hektisch streckte er die Arme aus, in wachsender Panik, geblendet. Da tauchte der Mann erneut auf, in einem Drillichanzug, voller Ruß, mit Tarnfarbe bemalt, einen gehetzten Ausdruck in den Augen.

»Keine Ahnung, was mit mir los ist.« Dev erinnerte sich, wie er das gesagt hatte.

»Keine Ahnung, was mit mir los ist«, schrie er und erwachte.

»Das ist nicht wahr.«

Es war die Stimme von Oz, nicht die von Ender, der an jenem Tag sein Leben gerettet hatte. Erst nach vielen Monaten hatte Dev herausgefunden, dass ihm sein Zweites Gesicht wohl die Seelen seiner Spezialagenten zeigte,  aber dass ein Teil dieser Gabe ihn auch befähigte, diese überall zu entdecken. Und zu retten. Zu wissen, dass die Person, wie sie der Rest der Welt sah, nicht der wahren entsprach. Ender hatte ihn also gerettet, und jetzt rettete Dev andere.

Auch Oz hatte Devs Leben gerettet. Unzählige Male.

»Noch ein Alptraum, Dev?«

»Ja.« Dev fand seine Stimme wieder. Aber sie klang nicht wie seine eigene. »Jetzt geht es mir gut. Wirklich, es geht mir gut.« Als würde es stimmen, wenn er es nur oft genug wiederholte. »Ich brauche deine Hilfe nicht, die hatte ich niemals nötig«, behauptete er und fühlte sich benommen. Er versuchte sein Schlafzimmer und Oz, der neben ihm saß, mittels CRV zu sehen. Aber da war nur totale Schwärze. Und in seiner Magengrube bildete sich ein Knoten.

»Atme, Dev, okay?«

»Das tue ich.«

»Nein, du tust es nicht. Scheiße, deine Lippen sind ganz blau. Atme, verdammt!«, befahl Oz und legte eine starke Hand auf Devs nackten Rücken, von dem die Decke hinabgerutscht war.

»Ist die Schrift noch da? Oz, ich sehe nichts …«

»Seit zehn Jahren siehst du nichts mehr.«

»Was ich meine, weißt du.« Dev versuchte aufzustehen, aber Oz fing ihn ab, und für einen Moment hielt er ihn fest umarmt. »Ist die Schrift verschwunden? Was bedeutet das?«

»Lass dich untersuchen. Bitte.« Zu müde, um zu protestieren, erlaubte Dev den Händen des alten Freundes über seine Haut zu wandern. »Da ist keine Schrift.«

Plötzlich fuhr ein Blitz durch Devs Gehirn, und er sah sie beide beisammensitzen, seinen eigenen nackten Körper an Oz’ T-Shirt und Shorts geschmiegt.

»Verdammter Lügner«, flüsterte er und spürte Oz’ Lächeln an seinem Hals.

»Wenigstens ist dein Zweites Gesicht zurückgekehrt.«

»Ja.«

»So kann’s nicht weitergehen«, entschied Oz, und Dev gab ihm ausnahmsweise Recht. »Lass es mich wegschicken.«

Dev wollte ihm entgegnen, dass er seinen Schutz nicht brauchte, seine Nummer mit den lebenden Toten, doch er war des Lügens müde. So schrecklich müde. »Noch nicht.«

»Du hörst auf nichts und niemanden.« Oz’ Stimme trennte nur ein einziger Grad von hellem Zorn. »Anmaßendes Arschloch! Alles willst du allein hinkriegen!«

»Und das musst ausgerechnet du sagen«, konterte Dev leise. »Was stört dich so sehr? Habe ich dir etwa den Job weggeschnappt?«

»Glaubst du immer noch, ich wäre auf ACRO scharf gewesen? Mit Menschen befasse ich mich nicht, Dev, sondern mit Seelen. Es hat mich nie interessiert, die Welt zu retten.«

»Vielleicht, weil die Toten die Einzigen sind, die dich ertragen.« Dev wollte zum vernichtenden verbalen Schlag ausholen. Aber Oz gab nicht klein bei. Und da hatte Dev dieses Spiel gründlich satt, in dem es nur darum ging, wer hier wen am meisten verletzen kann.

»Die Toten sind bei weitem nicht die Einzigen, die es gut mit mir aushalten«, raunte ihm Oz ins Ohr. »Und das ist es wahrscheinlich, was dich am ehesten umbringt.«

»Zur Hölle mit dir«, flüsterte Dev. Sogar in seinen eigenen Ohren klangen die Worte verzweifelt.

Und Oz umarmte ihn immer noch. »Ich habe dich vermisst«, wisperte er sanft und beruhigend. »Das wollte ich nicht, aber - verflixt …«

Krampfhaft schluckte Dev, doch er brachte die Worte, auf die es ankam, nicht über die Lippen. Stattdessen umklammerte er Oz’ T-Shirt und hoffte, der Freund würde verstehen, was er meinte.

»Du musst mich dieses Ding wegschicken lassen. Für immer. Letztes Mal hast du’s versprochen, Dev.«

»Das weiß ich. Aber ich brauche den Geist. Zwing ihn, mir zu helfen.«

»Was ist so schlimm, dass du ihn wieder rufen willst?«

»Bei ACRO passieren Dinge, die ich mir nicht erklären kann.«

Eine Zeit lang schwieg Oz. »Sag dem Gespenst, es soll mit mir reden. Was es offenbart, würde ich dir erzählen. Das ist der einzige Weg, um herauszufinden, was es weiß.«

»Nein, du darfst dich nicht in Gefahr bringen«, protestierte Dev.

»Mach dir keine Sorgen um mich.«

Aber Dev wusste mit allen Fasern seines Seins, dass Oz das nicht so meinte. Dann konzentrierte er sich auf den Geist. »He!«, rief er. »Ich bin bereit, mit dir zu verhandeln. Aber vorerst musst du mit Oz reden.«

Für einige Minuten geschah gar nichts. Dann breitete sich eisige Kälte im Zimmer aus, und Dev spürte die Gegenwart des Phantoms wie ein Gewicht, das sich gegen jeden Quadratzentimeter seiner Haut presste. Oz’ Atem ging schneller. Plötzlich rückte er zur Seite.

»Oz …«

Als wollte Oz verhindern, dass Dev fortging, presste er eine Hand gegen seine Brust. Doch diese Sorge war unbegründet. Solange der Freund neben ihm saß, solange sich sein eigener Körper so angespannt, seine Haut so frostig anfühlte, würde er nirgendwohin fliehen.

»Ja, es will mit dir verhandeln, aber es verlangt dasselbe wie zuvor«, erklärte Oz, und Dev spürte, wie die Kälte bis in sein Herz drang.

Als Teenager hatte Oz die Spukgestalt verbannt, bevor es überhaupt dazu kam, irgendetwas als Gegenleistung für Informationen über Devs Vergangenheit und Zukunft zu fordern. Dann, vor fast vier Jahren, hatte das Monstrum etwas verlangt, das Dev ihm nicht geben konnte - nicht einmal, um diesen ACRO-Agenten zu finden. Er fühlte sich deswegen schuldig, und diesmal würde er sich dem stellen.

»Ja«, flüsterte er. Etwas lauter fuhr er fort: »Ja! Sag ihm, wenn es mir die Info gibt, die ich brauche, bekommt es meinen Körper. So wie es ihn will.«

Dev spürte Oz’ Zorn, die Welle einer psychischen Energie, die in sein Gehirn raste und es so heftig erschütterte, dass sein Kopf nach hinten flog. »Du wirst pausenlos darum kämpfen müssen, die Kontrolle zu behalten. Mit deinem Körper wird es sich nicht begnügen. Bald wirst du deine Seele verteidigen müssen.«

»Das schaffe ich«, erwiderte Dev, und Oz fluchte. »Find endlich heraus, was es mir in all den Jahren erzählen wollte.«

Jetzt wurde es noch kälter im Raum. Devs Zähne klapperten, der Druck auf seinen Körper verstärkte sich, als  würde er immer tiefer im Meer versinken. Und plötzlich kehrte alles zur Normalität zurück.

»Oh«, hauchte Oz. »Oh, mein Gott …«

Dev packte Oz’ Hand und wandte sich zu ihm. »Was ist los?«

Abrupt stand Oz auf, und Dev empfand den Verlust seiner Nähe wie einen Schlag in die Magengrube. »Oh, Dev, verdammt …«

»Zum Geier, Oz, erzähl es mir.« Noch nie hatte Oz’ Stimme so verwirrt geklungen, von einer Emotion bewegt, die sich wachsender Panik näherte.

»Der Geist heißt Darius.«

»Und?«

»Gib mir ein paar Sekunden Zeit.« Oz ging auf und ab, und Dev hörte die Schritte - hörte auch die Hand, wie er sich zitternd durchs Haar strich. »In seinem Leben war er ein Druidenpriester und arbeitete für den Mann, der später Itor übernahm.«

Fassungslos blinzelte Dev und sprang auf. Das hatte er nicht erwartet.

Ohne seine Schritte zu unterbrechen, sprach Oz weiter. »Vor fast sechsunddreißig Jahren folterte Alek - so hieß dieser Mann - Darius zu Tode. Es war furchtbar. O Gott, es war grauenhaft. Er zeigt mir gerade - das Blut.«

Nun überschlugen sich Oz’ Worte, sie kamen viel zu schnell, denn Dev gewann den beklemmenden Eindruck, genauer wollte er es lieber nicht wissen.

»Ein paar Tage zuvor warst du zur Welt gekommen, und Darius starb mit deinem Namen auf den Lippen«, würgte Oz hervor. »Mit seinem letzten Atemzug nutzte  er einen Zauberbann, um Verbindung mit dir aufzunehmen. Sein Geist fand dich. Seit du ein Baby warst, beobachtete er dich und wartete, bis du stärker wurdest. Stark genug, um ihm bei seiner Rache an Itor zu helfen.«

»Warum ich?«

Dicht vor Dev blieb Oz stehen. »Darius glaubt, auch du willst dich rächen.«

»Weil Itor meine Eltern getötet hat?«

»Nein. Mist.« Oz räusperte sich, was er nur tat, wenn er nervös war, und das kam sehr selten vor. »Aleks Freundin war schwanger, und im achten Monat kam sie sozusagen zur Vernunft. Darius verhalf ihr zur Flucht und brachte sie in die Vereinigten Staaten zu Leuten, über die er sich einige Hintergrundinformationen besorgt hatte.«

Beinahe hörte Devs Herz zu schlagen auf, kalter Schweiß brach ihm aus der Stirn. »Davon will ich nichts mehr hören.« Er rückte auf dem Bett nach hinten, und Oz hielt ihn an den Schultern fest - mit zitternden, aber starken Händen.

»Diese Leute, die O’Malleys, adoptierten das Baby, um es zu schützen«, berichtete Oz mit einer grimmigen, so tiefen Stimme, als stammte sie direkt aus der dunkelsten Hölle. Mühsam rang Dev nach Luft. »Die O’Malleys zogen dich auf, Dev. Aber dein biologischer Vater ist Itors Anführer.«

In wahnwitzigem Tempo drehte sich die Welt, mit einem triumphierenden Kreischen fuhr Darius in Devs Körper.

»Bleib bei mir, Dev!«, befahl Oz.

Wie aus weiter Ferne wehten die Worte heran. Die eisigen Hände des Phantoms namens Darius’ strichen über Devs Rücken, und er verstand, warum Creed bei der Berührung dieses Geistes ausgerastet war.

Eine Berührung aus dem Inferno, sexuell und noch viel mehr. Das Innerste seiner Seele würde das Gespenst aus ihm heraussaugen. »Nein, niemand wird eine Marionette aus mir machen«, stieß er hervor, sprach eher mit sich selbst als mit Darius. Doch der Geist schien ihn zu verstehen und packte ihn noch fester.

»Gut, so ist es gut, wehr dich«, murmelte Oz und zog Dev vom Bett hoch. »Wir können nicht warten. Ich weiß, du willst noch mehr erfahren, aber …«

»Hier werden wir keine Antworten finden«, fiel Dev ihm ins Wort. »Tu, was immer du tun musst, ich vertraue dir.«

»Ich werde dir das Ungeheuer austreiben - für immer.«

»Ja.« Die Hände auf Oz’ Schultern, kämpfte Dev um sein Gleichgewicht. »Oz, ich bin wirklich … Oh, mein Gott - Itor …«

»Befrei dein Gehirn von sämtlichen Gedanken. Alles Weitere werden wir herausfinden, sobald Darius verschwunden ist.«

Aber Dev hörte sich stottern und immer wieder »Itor« stammeln, bis Oz ihn kraftvoll schüttelte.

»Verdammt, Dev, wir haben keine Vorkehrungen für ACRO getroffen, falls du einen Zusammenbruch erleidest. Also musst du bei mir bleiben - und kämpfen.«

Kämpfen. Ja, das konnte Dev tun. Aber sein Zweites Gesicht war fast völlig erloschen, seine Haut fühlte sich  zu eng für seinen Körper an, und er fror erbärmlich. »So kalt, Oz.«

Oz stieß ihn zurück aufs Bett und kniete über ihm. Dann legte er ihm seine Hände auf den Rücken, die sengende Hitze verströmten und ihm einen Schmerzenslaut entlockten. Unter dem Bett bebte der Boden mit einer Gewalt, die nicht mit dem Gewicht der beiden Männer zusammenhing.

Als eine unsichtbare Hand Devs Wange liebkoste, zitterte er noch heftiger und wehrte sich gegen Oz’ Hände.

»Mir gehört er. Hörst du mich? Mir ganz allein.« Oz’ Stimme klang leise und kontrolliert.

»Bitte, Oz«, stöhnte Dev, weil er sich nicht sicher war, was zum Henker in diesem Raum passieren würde. War Oz’ besitzergreifende Attitüde nur eine Show für den Geist, und wenn es so war, ob ihm das überhaupt etwas ausmachte?

Der Zärtlichkeit folgte ein harter Schlag, erst auf die eine, dann auf die andere Wange. Auf alle viere gestützt, kämpfte Dev. Stöhnend fühlte er, wie Oz sich immer fester auf seinen Rücken presste.

Und er war dankbar, weil er seine CRV-Gabe ausgeschaltet hatte. Denn er wollte das Muskelspiel in Oz’ Schultern nicht beobachten - nicht sehen, wie sich sein eigener Körper dem einstigen Liebhaber unterwarf.

Wände bebten, Zimmerdecken schienen zu bersten, etwas viel Wilderes als der Wind - etwas zehnmal so Zorniges heulte zwischen seinen beiden Ohren.

»Konzentrier dich auf mich«, drängte Oz und biss in Devs Ohrmuschel, schmerzhaft genug, um ihn vorübergehend auf die Erde zurückzuholen.

Er wollte nicht zurückkehren, wollte Oz und den Geist vergessen und ausnahmsweise nur auf sich selbst achten - auf jeden einzelnen seiner Sinne.

Aber Oz ließ ihn nicht los. Das heftige Gezerre um Devs Seele schwächte ihn. Wehrlos sank er auf seine Ellbogen hinab, das Gespenst verwirrte seinen Körper und seine Seele.

»Ich liebe dich, Dev«, murmelte Oz. »Schon immer habe ich dich geliebt, und ich werde dich schützen.«

Da wusste Dev, wie er ihm helfen musste, den Geist zu verscheuchen, der ihm alles zu rauben drohte. Mit einem unglaublichen Kraftaufwand, den er nicht für möglich gehalten hätte, schüttelte er Oz ab und drehte sich zu ihm um.

Sein Zweites Gesicht funktionierte zwar noch immer nicht, aber er streckte seine Arme nach dem warmen Körper aus, von dem er wusste, dass er genau ihm gegenüber war. Er zog Oz an sich heran, umarmte und küsste ihn ausgiebig, bis Oz ihn nach hinten auf die Matratze warf. Seine Aura war stark genug für den Kampf mit dem Geist, der ihnen zuschaute.

Immer leidenschaftlicher küssten sie sich, die Zungen spielten miteinander. Teils war der Kuss eine Entschuldigung, teils ein Versprechen. Oz zog sein T-Shirt aus, und Dev protestierte nicht, als der Freund an seinen Brustwarzen leckte.

»Wie beim ersten Mal«, flüsterte er.

»Damals hast du gezittert.« Oz lächelte an seiner Brust. »So verängstigt.«

»Unsinn, ich hatte keine Angst, mir war nur kalt«, spottete Dev. Noch ein glutvoller Kuss verschloss ihm  den Mund, und er spürte das Entsetzen des Phantoms, das einen letzten Versuch unternahm, die beiden Männer zu trennen. Doch es war Oz nicht gewachsen.

»Nun solltest du dein CRV nicht nutzen«, entschied Oz. »Stell dir einfach vor, wie es damals war.«

Zum ersten Mal mit Oz vereint, die Erektion so hart, dass Dev ganz schwindelig wurde, und es ihm die Tränen in die Augen trieb. Und ja, Furcht und Erregung zugleich, ein wildes Pochen im Blut.

»Beschwör die Erinnerung herauf«, befahl Oz.

Ein Flüstern in seinem Ohr, wie heiß er war, wie sehr er es genießen würde, die Bewegungen von Oz’ Hüften …

»In deine Erinnerungen kann das Gespenst nicht eindringen«, murmelte Oz, »mag es sich auch noch so verzweifelt darum bemühen.«

Dev schlang seine Beine um Oz’ Taille, und er vertraute ihm ganz, so wie damals mit siebzehn, und schrie den Namen des ersten Mannes, der ihn je berührt hatte.

Danach hatte er noch viele gehabt, unzählige, nach ihrer ersten Trennung damals.

Es war seine Idee gewesen, aber Oz hatte sich damit einverstanden erklärt, aus Gründen, die Dev nie begriffen hatte. Bis er vor fast vier Jahren den schrecklichen, aber notwendigen Entschluss gefasst hatte, Verbindung mit dem Geist aufzunehmen, den er jetzt als Darius kannte.

»Hör zu denken auf, Devlin«, wisperte Oz. »Du sollst nicht denken. Nur fühlen. Mir gehörst du …«

Oz knurrte die Worte wie wild, und etwas ebenso Intensives stimmte ein - ein leises Timbre, das eine Energiewoge durch den Raum sandte. Nicht böse. Anders.  Und dann gewann Dev den Eindruck, die Latten würden durch die Matratze emporschnellen.

»Verdammt, lass ihn in Ruhe!«, fauchte Oz.

Für jetzt … Nicht für immer. Der schrille Ruf bewog Dev, die Augen zu öffnen, Oz’ Blick zu begegnen. Kein CRV. Nur reine Sicht, so klar wie am Tag seines letzten C-130-Fluges.

Diesen Moment musste er für alle Zeiten festhalten, den Glanz in Oz’ Augen, das dunkle Haar, das in die Stirn hing, weder zu lang noch zu kurz. Perfekt. Einfach perfekt.

Und dann die gemeinsame Erfüllung, die beide Männer - so leidenschaftlich, so kompliziert - erneut verband.

 

 

Montag, 4 Uhr nachts 
Mountain Standard Time

 

ENDER TRAT DAS GASPEDAL DURCH, um den Jet möglichst schnell zu erreichen. Wenn seine Berechnung stimmte, würden sie sich hoch oben in der Luft befinden, wenn Kira wieder Sex brauchte. Der Flug zu ACRO würde sechs bis sieben Stunden dauern.

Vor der übernächsten Regung des Frühlingsfiebers würden sie von Bord gehen, und er konnte mühelos ein privates Ambiente finden, ehe er mit Kira zum Trainingszentrum fahren musste.

Beim Gedanken an die Trennung verspürte er Kopfschmerzen. Das schrieb er seinem Verzicht auf den Cheeseburger zu, den er - von Kiras Erklärungen inspiriert - weggeworfen hatte. Trotz der Erkenntnis, wie dringend  er Fleisch brauchte, hätte er keinen Bissen hinuntergebracht.

Sobald er Kira in ACROs Obhut gegeben hatte, musste er sich um das alles nicht mehr sorgen. Dann wäre sie das Problem anderer Leute.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

Da merkte er, dass er den Flugplatz erreicht und das Auto geparkt hatte. Nun saß er einfach nur am Steuer und starrte den schnittigen Privatjet an. »Ja. Gehen wir.«

»Aber du machst so ein komisches Gesicht - als hättest du Schmerzen«, beharrte sie und berührte ihn. Nicht auf sinnliche Weise. Stattdessen streichelte sie seinen Hals als ob sie die Stelle genau zu kennen schien, die ihm wehtat.

Ender widersprach nicht, ließ den Kopf hängen, und sie rückte näher zu ihm, um die verspannten Muskeln in seinem Nacken zu lockern.

Fachkundig massierte sie ihn mit kraftvollen Fingern. »Das wird dir helfen, Tommy.«

Und obwohl es noch lange nicht an der Zeit war, wollte er sie auf den Autositzen flachlegen und mit ihr verschmelzen, ganz fest und tief. Nach einer Weile entfernte er ihre Hand von seinem Nacken.

»Besser?«, fragte sie.

Nein, es war nicht besser. Und es würde nicht besser werden. Vorerst nicht. Vielleicht niemals.

»Gehen wir.« Er stieg aus, nahm seine Tasche vom Rücksitz, und ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte, eilte er zum Flugzeug.

Er beachtete den Piloten gar nicht, von dem er nur wusste, dass er Ben hieß, und schob das Gepäck durch  die offene Tür. Dann wollte er an Bord gehen, denn die Zeit drängte. Aber er hielt inne, weil er hörte, wie der Kerl lauter Unsinn redete.

»Völlig richtig, dass Sie beschlossen haben, bei uns einzusteigen«, sagte Ben zu Kira.

»Ich glaube, Sie verstehen nicht …«, begann sie.

Da drehte Ender sich um, warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie schloss sofort den Mund.

»Dachten Sie, ich würde den Job nicht hinkriegen?«, fragte er Ben, der gezwungen grinste und dabei nervös zwischen Ender und Kira hin und her schaute.

»An Ihren Fähigkeiten habe ich nie gezweifelt, Kumpel.«

Enders Hand schnellte vor, packte Ben an der Kehle und presste ihn gegen die Wand des Jets. »Verdammt, ich bin nicht dein Kumpel!« Dann befahl er Kira, die ihn mit großen Augen musterte: »Steig ein!«

Als er ihr an Bord half, war Ben bereits ins Cockpit geflohen, wo er vermutlich die Tür hinter sich abschließen würde. Falls der Typ wusste, was gut für ihn war, würde er seine Passagiere während des Flugs in Ruhe lassen.

Deutlich spürte Ender Kiras Ausstrahlung - die Fragen, die ihr ins Gesicht geschrieben standen, die vage Angst, das Bedürfnis zu flüchten. Doch da erhob sich der Jet geschmeidig in die Luft, und es gab für sie beide kein Zurück mehr.
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AUF DEM LANGEN FLUG HATTEN SIE kaum ein Wort gewechselt, und die Reise war langweilig gewesen - abgesehen vom denkwürdigen Sex im Mittelgang, auf den Sitzen und an der Tür zum Cockpit. Tom schien sich über irgendetwas zu ärgern, und wann immer Kira fragte, was ihn störe, erhielt sie dieselbe Antwort. »Nicht so wichtig.«

Inzwischen hatte sie sich an seine seltsamen wechselhaften Stimmungen gewöhnt. Eben noch sanft und fürsorglich, erschien er ihr im nächsten Moment kühl und distanziert. Aber jetzt war es anders. Er wirkte total entnervt und gereizt, und sie war furchtbar erschrocken, als er den Piloten am Hals gepackt und gegen die Wand des Jets geschleudert hatte.

Ungefähr so berechenbar wie ein wütender Vielfraß, dachte sie. Sogar jetzt, nachdem sie von Bord und über das Rollfeld der Agentur namens ACRO gegangen waren, zeigte er dem Fahrer des wartenden Humvee die Zähne, weil der seine Begleiterin etwas zu lange anschaute. Seltsam - wo er sie doch der Trainingsabteilung anvertrauen würde, wo andere Männer ihre Bedürfnisse befriedigen sollten.

Bei diesem Gedanken spürte sie einen Schmerz in der Brust, während sie nach hinten in den Wagen stieg.

»Hör mal, Tommy …« Ihre Stimme klang gepresst, und sie hüstelte, bevor sie sich zu Tom vorbeugte, der auf dem Beifahrersitz saß. »Fahren wir jetzt dorthin? Das frage ich nur, weil du sagtest, vorher würdest du dich - eh - um gewisse Dinge kümmern.«

»Wir fahren zur Tierabteilung.«

»Ah, sehr gut.« Davon hatte er ihr erzählt, und es war der einzige Grund, warum sie sich auf ACRO freute.

In ihren Sitz zurückgelehnt, sah sie sich um - niedrige graue Gebäude, runde Hangars, ein alter Militärstützpunkt. Angesichts dieser Umgebung erwartete sie, die Tiere wären in einem hässlichen, laborartigen Quartier untergebracht, wo man mit ihnen experimentierte. Doch dann stockte ihr Atem, als der Fahrer auf den Parkplatz eines schönen modernen Hauses bog, vor dem Zementskulpturen von verschiedenen Tieren standen. Dahinter erstreckten sich grüne Wiesen, zur Rechten lag ein Reitgelände mit Ställen, die sich auch vor den besten Ställen, die sie je gesehen hatte, nicht verstecken mussten. In den Zwingern zur Linken sprangen bellende Hunde fröhlich herum.

Nachdem sie aus dem SUV gestiegen war, kam ein dunkelhaariger, sonnengebräunter Mann auf sie zu, in einem schwarzen Kampfanzug voller Tierhaare. »Hi!«, grüßte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Kira, nicht wahr? Ich bin Zach Taylor, ihr Abteilungs- und Trainingsleiter.«

Ihr Abteilungsleiter? Das schien ihr etwas verfrüht, doch sie nickte nur und zog ihre Hand zurück, bevor der  physische Kontakt seine Libido wecken würde. Bald musste sie sich wieder paaren, und ihr Verlangen hatte sich bereits ein bisschen auf Zach ausgewirkt, falls sie seine glasigen Augen richtig deutete.

Tom setzte seine Sonnenbrille auf. Entspannt lehnte er mit einer Hüfte am Humvee, während sie Zach anlächelte. »Was für ein schönes Gelände Sie da haben, Zach …«

»Es ist doch auch Ihres.«

»Moment mal, Sie sollten wissen …«

»Machen wir weiter«, fiel Tom ihr hastig ins Wort und stieß sich vom Wagen ab. »In einer Stunde soll sie ihre Trainer kennenlernen.«

Zach runzelte die Stirn, und Kira spürte kollidierende Testosteronwellen in der Luft zwischen den beiden Männern. Jetzt hätte Babs ihr den üblichen Kommentar gesandt - dass Männchen eben blöd sind.

»Jetzt würde ich gern die Tiere sehen«, sagte sie möglichst beiläufig. Da riss Zach sich zusammen, hakte sich bei ihr unter und führte sie ins Haus, dicht gefolgt von Tom.

Die Einrichtung des Gebäudes war noch imposanter als die Fassade. In der hinteren Hälfte lag das medizinische Zentrum, wo ACRO einen fest angestellten Tierarzt beschäftigte und dazu einen weiteren, der fallweise den Bereitschaftsdienst übernahm.

Beeindruckt musterte Kira die Küchen, wo gesunde Mahlzeiten zubereitet wurden, auf die individuellen Bedürfnisse einzelner Tiere abgestimmt, und streng kontrolliert. Jeder Betreuer besaß Fähigkeiten, die ihren eigenen glichen. Aber nach allem, was Zach ihr erzählte,  war sie bei weitem die talentierteste Tierflüsterin, die sie jemals gesehen oder deren Existenz sie für möglich gehalten hatten.

»Wenn ich hier arbeite - darf ich einige meiner eigenen Tiere hierherholen?«, fragte sie auf dem Weg durch den makellos ausgestatteten Pferdestall.

»Wenn?« Zach starrte Tom verwirrt an und zuckte die Achseln, als die ausdruckslose Miene des Mannes sämtliche Fragen abblockte. »Ja, das ließe sich arrangieren.«

Kira blieb stehen, sprach mit einem Pferd und erfuhr, es sei sein Job, die Reiter des Sicherheitsdiensts in den Wald zu bringen, den man mit Autos nicht erreichen konnte. Lebhaft berichtete es von einem Springreiter-Wettkampf in Europa, an dem es teilgenommen hatte.

»Warum wurde dieses Pferd denn nach Europa geflogen?«

»Manchmal fungieren die Tiere als Cover unserer Agenten«, antwortete Zach. »Bevor Omar den Profizirkus wegen einer geringfügigen Verletzung am Fesselgelenk verlassen musste, zählte er zu den Weltklassespringern. Seine Teilnahme an einem Wettkampf gestattete einem unserer Agenten, möglichst nahe an einen spanischen Diplomaten heranzukommen, der sich für Pferdesport interessierte.«

»Also bilden Sie die Tiere nicht dafür aus, um Bomben in feindliches Gebiet zu transportieren - oder dergleichen?«

»Niemals!«, rief Zach emphatisch. »Die Tiere werden dafür trainiert, mit Menschen zu arbeiten, nicht für sie. Bei jeder Mission kennen sie das Risiko, das sie eingehen.«

Interessant.

Genauso faszinierend verlief die restliche Besichtigungstour. Alle Tiere, mit denen Kira sich unterhielt, erzählten ähnliche Geschichten. In den Zwingern bestürmten die Hunde sie geradezu mit Schilderungen, wie sie den Menschen halfen, wie die mit ihnen spielten und sie mit nach Hause nahmen, wie liebevoll sie behandelt wurden.

Irgendwo musste es einen Haken geben.

»Jetzt überlegen Sie, wo sich der Wermutstropfen versteckt«, sagte Zach leise und kauerte an ihrer Seite nieder, während sie neben einem flauschigen Malamut-Mischling kniete und seine Ohren kraulte.

»Können Sie auch die Gedanken von Menschen lesen?«

Er lächelte, und sie hielt die Luft an. Geradezu umwerfend, wie attraktiv der Mann war. Kein so robuster Typ wie Tom, der ein paar Schritte entfernt stand und gerade einem nicht ganz reinrassigen Collie einen Ball zuwarf.

»Nein, ich verstehe nur die Tiere. Aber bei meiner Ankunft in der Agentur machte ich mir auch solche Sorgen wie Sie jetzt, Kira. ACRO war gut zu mir. Zu uns allen. Dev versprach sogar, wenn die kleine Bar in unserer Abteilung jemals Mahlzeiten servieren würde, sollen sie vegetarisch sein.«

Strahlend lächelte sie ihn an, und ihr Herz erwärmte sich, weil sie plötzlich unter ihresgleichen war. Abgesehen von Marcia, hatte sie sich niemals gut mit Menschen verstanden, und genauso umgekehrt. Bevor Tom in ihr Leben getreten war, hatte sie auch nicht gewusst, wie es sein mochte, mit jemandem wirklich zusammen  zu sein, Zeit zu verbringen. Mit jemandem, der ihre schwierige Situation kannte und akzeptierte.

Nein, diesen Ort hier konnte es gar nicht geben. Und wenn doch, musste eine dunkle Seite existieren, ein Haken musste dran sein.

»Kira?« Langsam und besänftigend strich Zachs Hand über ihren Rücken. »Sind Sie okay? Irgendwie wirken Sie ein bisschen abwesend.«

»Nun, all die vielen neuen Eindrücke.« In ihrem Bauch begann der vertraute Schmerz zu pochen, und sie atmete tief durch. Jetzt brauchte sie Tommy.

Ihre Schenkelmuskeln bebten, als würden sie sich darauf vorbereiten, Toms Hüften zu umfangen. Sie wollte aufstehen. Aber Zachs Hand brannte auf ihrem Rücken und hielt sie fest. Gegen ihren Willen begegnete sie seinem Blick. In seinen goldbraunen Augen brannte unverhohlene Lust. Luchsaugen. Wie Rafi. Oh, verdammt, wie sie ihre Babys vermisste.

»Es ist es doch, nicht wahr? Ihr Frühlingsfieber?«

Weil es sinnlos war, das abzustreiten, nickte sie. Sicher hatte Tom diesen Leuten alles längst mitgeteilt. Hingegen hatten sie schon sehr viel über sie gewusst, bevor er im Rainbow Ridge Sanctuary aufgetaucht war.

»Wann …?«, begann Zach.

»Jetzt«, würgte sie hervor und riss sich los. Sofort hielt er wieder fest. Unter den sinnlichen Liebkosungen seiner Finger, die sich ihrer Wange näherten, zitterte sie. O Gott, sie brauchte Tom.

Andererseits - hier würde er ihr nicht zur Verfügung stehen. Vielleicht sollte sie jemand anderen wählen,  diese Gelegenheit nutzen, um die Trennung von Tom zu erzwingen, die ohnehin unvermeidlich war. Wenigstens wäre es dann ihre Entscheidung. Zu ihren Bedingungen.

»O Gott, wie schön Sie sind!«, flüsterte Zach. Errötend wandte sie sich ab, denn sie wusste, dass er es nicht so meinte. Ihre Pheromone hatten sein Gehirn in Brei verwandelt.

Viel zu schnell benebelte sich ihr eigenes Gehirn.

In ihrem Körper erwachte ein gefährliches Prickeln. Ein feuriges, qualvolles Gefühl drohte sie zu verzehren, bis sie glaubte, nur noch die angespannte Haut würde alles in ihr zusammenhalten.

Nun sollte sie sich auf den Mann stürzen, der sie berührte, der sie begehrte, wenn auch nur, weil ihn die läufige Hitze ihres Frühlingsfiebers betörte. Aber so dringend sie den Sex auch brauchte, sie sehnte sich nach der Aufmerksamkeit eines anderen Mannes, so heftig, dass es wehtat.

Plötzlich wurde sie auf die Beine gezerrt und an eine muskulöse Brust gedrückt. Tommy.

Erleichtert seufzte sie auf. Die Explosion eines Wortgefechts zwischen Tom und Zach wurde ihr gar nicht richtig bewusst, denn sie war viel zu beschäftigt mit ihrem Gesicht, das sich an Toms Schulter rieb, an seinem Arm, seiner Brust. Begierig nahm sie seinen Geruch auf, wollte ihn mit ihrem Geruch markieren, damit er nicht so leicht aus ihrem Leben verschwinden konnte.

Wie aus eigenem Antrieb glitten ihre Hände unter sein T-Shirt. Wenn er nicht sofort einen anderen Ort  fand, an dem sie alleine wären, dann würde sie gleich über ihn herfallen, hier und jetzt.

»Bitte, Tommy«, murmelte sie. Einen Arm um ihre Taille geschlungen, hob er sie hoch. Doch sie bezweifelte, dass er wusste, worum sie flehte. Nicht um Sex.

Um ihn.

 

JETZT BRAUCHTEN SIE SO ETWAS wie eine Privatsphäre. Sofort.

Kira rieb sich an ihm wie eine der großen Raubkatzen, die sie so gern mochte, und er musste sie daran hindern, ihn auf den Boden zu werfen und zu besteigen, vor Zach und dem restlichen Team. Denn - großer Gott - er besaß zu wenig Protein. Wahrscheinlich würde er es nicht schaffen, sie abzuwehren, und die Situation war ohnehin schon peinlich genug.

Peinlich. Und so verdammt aufregend.

»Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten weg!«, herrschte er Zach an, der einfach nur die Hände hob und langsam zurückwich.

Enders ganzer Körper spannte sich an - vor Zorn und Sehnsucht, während Kira sich aufreizend an ihn schmiegte, wie eine einzige berauschende Liebkosung, die ihm ihren Stempel aufzudrücken schien. O ja, immer intensiver roch er ihre Pheromone. Und obwohl Zack zurückgetreten war, verrieten seine Augen heißes Verlangen. Was Ender gründlich missfiel.

Nach einem letzten vernichtenden Blick in Zachs Richtung trug er Kira davon. Der nächstbeste halbwegs geeignete Ort war die Toilette. Inzwischen hatte Kira  bereits ihre Arme und Beine um ihn gewunden. Wie mochte es sein, wenn er zuerst die Initiative ergriff? Nicht, dass diese Frage eine Rolle spielte.

Mit einem Fußtritt schloss er die Toilettentür hinter sich und fand keine Zeit, sie abzuschließen, weil Kira ungeduldig an seinem Hosenschlitz riss.

»Alles ist gut, ich bin ja bei dir, Kira - Moment mal.« Er setzte sie aufs Waschbecken und streifte ihre Tarnhose hinab. Schon vor Stunden hatten sie es aufgegeben, Unterwäsche anzuziehen.

»Bitte, beeil dich«, wisperte sie und schlüpfte aus ihrem Hemd. Währenddessen knöpfte Ender seine eigene Hose auf und ließ sie zu den Fußknöcheln hinuntergleiten. Kiras Brustwarzen hatten sich bereits aufgerichtet und schimmerten dunkelrosa.

Bei diesem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Seine Lippen umschlossen erst die eine harte Knospe, dann die andere. Abwechselnd saugte er an beiden, und Kira stöhnte. Für ein solches Vorspiel fehlte ihnen die Zeit. Aber er hörte sie so gern stöhnen.

Dann wartete er, bis sie ihn Tommy nennen würde. Das tat sie nicht, und er empfand eine vage Enttäuschung, die er nicht einmal abschütteln konnte, als er in sie eindrang - kraftvoll genug, um seinen eigenen gottverdammten Namen zu vergessen.

Wilde Ekstase erschütterte ihn, seine Erektion tanzte in ihrer Hitze. Noch immer war sie erstaunlich eng, so perfekt, dass er Sterne sah.

Durch sein Hemd hindurch krallte sie ihre Finger in seinen Rücken, reckte sich ihm entgegen, damit nicht einmal ein Millimeter die beiden Körper trennte. Er hörte,  wie sein Hemd zerriss. Was davon übrig blieb, zerrte er über seinen Kopf.

»Mmmm, Haut an Haut«, hauchte sie. »So liebe ich es.«

Ja, er auch. Aber noch immer kein Tommy, verdammt.

Um noch tiefer in sie einzudringen, hielt er ihre Hüften fest und beobachtete, wie sie die Kontrolle verlor. Das Waschbecken klirrte, der Spiegel an der Wand zitterte. Sollte doch die ganze Toilette einstürzen - das war ihm egal.

Den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund lautlos geöffnet, genoss Kira ihren Orgasmus.

Sekunden später erzielte er seinen eigenen Höhepunkt und spürte ihre inneren Kontraktionen, als wollte sie keinen einzigen Tropfen missen. Beinahe knickten seine schwachen Knie ein. Würde er Zeit finden, um etwas zu essen, bevor er Kira mit dem restlichen ACRO-Team bekanntmachte?

Gewiss, er brauchte Fleisch. Aber nach allem, was sie ihm erzählt hatte, fürchtete er, sein Magen würde es nicht vertragen.

Ihre Zunge streichelte seinen Hals, und das fühlte sich gut an. Trotzdem zog er sich zurück. »Warum, hast du meinen Namen nicht gesagt?«, fragte er, ehe er sich eines Besseren besinnen konnte. Verflucht.

»Wovon redest du?«

»Nun, es ist nur - wenn du kommst, rufst du doch sonst immer meinen Namen.«

Sie blinzelte, offenbar immer noch von den Nachwirkungen ihrer Klimax verwirrt, dann lächelte sie ihn an. »Natürlich wollte ich keinen Lärm machen. Ich meine - du arbeitest hier. Sicher willst du nicht, dass die Leute  über die Frau tuscheln, die in der Toilette deinen Namen geschrien hat.«

Betont lässig nickte er, als wäre es unwichtig, hob ihre Kleidung vom Boden auf und gab sie ihr, bevor er seine Hose schloss. »Schnell, zieh dich an. Wir haben uns ohnehin schon verspätet.«

»War’s das, Tommy?«

Verdammt, ausgerechnet jetzt musste sie ihn so nennen. »Ja, Endstation.« Während sie sich wusch, kehrte er ihr den Rücken und schaute auf seine Uhr. Er musste sich zwingen, den Alarm nicht mehr einzuschalten, der alle vier Stunden summte.

In Zukunft würde jemand anderer seine Uhr für Kira stellen.
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KIRA BLINZELTE IN DEN HELLEN Morgensonnenschein, fasste Tom am Ellbogen, als sie den Hundezwinger verließen, und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. »Wie weit ist es?«

»Auf der anderen Seite des Parks.« Er zeigte über die Straße zu einer großen Blumenwiese voller Picknicktische. »In einer Minute sind wir da.«

Zwischen den Bäumen rings um den Park sah sie Gebäude, alle viel zu nahe, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Können wir einen Umweg machen?« Sein langes Schweigen bewog sie zu flüstern: »Bitte?«

Ein paar schmerzhafte Herzschläge später gab er sich geschlagen, nickte stumm, und sie überquerten die Straße. Schweigend folgten sie einem Weg, der offenbar um den Park herumführte. Ein halbes Dutzend Leute kam ihnen entgegen und begrüßte sie, einige in schwarzen, militärisch gestylten Uniformen, andere in Zivil mit ACRO-Dienstabzeichen. Nur kurze neugierige Blicke schweiften in Kiras Richtung. Was hätte sie erwarten sollen? Das wusste sie nicht. Jedenfalls keine normalen, sichtlich gut gelaunten Menschen.

»Gehen die ACRO-Angestellten oft in den Park?«

»Die MWR-Abteilung veranstaltet ständig irgendwas auf dieser Wiese. Picknicks, Konzerte … Nicht mein Ding. Aber allen anderen scheint’s Spaß zu machen.«

»MWR?«

»Motivation, Wellness und Rekreation. Darauf sind sie ganz wild in diesem Department.«

»Und du machst nicht mit?«

»Nein.«

»Kein gesellschaftlicher Umgang?«

»Nie.«

Dass er ein eher einsames Leben führte, hatte sie geahnt, aber vermutet, er würde wenigstens mit den Leuten Zeit verbringen, die ihn verstanden. Schließlich war das doch der größte Vorteil, wenn man in so einer Organisation arbeitete, die Nähe gleichgesinnter Typen! Ihr Leben lang hatte sie beobachtet, wie sich alle Welt amüsierte, und war stets ins Abseits geflohen - vor lauter Angst, verletzt zu werden. »Also werde ich dich auf der Weihnachtsparty deiner Firma nicht treffen?«

»Heißt das, du unterschreibst den Vertrag?«

»Keineswegs«, erwiderte sie, blieb stehen und schnupperte an violetten Blumen, die den Weg säumten. »Das war ein Scherz, du redseliger Typ.«

Ohne den Kommentar zu beachten, ging er weiter. Seine seltsame Stimmung gab ihr zu denken. Bedrückte ihn die Trennung etwa genauso wie sie?

Ja, ganz bestimmt! Zweifellos war er froh, weil er endlich sein eigenes Leben weiterleben konnte, nicht mehr ihren Babysitter spielen und alle vier Stunden ihr Verlangen stillen musste.

Aber sie würde es vermissen, wie gut er sich um sie gekümmert hatte. Wie er nach sonnenwarmer Haut und Gras roch, wie sich sein Blick erhitzte, wenn er sie anschaute. Wie er sich taff und schroff stellte, aber sich Zeit nahm, um eine Katze hinter den Ohren zu kraulen. Und vor allem, wie sie sich fühlte, wenn er mit ihr schlief. Als wäre sie die wichtigste Person in seinem Leben, wenn auch nur für wenige Minuten.

Sie gingen um eine Biegung, und kamen dann an einer kleinen Baumgruppe und an Büschen vorbei. Erfreut entdeckte sie eine Gartenlaube am Ufer eines Teichs, so groß wie ein Footballfeld.

»Enten!«, jubelte sie, ignorierte Toms toleranten Seufzer und rannte zum Wasserrand.

Winzige Wellen überspülten ihre rosa Stiefel, während sie sich mit den Stockenten verständigte. Deutlich spürte sie deren Zufriedenheit, und die Bedenken, die sie gegen die Agentur gehegt hatte, ließen immer weiter nach. Klar, Enten waren glücklich, solange sie ihr Futter, Wasser und ihre Freiheit hatten. Aber hier wurden sie nicht gejagt, mussten keine Raubtiere fürchten, und es gab viele Leute, die ihnen regelmäßig Brotkrumen zuwarfen.

»Versuchst du, Zeit zu gewinnen?«

Toms Stimme zerstörte ihren inneren Frieden, und ihr Magen geriet erneut in Aufruhr. »Ja, wahrscheinlich.« Sie schaute zu ihm auf und hoffte, er würde merken, was sie nicht zugeben wollte, und sie in die Arme nehmen. Als er das nicht tat, gab sie ganz leise zu: »Ich habe Angst.«

»Hier gibt es nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«

Ja, etwa hundertmal hatte er das versichert. Aber er war es auch nicht, auf den Gott weiß was zukam. »Diesen Leuten traue ich nicht.«

»Und sie misstrauen dir genauso.« Die Hände in den Hosentaschen, blickte er über den Teich hinweg, und sein attraktives, markantes Profil verriet nichts von seinen Gedanken. »Natürlich werden sie dich nicht foltern oder aufschneiden, um festzustellen, wie du funktionierst. Aber - ich will dich nicht belügen, sie werden dich bis an deine Grenzen treiben. Über den Punkt hinaus, an dem du einen Nervenzusammenbruch erleiden müsstest. Sie wollen wissen, wozu du fähig bist, und dein Talent weiterentwickeln, um es vollends auszuschöpfen. Trotz allem werden sie dich immer gut behandeln.«

»Großartig.«

Tom ging weiter, und sie folgte ihm. Als sie sich einem niedrigen Ziegelbau näherten, merkte sie, dass er seine Schritte verlangsamte. Dann schlossen sich seine Finger um den Türknauf, und ihr wurde schwindlig.

»Tom …«

»Alles okay. Komm.«

Sie betraten eine kleine Halle, und die kühle Brise einer Klimaanlage linderte Kiras Übelkeit ein wenig. Aber das beruhigte ihre Nerven kaum. Ihre Knie zitterten, ihre Zähne klapperten. Und ihr Mund war staubtrocken, sie konnte kaum schlucken.

An einer Seite der Halle führte ein Korridor mit leichtem Gefälle bergab. Zwei Männer in schwarzen Kampfanzügen kamen heraus. Während sie auf Kira zugingen, rückte sie näher zu Tom heran und roch den warmen Duft seiner Haut.

»Hi, Sie müssen Kira sein.« Das Dienstabzeichen des Sprechers identifizierte ihn als einen Trainer namens Brad.

Sofort machte Tom einen Schritt nach vorn - um ihr zu entrinnen oder um die beiden Männer mit seiner überlegenen Körpergröße einzuschüchtern? »Vorhin hatte ich ein Gespräch mit dem Trainingsleiter. Sie sollte von weiblichen Trainern ausgebildet werden. Im Moment wär’s keine gute Idee, wenn sie mit Männern zu tun hätte.«

Sogar eine sehr schlechte Idee. Das bewies die Wirkung, die ihre Pheromone auf die zwei Trainer ausübte. Wachsende Erregung durchdrang die Luft, und sie musste nicht hinschauen, um die Erektionen zu registrieren.

»Keine Bange«, erwiderte Brad, »wir sollen Kira nur helfen, sich einzugewöhnen, und mit dem Papierkram anfangen. Janice und Annika sind schon unterwegs.«

»Annika? Verdammt.«

»Ist das schlecht?« Angstvoll schweiften Kiras Blicke zwischen dem Trainer und Tom hin und her. »Was meinst du denn?«

Was immer ihn ärgern mochte - offenbar machte er Brad dafür verantwortlich, denn er ließ ihn nicht aus den Augen. »Selbst wenn Annika meilenweit weg ist - sie kann jede Schwäche sofort wittern. Passt bloß auf, damit sie nicht von euren Schwachpunkten Wind bekommt.«

»Von jetzt an übernehmen wir das Ganze, Ender.« Vermutlich sollte Brads Lächeln sie beruhigen, doch es ließ sie nur noch näher an Tom heranrücken - oder  an Ender, wie er hier genannt wurde. »Wann hatten Sie zum letzten Mal Geschlechtsverkehr, Kira?«

Aus ihrer Kehle rang sich nur ein einziger Laut - ein halbersticktes Wimmern.

Tom bewegte seinen Körper seitwärts, um ihr Gesicht zu verbergen. Dafür hätte sie ihn küssen können. »Vor einer halben Stunde. Also haben Sie dreieinhalb Stunden Zeit. Länger nicht.«

»Bei allem angemessenen Respekt - das ist unser Fachgebiet, und wir haben alles im Griff.«

»Wenn sie nicht kriegt, was sie braucht, stirbt sie!«, stieß Tom hervor. »Wissen Sie das? Haben Sie die nötigen Arrangements getroffen?«

»Nun, wir haben problemlos Freiwillige zusammengetrommelt. Drei Spender sind auf Abruf bereit.«

»Spender? Samenspender?«

Der andere Trainer - James, wie sein Dienstabzeichen verriet - glaubte anscheinend, diese Information würde Kira beruhigen. Aber er erreichte das Gegenteil.

Eiskalte Panik krampfte ihr Herz wie eine Faust zusammen, und sie bekam kaum noch Luft. »Nein.« Sie taumelte zurück. »Nein. Das kann ich nicht.«

Tom hob eine Hand und verwehrte den Trainern, ihr zu folgen. »Lassen Sie mich ein paar Minuten allein mit ihr reden.« Er umfasste ihren Ellbogen und führte sie zu einem Sessel in einer Ecke der Halle. Aber sie setzte sich nicht. »Hast du nicht gesagt, du würdest ACRO eine Chance geben?«

»Inzwischen habe ich mich anders besonnen - es geht nicht.« So dicht stand er vor ihr, so einfach wäre es, an ihm emporzuklettern, sich an ihn zu klammern und ihn  für immer festzuhalten. Oder zumindest bis zum Ende der Frühlingswochen. »Nimm mich mit. Nur bis diese - Leidenschaft vorbei ist.«

»Kira …«

»Bitte.« Sie fasste seine Hand so fest, dass er zusammenzuckte. »Versteh doch - du bist der einzige Mann, der die Wahrheit über mich erfahren hat. Du verurteilst mich nicht, du hältst mich am Leben.« In ihren Augen brannten Tränen, und sie blinzelte, um sie zu unterdrücken. »Was und wie ich bin, hat niemand außer dir akzeptiert. Endlich habe ich jemanden gefunden, den ich nicht belügen und vor dem ich mich nicht verstellen muss. Ich habe Angst, ich fühle mich so einsam. Auf dieser Welt habe ich nur meinen Rucksack und dich.« Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie das Zittern in ihrer Stimme zu bekämpfen. »Zwing mich nicht, dich anzubetteln, Tommy.«

Für ein paar Sekunden glaubte sie, nun wäre sie zu ihm durchgedrungen. Reglos stand er da, seine Halsmuskeln bewegten sich, als er schwer schluckte. So sanft und mitfühlend schaute er sie an. Dann senkte er die Lider. Während sie wartete, raste ihr Puls. Und plötzlich spürte sie, wie er sich versteifte.

Er öffnete die Augen, und ihr Herz schien in den Magen hinabzusinken. Verschwunden war der Mann, der sie beschützt und so zärtlich umarmt und ihr zugehört hatte, als würde sie ihm etwas bedeuten. An seine Stelle war der professionelle, effiziente Agent getreten, der Derek getötet und die Bösen im Wald besiegt hatte. Die Augen dieses Tom glitzerten eiskalt, seine Miene erhärtete sich, und da erkannte sie die Wahrheit - er  war zu Dingen fähig, die sie nicht einmal annähernd begriff.

»Kriegst du’s noch immer nicht mit, Kira? Du bist nicht mehr mein Problem. Sobald du die Schwelle dieser Tür überquert hast, bist du das Problem der Männer da drüben geworden.«

»Aber …« Problem? Wie sollte sie den begonnenen Satz vollenden? Sie hatte keine Ahnung, denn der Schock hatte ihr die Gedanken gestohlen.

Er schüttelte ihre Hand ab, wich zurück und legte die Distanz einer Meile in die drei Schritte, die er auf dem Fliesenboden machte. »Dafür habe ich keine Zeit, andere Jobs warten.«

»Oh, andere Jobs?« Zu wissen, er hätte sie nur als einen Auftrag betrachtet, war das eine, aber es aus seinem Mund zu hören, war etwas ganz anderes. Beinahe krümmte sie sich zusammen, gepeinigt von einer Qual, die in ihrem ganzen Körper brannte. »Mehr Menschen töten, mit mehr Frauen schlafen, richtig?«

»Was immer es braucht, um eine Mission zu erfüllen.« Er wies auf die beiden Männer, die nicht mehr vorgaben, miteinander zu sprechen, und die Ereignisse in der Ecke aufmerksam beobachteten. »Geh jetzt, das ist für uns alle am besten.«

Zum Teufel mit ihm. Während Tom und die Trainer auf Kiras Reaktion warteten, lag drückende Stille in der Luft. Was würden sie tun, wenn sie sagte, sie sollten zur Hölle fahren, und dann zur Tür hinauslief? Vermutlich würde sie nicht weit kommen. Tom hatte sie gewarnt - sobald sie sich auf dem ACRO-Gelände befand, würde man sie nicht gehen lassen, bis ihr Training beendet  wäre. Ganz egal, ob sie den Vertrag letzten Endes unterschreiben würde oder nicht.

Sie schaute ihn an, suchte in seinem Gesicht nach einer winzigen Spur des Tommys, in den sie sich verliebt hatte. Aber der war verschwunden, verdrängt von diesem Fremden, der vor ihr stand. Und dieser Bastard durfte sie nicht weinen sehen oder jemals wieder flehen hören.

Entschlossen hob sie das Kinn, straffte die Schultern und kehrte ihm den Rücken. Die Trainer flankierten sie und führten sie den sanft abfallenden Korridor hinunter. Dabei gewann sie den seltsamen Eindruck, etwas würde an ihr ziehen - wie ein unsichtbares Seil, das sich zwischen Tom und ihr dehnte. Und je weiter sie sich von ihm entfernte, desto unangenehmer wurde dieses Gefühl. Mochte der Mann in der Halle auch nicht mehr der Tommy sein, sondern der eiskalte Killer, den die Leute hier Ender nannten - ihr Körper kannte den Unterschied nicht und wollte ihn wieder spüren.

Noch nie war ihr so etwas passiert. Aber sie fand keine Zeit, um darüber nachzudenken. Brad und James führten sie nach unten, in eine Welt, die ihr einen heillosen Schrecken einjagte.

In ihrem Rücken brannte Toms Blick. Würde er ihr nachschauen, bis sie verschwand, was vielleicht sehr lange dauern würde? Der Korridor schien kein Ende zu nehmen. Zu beiden Seiten wurden die Wände von Metalltüren und winzigen Fenstern durchbrochen. Als sie durch eine dieser Öffnungen spähte, wünschte sie sofort, sie hätte darauf verzichtet. Diese Räume, mit Möbeln und Dekor vollgestopft, wirkten zu beengt für Kiras Geschmack.

Zellen.

»Ist das …« Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Ist das ein Gefängnis?«

Brad schüttelte den Kopf. »Hier befinden sich die Trainingsquartiere. Das Gefängnis liegt ein Stockwerk tiefer.«

»Kann ich kommen und gehen, wann ich will?«

James klopfte an eine der Türen. Durch das Fenster daneben winkte er einem Mann zu, der in dem Raum saß und ein Buch las. »Sobald wir Ihr Zimmer erreichen, werden wir Ihnen alles erklären, Kira.«

»Nein.« Mitten im Flur blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das werden Sie mir jetzt erklären.«

»Bitte, Kira«, begann Brad mit leiser, besänftigender Stimme, »machen Sie uns keine Schwierigkeiten.«

»Sie sind es, der hier Schwierigkeiten macht.« Während sie zurückwich, näherten sich beide Trainer wie Raubkatzen auf der Pirsch. »Ich will nur wissen, ob Sie mich einsperren werden. Das ist unmöglich, ich brauche …«

»Das haben wir bereits erörtert, für alles ist gesorgt.«

Idioten. »Und wenn Sie es vergessen? Oder wenn Sie mich bestrafen wollen und ihre verdammten Spender von mir fernhalten? Oder wenn irgendein Trottel rausfinden will, wie lange ich durchhalte, bis es zu spät ist?«

Hastig wechselte James einen Blick mit Brad, und da wusste sie Bescheid - soeben hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Diese Schurken planten, ihre Grenzen auszuloten. Das hatte Tom angekündigt. Und jetzt war es grausige Realität.

Sie drehte sich hastig um. Drei Schritte später packte James ihren Arm und zerrte sie zurück. Ein kraftvoller Fausthieb traf sein Kinn, er torkelte gegen die Wand. Aber dann versperrte Brad ihr den Fluchtweg, und ihre Füße bewegten sich nicht. Gar nichts bewegte sich. Ihre Arme wurden an ihre Rippen gepresst. Wie kriegten sie das hin?

»Kira, Sie müssen sich beruhigen. Wir werden Sie nicht verletzen. Hier sind Sie in Sicherheit, für alle Ihre Bedürfnisse wird gesorgt.« Brad zog eine Injektionsspritze aus seiner Hemdtasche und schraubte den Verschluss ab.

»Lassen Sie mich frei!«, schrie sie. Jetzt war es zu spät für ruhige Entschlossenheit, denn in ihrem Gehirn erschienen Visionen von einer Gefängniszelle, und die Bilder verwandelten die Trainer in Polizisten, die sie immer und immer wieder missbrauchen wollten.

Kaltes Entsetzen erschütterte ihren ganzen Körper, sie röchelte und bekam zu wenig Luft, Schwindelgefühle benebelten ihren Kopf. In ihrer Kehle stieg noch ein Schrei auf, und sie ließ ihn entweichen, nur um nach etwas Sauerstoff zu ringen.

»Verdammt, lassen Sie Kira los!« Toms Stimme, ein tiefes Knurren, bahnte sich einen Weg durch Kiras Geschrei und ihre Panik. Wann war er hinter Brad aufgetaucht? Dann hörte sie schnelle Schritte, mehrere Leute waren auf dem Weg hierher.

»Unmöglich, Ender, das wissen Sie.«

»Nur eins weiß ich - Sie wollen Kira quälen, elender Hurensohn!« Plötzlich war Tom ein verschwommener Fleck, Brad klebte an der Wand, ein starker Unterarm presste sich gegen seine Kehle. »Lauf, Kira!«

Von den unsichtbaren Fesseln erlöst, stürmte sie den Korridor hinauf und schnappte nach Luft, als Tom ihre Hand packte und sie in die Halle zerrte. »Scheiße«, murmelte er. »Scheiße, jetzt sitze ich in der Klemme.«

»Tommy …«

»Sei still, lauf einfach.«

Sie sprinteten zum Parkplatz. Sobald sie sicher in Toms altem Mustang GT500 saßen, brauste er durchs Tor hinaus. Mehrmals spähte er in den Rückspiegel, ehe er seine Faust so hart auf das Lenkrad knallte, dass sie etwas krachen hörte.

»Verdammt!« Eine Zeit lang fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, bevor er sie ansah. »Nur bis dein Fieber vorbei ist. Dann bringe ich dich wieder hierher, von Kopf bis Fuß verschnürt und über meiner Schulter, wenn’s sein muss. Hast du das verstanden?«

»Ja.« Ihre Zähne klapperten immer noch. »Danke, Tommy.«

»Dank mir nicht.« Er schob eine Sonnenbrille über seine Augen. »Untersteh dich, mir zu danken!«

 

NEUNZIG STUNDENMEILEN AUF DER SANDSTRASSE, die zu Enders Haus führte, vermochten seine Wut nicht zu dämpfen. Wie Feuer brannte sie in seinen Adern und glühte in seinem Kopf. Schon wieder misshandelte er das Lenkrad. Nicht einmal anschauen konnte er Kira. Und sie sagte auch nichts. Glücklicherweise, denn er würde über dem tobenden Zorn in seinem Gehirn keinen klaren Gedanken fassen, keine Antwort wissen.

Sie war in Panik geraten. Warum, hatte er verstanden. Und obwohl er die Erinnerung an ihre schrecklichen Erlebnisse in einer Gefängniszelle zu verdrängen suchte - er war unfähig, an etwas anderes zu denken. Auch er empfand kalte Angst, als er merkte, dass die Trainer Kiras Grenzen testen würden. Um herauszufinden, wie lange sie’s ohne Sex aushalten würde … Verdammt!

Im Grunde war nichts gegen das Training und die Experimente einzuwenden, die sie mit Kira planten. Natürlich wollten sie feststellen, wie weit man einen Menschen treiben konnte. Das hatte er beim Militär gelernt - und später bei ACRO. Man musste wissen, wie belastbar jemand war, falls er gefangen genommen wurde.

Doch das Wie und Warum der Situation spielte keine Rolle für Ender. Kiras Entsetzen hatte genügt, um ihn zur Weißglut und seinen Beschützer-Modus auf Touren zu bringen. Die Trainer hatten Kira nicht am Fluss gesehen, wo sie zu lange zum Sexentzug gezwungen worden war. Und er konnte weder die Zeit noch die Geduld für Erklärungen aufbieten. Stattdessen hatte er sich genauso verhalten wie in den letzten Tagen und seinen Schützling vor Gefahren bewahrt.

»Tommy …«

»Was?«, donnerte er, und Kira zeigte einfach nur auf sein klingelndes Handy.

»Scheiße!« Mit einem Finger öffnete er sein Klapphandy und bellte in den Receiver: »Hallo?«

»Was zum Geier treibst du?«

»Nerv mich nicht, SEAL!«

Remy ignorierte die Warnung. »Mensch, Ender, beinahe hättest du zwei Trainer umgebracht. Nimm lieber  deinen Arsch in die Hand und komm schleunigst zurück.«

»Von dir muss ich mir nicht sagen lassen, was ich tun soll!«, fauchte Ender.

»Aber von mir. Hör zu …« Am anderen Ende der Leitung erklang Devs Stimme. Ender holte tief Luft, klappte das Handy zu und bog in seine Auffahrt.

»Komm.« Er stieg aus dem Auto, ging in sein Haus, und Kira folgte ihm. Unvermittelt drehte er sich zu ihr um. »Haben sie dich verletzt?«

»Was? Nein …«

»Bist du sicher?«

Den Kopf schief gelegt, musterte sie ihn, und er verspürte den plötzlichen Drang, sich zu verstecken. Er musste sich vergewissern, dass er vollständig bekleidet war. Und dann merkte er es - sie schaute in sein Inneres. Und was sie sah, schien ihr aus irgendwelchen Gründen zu gefallen.

Er hob sie hoch, trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Nach seinen Berechnungen würde es noch drei Stunden dauern, bis sie die nächste Paarung brauchte. Vorher würde er alles klären. Ehe sie sich wehren konnte, packte er ihre Arme und fesselte sie mit den ledernen Handschellen, die er normalerweise für erotische Spiele benutzte, an die zwei oberen Bettpfosten.

»Das kannst du nicht machen, Tommy.«

»Keine Bange, ich werde nicht lange wegbleiben. Jetzt muss ich zu ACRO zurückfahren und in Ordnung bringen, was du verbockt hast.«

»Was ich verbockt habe?« Erbost stemmte sie sich gegen die Fesseln, heftige Atemzüge verrieten ihre Furcht.

Ender schob das Telefon in ihre Reichweite und notierte die Nummer seines Handys auf einen Zettel. »Bevor du mich brauchst, bin ich wieder da.«

»Das alles begreife ich nicht. Dich auch nicht. Ich bedeute dir so viel, dass du mich aus dieser Schreckenskammer rausholst. Und dann tust du mir so was an!«

Damit brachte sie ihn fast um den letzten Rest seines Verstands. »Checkst du’s nicht, Kira? Gar nichts bedeutest du mir. Du darfst mir nichts bedeuten.«

»Okay, ich bin nur ein Job. Das hast du mir oft genug klargemacht.« Dann wandte sie möglichst würdevoll den Kopf ab, und er zwang sich, das Zimmer zu verlassen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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DEV SCHICKTE REMY WEG, weil er Enders nächste Aktion voraussah. Bald würde der Rabauke zurückkommen, seine Tadelung wie ein Mann entgegennehmen und dann auf dem Weg nach draußen versuchen, ein paar Leute zu töten.

Warum Dev deshalb grinste, wusste er nicht. Jedenfalls tat er es. Dann bereitete er sich auf Enders Besuch vor - er musste aufpassen, durfte sein wiedergewonnenes Augenlicht nicht verraten. Wie er gemeinsam mit Oz entschieden hatte, sollten die Mitarbeiter bis zur Entlarvung des Maulwurfs glauben, bei ACRO hätte sich nichts geändert. Was bedeutete, dass Dev offiziell noch immer blind war.

Er hatte erwartet, die ungewöhnliche Schärfe seiner anderen Sinne würde nachlassen. Aber anscheinend traf das Gegenteil zu. Denn als der Hurensohn ins Büro stürmte, ohne anzuklopfen, spürte Dev eine Emotion, die Ender noch nie ausgestrahlt hatte.

Angst.

»Da bist du ja wieder.« Nur weil Ender unglücklich war, würde Dev ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Und dieses Unglück erkannte er umso deutlicher,  weil er den Mann jetzt in Technicolor sah, nicht mehr in der gedämpften Vision seines CRV.

»Ja.« Herausfordernd postierte Ender sich vor seinem Boss. In seinen Augen funkelte heller Zorn, der jedoch die Sorge nicht verdeckte. Zumindest nicht gut genug.

»Wie ich höre, weigerst du dich, deine Errungenschaft hierher zurückzubringen. Außerdem hast du keinen einzigen meiner gottverdammten Befehle befolgt. Angeblich hat sich die Tierflüsterin noch nicht einmal bereiterklärt, für uns zu arbeiten. Deshalb müsste sie tot sein.«

»Sie heißt Kira. Und sie wird für ACRO arbeiten.«

Langsam nickte Dev. Genauso hatte er sich das vorgestellt. »Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen.«

»Sie kann überhaupt nichts mit Gewissheit sagen, bis ihr Frühlingsfieber vorbei ist, Dev. Alle vier Stunden braucht sie Sex.«

»Hier gibt es Männer, die ihre Bedürfnisse befriedigen werden. Auf menschliche Weise. Niemand wird sie verletzen. Bring sie hierher.«

»Nein.«

»Du hast keine Wahl, weil ich dir den ausdrücklichen Befehl erteile. Auch in deiner Obhut kann ihr jemand wehtun. Die Itor-Leute sind hinter ihr her.«

»Andere Männer will sie nicht. Sie hat mich ausgesucht.«

»Was meinst du? Sie hat dich ausgesucht?«

»Wieso, weiß ich nicht«, erwiderte Ender. »Wenn sie läufig ist, sucht sie jemanden, mit dem sie sich paart.«

Dev kehrte ihm den Rücken, ging zu seinem Schreibtisch und konzentrierte sich auf Kiras Gehirn. Dabei gewann  er ein flüchtiges mentales Bild von der Frau - auf einem Bett mit einer dunkelgrauen Steppdecke. Er sah die gefesselten Handgelenke, und trotzdem spürte er ihre erstaunlichen Gedanken über Ender.

Zum ersten Mal hatte sie sich einen Partner ausgesucht. Normalerweise brauchte sie mehrere. Und obwohl sie gerade verdammt wütend auf ihn war, liebte sie ihn. Das genügte, um Dev milder zu stimmen. Vorerst.

»Gut, du kannst sie weiterhin befriedigen, Ender. Aber hier, weil wir sie beobachten und die beste Methode eruieren müssen, um ihr den Übergang zu erleichtern.«

Als Ender nach einer langen Pause wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme ruhig, aber entschieden. »Das werde ich nicht tun, Dev. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was sie mit ihr in der Trainingsabteilung planen? Ich werde sie beschützen, bis das Frühlingsfieber überstanden ist. Danach bringe sich sie hierher.«

»Und wenn es dann zu spät ist? Sie ist gefährlich, das weißt du.«

»So gefährlich, wie Remy es war. Trotzdem hast du niemals erwogen, ihn zu eliminieren, solange es dir nicht unbedingt nötig erschienen ist. Warum willst du Kira so schnell loswerden?«

»Remy besaß eine militärische Ausbildung und eine Macht, die nur er allein kontrollieren konnte. Deshalb hätte der Feind einige Zeit benötigt, um ihn zu überwältigen und für seine Zwecke zu nutzen - falls das überhaupt jemals gelungen wäre.« Mit allen Fingern strich Dev durch sein Haar - unangenehm berührt, weil Ender die Frau beim Namen nannte. »In den falschen Händen  - oder sogar in den richtigen - ist die Tierflüsterin eine potenzielle biologische Massenvernichtungswaffe. Itor würde ihre Zustimmung nicht brauchen, um sie einzusetzen, nur ihren Körper. Das weißt du ebenso gut wie ich. Und jetzt sag mir - wärst du imstande, sie zu töten, wenn sie sich weigert, den Vertrag mit uns zu unterschreiben?«

»Nicht zum ersten Mal müsste ich eine Frau flachlegen und dann töten. Das alles gehört zum Job. Nicht wahr, Dev?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Danach solltest du nicht fragen. Und warum kehren deine Alpträume zurück?«

»Dieselbe Frage könnte ich dir stellen.« Dev hörte, wie Ender nach Atem rang, und musterte diesen Kerl, der behauptete, niemals Freundschaften zu schließen. Die Fäuste in den Jeanstaschen, gab er vor, alles wäre ihm scheißegal. »Offenbar unterschätzt du mich immer noch. Nur weil ich in dein Gehirn nicht eindringen kann, bedeutet das keineswegs, Kiras Gedankenwelt wäre mir verschlossen. Sie sorgt sich um dich.«

Wieder schwieg Ender, fast eine volle Minute lang, und dann füllte seine angespannte Haltung den Raum, und die Erkenntnis, was los war. »Es geht um Oz, nicht wahr? Wann immer er in dein Leben zurückkehrt, suchen dich die Alpträume heim. Diesen elenden Schurken bringe ich um.«

»Du wirst deine verdammte Mission erfüllen, mich nicht mehr anlügen und Kira zu ACRO bringen. Denn das ist die einzige Möglichkeit, diese Bindung zu zerreißen, die zwischen euch entstanden ist.«

GEFESSELT LAG SIE AUF DEM BETT, so wie er sie zurückgelassen hatte. Ihre Augen waren rot umrandet, als hätte sie geweint. Aber jetzt sah Ender nur funkelnden Zorn in ihrem Blick, der sich ausschließlich gegen ihn richtete.

»Dev und ich haben uns geeinigt«, erklärte er und setzte sich auf den Bettrand. »Bis zum Ende des Frühlingsfiebers darfst du hierbleiben.«

»Wirst du mich die ganze Zeit fesseln?«

»Wenn’s sein muss.«

»Arschloch.«

»Du hast kein Recht, mir irgendwas vorzuwerfen, Kira.«

In seinem Kopf gingen wieder die Alarmglocken los, und er wusste, dass er immer noch mit dem Feuer spielte. Das wusste auch Dev.

»Da ich nicht dein Eigentum bin, Tom Knight, kannst du mir nicht erzählen, welche Rechte ich habe und welche nicht. Lass mich gehen! Wer weiß, vielleicht finde ich jemand anderen, der mir über die restlichen Wochen meines Fiebers hinweghilft.«

Das meinte sie nicht ernst, das sah er ihr an. Trotzdem durchbohrten ihre Worte sein Herz wie Dolche. »Also willst du jemand anderen?«

»Ja. Jeden außer dir!« Sie riss an ihren gefesselten Händen. »Und das bringt dich um, was?«

»Hör auf, solchen Unsinn zu reden, Kira. Oder ich schwöre dir, ich lege dich übers Knie.«

Verächtlich schnaubte sie, als würde sie ihm nicht glauben. Und so sehr es ihm auch widerstrebte, sie loszubinden - er erinnerte sich, wie wenig die Handschellen vor ein paar Tagen genützt hatten. Er beugte sich über sie und löste die Lederriemen.

In derselben Sekunde stürzte sie sich auf ihn. Aber diesmal war er bereit. Er fing sie auf, ein Bündel aus wildem Zorn, und legte sie über seine Knie. Obwohl sie sich mit aller Kraft umherwand, hielt er sie mühelos fest. So stark wie vor ein paar Tagen war sie nicht, aber daran dachte er nicht allzu lange. Weil er verdammt sauer war - auf sich selbst, weil sie ihm so viel bedeutete. Und auf sie, weil sie ihn herausforderte.

Obwohl er sie eisern festhielt, gelang es ihr, den Kopf seitwärts zu drehen und ihn anzuschauen. »Das wagst du nicht.«

»Doch. Ich hab’s dir versprochen. Und ich halte immer mein Wort.«

Eher verblüfft als gepeinigt, schnappte sie nach Luft, nachdem seine große Handfläche durch die Luft gerauscht und auf ihrem wohlgerundeten Hinterteil gelandet war. Aber der Schlag wurde von der Tarnhose gebremst, und Ender wünschte sich einen direkten Hautkontakt.

Er nahm sich nicht die Zeit, ihr die Hose auszuziehen. Stattdessen zerriss er sie - begierig, Kira endlich zu berühren.

»Hier hast du nichts zu sagen, meine Kleine«, murmelte er, obwohl er seinen Zorn kaum verhehlen konnte. »In diesem Haus entscheide ich, was geschieht und was nicht. Je eher du dich dran gewöhnst, desto besser.«

»Fahr zur Hölle!«

Immer wieder schlug er sie, und während sein Zorn verebbte, ließ auch ihrer nach. Schon bald erhitzte sich seine Handfläche, Kiras Hinterbacken färbten sich rot. Und mit jedem Schlag verstärkte sich der Eindruck, dass  sie zueinandergehörten - wenn er auch nicht sicher war, ob er das wirklich wollte. Jedenfalls konnte er nicht aufhören, sie zu züchtigen.

Seine Erregung wuchs, Kira wand sich umher und verfluchte ihn. Aber sie wollte es. Das wusste er, denn sie hob begierig ihre Kehrseite, um den Schlägen zu begegnen. Und dann spürte er den Orgasmus, der ihren Körper erschütterte, sah ihre gekrümmten Zehen, hörte das leise Stöhnen in ihrer Kehle.

Jetzt musste er sie nicht mehr festhalten. Bereitwillig blieb sie über seinen Knien liegen. Was keineswegs bedeutete, dass sie etwa nicht mehr wütend auf ihn war.

»Wen willst du, Kira?«

»Dich, Tommy«, antwortete sie ohne Zögern. »Das wusstest du die ganze Zeit.«

Er stand mit ihr auf und warf sie auf die Matratze. Sekunden später erhob sie sich auf die Knie, die Wangen gerötet - von ihrem Höhepunkt und ihrer Demütigung und ihrer Wut. Also musste er sich für einen neuen Kampf wappnen.

»Was willst du von mir, Tommy?«

Dass du aufhörst, mich Tommy zu nennen. Dass du dir nichts aus mir machst. Dass dieser ganze Wahnsinn ein Ende findet. »Was ich will?«, schrie er. »Mein Leben will ich zurückhaben!«

»Welches, Tommy? Welches Leben möchtest du wiederhaben?« Die völlig falsche Frage. Zu logisch, und das fachte seine Wut noch an. Obwohl sie nicht die richtige Person war, an der er seinen Zorn auslassen dürfte - sie würde ihn trotzdem mit voller Wucht zu spüren bekommen,  weil sie einfach nicht zu reden aufhören konnte, und nicht wollte.

Er umklammerte ihre Arme, wollte sie schütteln und endlich zum Schweigen bringen. Sie zu küssen - nein, das hatte er nicht vor. Aber genau das tat er. Und der leidenschaftliche Kuss saugte alle Luft aus seinen Lungen, band ihn viel enger an Kira, als es der Sex jemals bewirken würde.

Trotzdem trommelte sie mit beiden Fäusten auf seine Schultern und versuchte sich loszureißen - während ihre Zunge mit seiner spielte. Würde er die Kontrolle verlieren? Statt zurückzuweichen, presste er seinen Mund immer noch auf ihren. Mit Liebe hat das nichts zu tun, redete er sich ein. Denn an diesem Kuss war nichts romantisch. Hier ging es um Dominanz, seine oder ihre. Er küsste und küsste sie - und Kira machte keinen Rückzieher.

Ihre Lippen hielten seine fest, sie hieß ihn willkommen. Vage wurde ihm bewusst, dass er sich das erste Mal erlaubte, sie zu küssen. Von Küssen hatte er nie viel gehalten - zu intim, zu unangenehm, zu viele Sterne in den Augen, emotionale Verstrickungen, für die er sich nicht geschaffen fühlte. Warum Kira diese neue Reaktion in ihm auslöste, war ihm ein Rätsel. Schließlich schob er die Schuld auf die Duftstoffe, die sie verströmte, seinen Penis, seine genetische Veranlagung. Alles, was ihm zu diesem Thema einfiel - damit er sich nicht die Wahrheit gestehen musste.

Er liebte Kira Donovan. Und sie passte nicht zu seinem Leben.

Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht, ließ ihn wissen, dass sie immer noch um die Dominanz kämpfte.  Und die würde er ihr nicht gönnen. Das gab er ihr zu verstehen, indem er seinen Mund von ihrem löste.

Er trat einen Schritt zurück, und sie kniete immer noch auf dem Bett. Als er seinen Mund mit dem Handrücken abwischte, berührte sie ihre Lippen mit einer Fingerspitze. Um einem ersten Impuls zu folgen, wollte er sich entschuldigen. Und das spornte seinen Unmut erneut an. Aber gegen seine Erregung war er machtlos.

Ehe er Zeit fand, um nachzudenken, zog sie ihn aufs Bett und verführte ihn, bis sein Höhepunkt unmittelbar bevorstand.

»Tut mir leid, Tommy, dass ich dir solche Schwierigkeiten mache. Das alles tut mir leid - so leid - so leid«, murmelte sie immer wieder.

Sie ist ein Job. Dein Job, mehr nicht.

Unentwegt belog er sich selbst, während er tief in ihrer Hitze seine Erfüllung genoss.

 

»WACH AUF, KIRA.«

Blinzelnd schaute sie in Toms Gesicht, das auf sie herabstarrte. Wie ihr ein rascher Blick auf die Uhr verriet, waren seit der letzten Paarung fast vier Stunden verstrichen. Zorn und Leidenschaft hatten beide zu wilden Exzessen angespornt, Kira multiple Orgasmen verschafft und sie emotional ausgelaugt. Zum ersten Mal seit Tagen war sie an ihre Grenzen gelangt. Nach dem Sex zog Tom Shorts an und verschwand in einem Nebenzimmer - in seinem Fitnessraum, wie sie feststellte. Dann war sie, nach tagelangen Nonstop-Wanderungen und regelmäßigem  Sex völlig erschöpft, ins Bett gesunken und sofort eingeschlafen.

»Es ist so weit.«

Tatsächlich. Beim Gedanken an Sex mit Tom spürte sie die Hitze, die sich in ihrem Bauch staute. Aber aus irgendwelchen Gründen fühlte sich das Verlangen schwächer an, wie ein Kitzel im Hintergrund, nicht mehr wie eine unangenehm drängende Belastung, die sie mental und physisch beherrschte.

Er stieg zu ihr ins Bett, was sie bereitwillig akzeptierte. Aber bevor er anfangen konnte, drehte sie sich zur Seite und betrachtete ihn forschend.

»Bist du mir immer noch böse?«

»Ist doch egal. Das hat nie eine Rolle gespielt, wenn du mich brauchst.«

Der Geruch seiner Erregung fachte ihre eigene an, und sie presste ihre Schenkel zusammen, um den brennenden Schmerz dazwischen zu mildern. Stattdessen steigerte der Druck die Begierde. »Jetzt ist es nicht egal.« Ihr Finger glitt von Toms Hals zu seiner Erektion hinab. »Weil wir nicht so weitermachen können wie bisher. Tut mir leid, dass ich dir zur Last falle.«

»Darüber müssen wir nicht reden.«

»Doch. Und du wirst mir zuhören. Das alles tut mir schrecklich leid. Ich bringe dein ganzes Leben durcheinander. Meinetwegen gibt’s Probleme mit deinem Job. Was du für mich getan hast - dafür bin ich dir dankbar. Aber du hättest mich nicht von ACRO wegholen müssen. Das war allein deine Entscheidung. Und wenn du mich deshalb bestrafen willst, solltest du mich sofort zurückbringen.«

Sie hatte sein Glied zu streicheln begonnen. Nun erstarrte sie und wartete auf die Antwort. Sie wollte nicht zu ACRO zurückkehren. Aber wenn er sie nicht auf seinen eigenen Wunsch bei sich behielt, würde er ständig einen Vorwand finden, um ihr zu grollen und sie abzulehnen.

In seinem Kinn zuckte ein Muskel und bekundete seinen Frust, und sie hatte keine Ahnung, ob der ihr oder sich selbst galt. Was sie allerdings wusste - sie hätte besser ein verzweifeltes Bedürfnis nach Sex heucheln sollen. Denn in ihrem Körper geschah etwas Seltsames, und Tom sollte keinesfalls glauben, sie würde ihn nicht mehr brauchen.

Langsam zog sie einen Fuß über sein Bein nach oben und schob ihn unter seinen Schenkel, so dass sich seine Erektion an ihren Venusberg schmiegte. Die Zähne zusammengebissen, saugte er Luft in seine Lungen. Und dann bekam sie ihre Antwort. Plötzlich lag er zwischen ihren Beinen. Seine Zunge liebkoste ihre Klitoris, sein Finger drang in sie ein. Stöhnend grub sie ihre Finger in sein Haar. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt wie dieses erotische Spiel, mit dem Tommy sie erfreute.

»Unglaublich«, wisperte sie und hob ihm die Hüften entgegen. Wachsende Ekstase raubte ihr den Atem, verdrängte alle klaren Gedanken und ihr Schamgefühl. Begierig presste sie sich an seinen Mund und seine Hand, ihr ganzer Körper schrie nach der Erlösung. »Komm, Tommy«, keuchte sie. »Nimm mich - jetzt!«

Warum ließ er sich so entnervend viel Zeit? Erst einmal küsste er die Innenseiten ihrer Schenkel, bevor er  langsam nach oben rückte. »Warum?«, murmelte er an ihrem Nabel. »Weil du mich brauchst?«

»Nein. Weil ich dich will.«

Ruckartig hob er den Kopf und fixierte sie mit einem durchdringenden, prüfenden Blick.

Ein paar Sekunden lang fürchtete Kira, sie hätte einen schweren Fehler begangen. Aber dann presste er seine Lippen auf ihre. Mit gleicher Glut erwiderte sie den fordernden Kuss. Zwischen ihren Beinen spürte sie die harte Spitze seines Penis, der Einlass begehrte, und sie nahm ihn in sich auf - dort, wo sie ihn brauchte. Wo sie selbst ihn wollte. Ob sie für ihn nur ein Job war, interessierte sie nicht mehr. Nur eins zählte. Sie fühlte sich sicher und geborgen und - zumindest in diesem Moment - geliebt.
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NACHDEM KIRA DREI TAGE LANG heiße Gelüste geheuchelt hatte, wusste sie Bescheid - das Frühlingsfieber war vorbei.

Vielleicht hatte der Stress im Trainingszentrum das Ende verfrüht herbeigeführt. Oder ein einziger Mann hatte sie so lange befriedigt, dass ihr Körper nicht mehr nach den Freuden dürstete, die ihm ein und derselbe alle vier Stunden schenkte. Wie auch immer, die neue Situation war ein Segen und zugleich ein Fluch.

Tom hatte sie in sein Haus gebracht um abzuwarten, bis das Fieber überstanden war, und wollte sie dann zur Agentur zurückbringen - zusammengeschnürt wie eine Thanksgiving-Pute, wenn es sein musste.

Und das durfte nicht passieren.

Tom machte sich nichts aus ihr, das hatte er ihr unmissverständlich klargemacht. Aber so leicht würde sie ihn nicht aufgeben.

Ihr Verlangen hatte sich verringert, ihre Sehnsucht nach Tom nicht. Ganz im Gegenteil, sie begehrte ihn sogar mehr denn je. Und wenn sie noch drei Wochen lang Theater spielen musste, um bei ihm zu bleiben, würde sie es eben tun. Nicht nur Sex wünschte sie sich,  sondern auch Dinge, die nicht mit Sex zusammenhingen - Zärtlichkeiten, Umarmungen, den Klang seiner Stimme. Sie konnte gar nicht nahe genug an ihn herankommen.

Manchmal schien ihn das nicht zu stören. Oder wenigstens duldete er es halbwegs überzeugend, wenn sie sich auf der Couch an ihn kuschelte, während er diese unsägliche O’Reilly-Show sah. Oder wenn sie sich an ihn drückte, während er das Geschirr spülte - nach den streng vegetarischen Mahlzeiten, die sie zubereitete und die er tatsächlich aß. Das bestärkte sie in der Hoffnung auf eine richtige Beziehung. Denn für sie war das mit dem Essen entscheidend.

In anderen Momenten - besonders, wenn sie persönliche Fragen stellte - reagierte er ungehalten und zog sich in ein Zimmer zurück, in das sie ihm wohlweislich nicht folgte.

Inständig wünschte sie sich ein Haustier. Dann hätte sie wenigstens Gesellschaft, wenn Tom in mürrischem Schweigen versank.

Außerdem hoffte sie, er würde sich ihr endlich öffnen und ihre Fragen nach den Alpträumen beantworten, die ihn nachts weckten, oder erzählen, woher das Dekor seines Hauses stammte. An einer Wand hingen orientalische Schwerter, auf seinem Toilettentisch stand eine schöne ägyptische Mosaikschatulle.

Seine Bibliothek war eine Offenbarung. Niemals hätte sie vermutet, er würde Shakespeare schätzen, und statt-dessen militärische Fachbücher erwartet. Solche Werke besaß er auch, aber die Shakespeare-Literatur nahm einen großen Teil des Bücherregals ein.

Neugierig hatte sie das geräumige Haus erkundet. Sie staunte über die Größe und Anzahl der Fenster, die nicht zu Toms Sicherheitsstreben passten - bis sie herausfand, dass die Glasscheiben außen getönt und kugelsicher waren. Um das ganze Gebäude zog sich eine Veranda, vom Schlafzimmer, vom Wohnraum und dem Esszimmer aus zugänglich. Um das Sicherheitssystem müsste ihn jedes Museum beneiden, und sein Waffenarsenal, das sie zufällig im Kellergeschoss entdeckte, war ausreichend, um einen kleinen Staat zu rüsten.

Dass sie die Waffen gefunden hatte, verschwieg sie ihm. Er war ohnehin schon schlecht gelaunt, weil sie einige seiner Möbel umgestellt hatte. Mit ihrer Umgestaltung des Schlafzimmers hatte sie das Fass zum Überlaufen gebracht. In ihren Ohren gellte immer noch sein Schrei »Kiiiiiraaaaa«. Aber - großer Gott - das Licht des Mondes sollte eben auf die Kissen fallen. Außerdem weigerte er sich, auf seine Seite zu verzichten, und sie musste in der Nähe des Bads liegen. Während sich ihr Körper an das Ende des Frühlingsfiebers gewöhnte, veränderten sich seine Funktionen, und sie musste ziemlich oft auf die Toilette.

Nachdem sie das Schlafzimmer umgeräumt hatte, flippte er aus und schloss sich in seinem Studio ein. Zwei Stunden später unterbrach sie, was immer er auf seinem Computer tat, um ihn zum Sex auf dem Schreibtisch aufzufordern. Da hatte er seine miserable Stimmung anscheinend überwunden.

An diesem ganzen Tag hatte er sich relativ freundlich benommen. Am Abend schlug er ihr sogar eine Partie Risiko vor. Beim Kampf um die Weltherrschaft wandte er  eine rücksichtsvolle Taktik an, während sie ihn mit ihrem gnadenlosen Spiel überrumpelte, womit er - das gab er mürrisch zu - nicht gerechnet hatte. Und dann erwähnte er, so etwas würde er bei einer Frau bewundern.

Beglückt über dieses Kompliment, strahlte sie auch noch am nächsten Vormittag, als sie im hinteren Garten auf einer Decke saß.

»Warum lächelst du?«

Sie blickte auf und grinste noch breiter. »Oh, ich freue mich einfach nur, weil du mir Gesellschaft leisten willst.«

»Vermutlich hatte ich keine Wahl«, murmelte er und nahm ihr gegenüber Platz. Ein langes, mit Jeans bekleidetes Bein angezogen, stützte er den Ellbogen lässig aufs Knie und musterte was sie an Essen hergerichtet hatte.

»Untersteh dich zu nörgeln«, mahnte Kira. »Das hast du gebraucht.«

»Ein Picknick?«

»Ja.« Sie reichte ihm ein Avocado-Klubsandwich mit frittiertem Tempeh. Erfreulicherweise war er mit ihr einkaufen gegangen, denn in seinem Haus gab es nur Junkfood - fast nichts, was sie essen konnte. »Du hast erzählt, du würdest nie zu den Picknicks deiner Agentur gehen. Und jeder braucht manchmal ein Picknick. Außerdem ist es hier draußen sehr schön.«

Mit einem tiefen Atemzug genoss er die frische Landluft, die nach Balsambäumen und Fichten duftete. An drei Seiten war das Haus von Bäumen umgeben, Toms Privatsphäre auf diese Weise abgeschirmt. Zudem würde jeder, der sich dem Anwesen näherte, von einem ausgeklügelten Kamerasystem entdeckt. Nur eine Ecke an der Rückfront war exponiert, weil das Grundstück zu einer  großen Weide voller Pferde überging, mit denen Kira sich bereits angefreundet hatte.

»Meinen Garten solltest du im Winter sehen«, meinte er. »Wenn alles verschneit ist, gleicht das Land einem Gemälde - wie aus einem Dickens-Roman.«

»Ja, Weihnachten muss hier wohl zauberhaft sein.«

Sie malte sich einen riesigen Baum in Toms Wohnzimmer aus, Rehe im Garten. Wie gern wäre sie dann noch hier, würde unter dem Weihnachtsbaum mit ihm Liebe machen, im schwachen Licht eines Kaminfeuers und romantischer Kerzen … Ausnahmsweise würde sie am Weihnachtsmorgen mit jemandem erwachen, mit dem sie frühstücken und Geschenke auspacken könnte.

Ja, solche Weihnachtsfeste wollte sie sehr oft erleben, mit Tom und dem gemeinsamen Kind.

Zum ersten Mal gestattete sie sich, an diese Möglichkeit zu denken. Früher - ohne Hoffnung auf einen Partner, der ihr während des Frühlingsfiebers beistehen würde - war der Kinderwunsch ein irrealer Traum gewesen. Aber jetzt …

»Jetzt machst du’s schon wieder.«

Kira blinzelte. »Was?«

»Du lächelst.«

»Oh.« Sie schenkte sich ein Glas sprudelnden Cidre ein und Tom eines mit Wein. »Tut mir leid.«

»Schon gut, du bist sehr schön, wenn du lächelst.« Seine Wangen röteten sich ein wenig, und das gefiel ihr, weil er in letzter Zeit so blass gewesen war.

Etwas unbehaglich wich er ihrem Blick aus, und biss in sein Sandwich. »Gar nicht so übel«, meinte er, nachdem er gekaut und geschluckt hatte.

Gott sei Dank schmeckte ihm das meiste von dem, was sie zubereitet hatte - oder zumindest tat er so. Seit Tagen hatte sie so eifrig gekocht, als müssten sie sich für einen monatelangen Winterschlaf stärken. Da es hier keine Tiere gab, für die sie sorgen müsste, machte sie das ganze Haus sauber, kochte und backte - Obstpuddings, Nusstorten, Kekse. Der arme Tom hatte schon geklagt, er würde hundert Pfund zunehmen.

Daran zweifelte sie. Jeden Tag trainierte er stundenlang, was sein straffer, muskulöser Körper bewies. An seinen Knochen hing kein einziges Gramm Fett.

In einträchtigem Schweigen beendeten sie die Mahlzeit. Danach streckte er sich auf dem Rücken aus, einen Arm hinter dem Kopf. »Danke.« Aufmerksam musterte er sie, bis sie sich verlegen räusperte. »An dir ist irgendwas anders, Kira.«

O Gott, wenn er wüsste, dass sie ihm das Fieber nur vorspielte … Kalter Schweiß brach ihr auf der Stirn aus. »Was ist anders?«

»Keine Ahnung.« Seine Hand strich über ihre Hüfte, ihre Taille, den Bauch. »Irgendwie wirkst du - sanfter.«

»Sanfter?« Sie stieß seine Hand weg. »Das nimmst du sofort zurück, Tom Knight.«

Plötzlich lag sie auf dem Rücken, und Tom streichelte ihr Haar. Die Augen - so blau wie der Himmel über ihnen - halbgeschlossen, schaute er auf sie herab. »Ja. Sanfter.«

»Gleich werde ich dir zeigen, wie sanft ich bin.« Sie schlang ein Bein um seinen Rücken, so wie sie damals den weißen Tiger besiegt hatte, und schwang ihn herum, so dass sie rittlings auf seinen Hüften saß. Die Hände auf seinen Schultern, hielt sie ihn fest.

»Sehr gut«, lobte er. Seine großen Hände umfassten ihre Taille. »Aber nicht gut genug.«

Eine Sekunde später lag sie bäuchlings auf der Decke, und Toms Knie drückte sich behutsam in ihr Kreuz. Erst vor zwei Stunden hatten sie miteinander geschlafen. Obwohl sie ihn nicht mehr brauchte, begehrte sie ihn. Dieses spielerische Gerangel verblüffte und verwirrte sie, erwärmte ihr Herz - und erregte sie ernsthaft.

»Bitte, Tommy - du tust mir weh.«

»O Gott, Kira …« Sofort ließ er sie los und wich zurück. »Tut mir leid.«

Lachend sprang sie auf. »Blödmann!«

»Warte, du kleine …«

Den Rest hörte sie nicht, weil sie davonrannte. Unter ihren nackten Füßen fühlte sich das Gras wundervoll an, der Wind blies ihr ins Gesicht und wehte alle Probleme weg. Hinter ihr trommelten schnelle Schritte. Sie sprintete nach rechts und nach links - wie eine Gazelle, die vor dem Gepard floh. Vergeblich suchte er sie zu packen und fluchte. Dann fiel sie wieder zu Boden und rollte in Toms Armen dahin.

»Lange genug hast du gebraucht«, japste sie, als sie am Fuß eines sanft ansteigenden Hangs liegen blieben.

Die Stirn leicht gerunzelt, postierte er sich zwischen ihren Beinen, und sie genoss sein Gewicht. »Ja, aber jetzt habe ich dich.«

An ihrem Bauch pulsierte seine Erektion, unter dem intensiven Blick in seinen Augen wurde ihr ganz heiß. In ihrer Erinnerung erschienen Visionen von jener Nacht auf der Tierfarm. Damals war sie ihm davongelaufen, verängstigt und wütend - und maßlos erregt.

Jetzt befand sie sich in einer ähnlichen Situation. Und trotzdem war es anders - weil ihr eine innere Stimme zuflüsterte, alles sei gut und richtig. »Liebe mich«, bat sie und schlang die Arme um seine Schultern, strich über seinen Rücken, spürte sein kraftvolles Muskelspiel.

Sein Körper spannte sich an. »Noch ist es nicht so weit.«

»Wirklich nicht?« Aufreizend rieb sie sich an seiner harten Männlichkeit.

»Erst in zwei Stunden.« Er streichelte ihre Hüften, ihre Taille, sein Daumen erreichte die Wölbung einer Brust. O Gott, wie verführerisch er war, trotz des beendeten Fieberstadiums … Sie öffnete ihre Beine etwas weiter.

»Stell dir vor, wie fantastisch es dann sein wird«, meinte er, »wenn wir uns zuvor die ganze Zeit danach gesehnt haben.«

»So lange will ich nicht warten.« Kira berührte seine Wange. »Und du willst es auch nicht«, wisperte sie.

Er zögerte, dann bildeten seine Lippen einen schmalen Strich. »Verdammt!«, stieß er hervor und stand auf. »Ich habe mich verpflichtet, dich am Leben zu erhalten. Aber ich muss dich nicht bumsen, wann immer du Lust dazu hast.«

Hoch aufgerichtet stapfte er davon, und Kira saß lächelnd im Gras. Trotz seiner schroffen Worte erkannte sie die Wahrheit. Tom wies sie keineswegs ab, weil sie ihm nichts bedeutete, sondern weil er sich nach ihr sehnte. Bei einem Liebesakt außerhalb des rigiden Zeitplans müsste er das zugeben.

KIRA SCHAUTE AUF DIE UHR. Seit dem atemberaubenden Sex unter der Dusche waren vier Stunden vergangen. Unfassbar, was der Mann mit einer Seife und einem flexiblen Duschkopf anzufangen wusste … Und jetzt erwartete er jeden Moment, sie würde sich wieder auf ihn stürzen. Sie ging durch die Halle in Richtung Gästezimmer, das er in einen Fitnessraum verwandelt hatte, und hinterließ eine Spur aus Kleidungsstücken.

Bis sie die Tür erreicht hatte, war sie nackt. Schuldbewusst schluckte sie. Aber das Pochen zwischen ihren Beinen verdrängte die Reuegefühle, die ihr Täuschungsmanöver bewirkt hatte. Obwohl das Frühlingsfieber längst verebbt war - sie musste nur an Tom denken, und ihr ganzer Körper prickelte.

Das rhythmische Geräusch seiner Atemzüge beim Gewichtheben beschleunigte Kiras Puls. Und die bebenden Muskeln unter glänzender gebräunter Haut würden einen Anblick bieten, den sie sich für immer einprägen wollte. Erwartungsvoll öffnete sie die Tür, von einer sonderbaren Nervosität erfüllt - jetzt, wo sie ihre Hormone unter Kontrolle hatte.

O ja - sie hatte geahnt, wie wunderbar er aussehen würde, aber das übertraf ihre Fantasie. Rücklings lag er auf der Hantelbank, nur mit Shorts bekleidet, ein Bild vollendeter männlicher Schönheit. Über angespannten Muskeln traten Adern hervor, als er die Gewichte senkte und an ihrem Platz festhakte. Dann setzte er sich auf und musterte Kira unter halbgeschlossenen Lidern.

Er fragte nicht, ob es an der Zeit sei, stand einfach nur auf und schlüpfte aus den Shorts. Zitternd vor Lust und Sorge, bewunderte sie ihn. Langsam schweifte ihr Blick  von seinem Gesicht zur Brust hinab, über den flachen Bauch und die Hüften zur Erektion, die sich verlockend aus hellbraunem Kraushaar erhob.

In ihrem Innern entzündeten sich Flammen. So wie die Luft zum Atmen brauchte sie ihn. Während sie zu ihm ging, überließ sie sich ihren Instinkten. Die würden ihre Angst besiegen, sie lenken und leiten, wenn sie ihn für sich beanspruchte. Damit er ohne jeden Zweifel erkannte, dass er zu ihr gehörte.

Jeder Schritt steigerte ihre Leidenschaft, ihre Schenkel rieben sich aneinander, und dabei glühte Toms Blick immer heißer. Die Anziehungskraft zwischen ihrem Zentrum und seinem wirkte wie ein magnetischer Sog.

Mein.

»Bist du bereit für mich, Ender?«

Erstaunt und ärgerlich verbesserte er sie. »Tom.«

»Bei ACRO nennen sie dich Ender.«

»Du nennst mich Tom.«

In ihrer Brust stieg ein heißes Glücksgefühl auf. Sicher erlaubte er nur wenigen Leuten, ihn mit seinem Vornamen anzureden. Dicht vor ihm blieb sie stehen und spürte seine Hitze. Aber sie berührten sich nicht. »Du bist nicht in der Stimmung, um dich herumkommandieren zu lassen, nicht wahr?«

Aus seinen Augen sprühten Feuer und Eis. »Nein.«

»Nun, leider habe ich aber gerade Lust, hier anzubestimmen.«

»Dann haben wir ein Problem.«

Ihre Nerven begannen wieder zu flattern. Aber sie atmete tief durch und erinnerte sich an ihr Ziel. Sie musste ihn einfach erobern, davon hing ihre ganze Zukunft ab.

Die Hände auf seiner Brust, trat sie noch näher, die Knospen ihres Busens küssten seine Haut. Der salzige Moschusgeruch seines Krafttrainings stieg ihr in die Nase, ein erdhaftes Aroma, das alle ihre Sinne reizte.

Sein harter Penis streifte ihren Bauch. Doch er griff noch immer nicht nach ihr. Wer würde den Kampf gewinnen? Kira ließ ihre Hände sinken, schlang ihre Finger in seine, und er hob verwundert die Brauen. Offensichtlich wusste er nicht, was sie vorhatte.

Ein wenig nach hinten geneigt, zog sie Tom mit sich zu Boden, und er kniete nieder. Als sie auf dem Rücken lag und er auf allen vieren über ihr, rutschte sie unter ihm hervor.

»Kira?«

»Pst«, flüsterte sie ganz leise und stand auf. Verwirrt wollte er sich erheben. Da packte sie ihn am Haar und trat vor ihn hin, so dass sein Gesicht der schmerzenden Stelle zwischen ihren Beinen begegnete. »Was ich will, weißt du.«

Lern mich kennen. Vergiss mich niemals.

Ein langer Moment verstrich. Mehrere Herzschläge lang. Sie roch seine Begierde - und die stärkere Ausstrahlung seines Staunens. Wahrscheinlich wusste er nicht, warum er zögerte. Aber sie kannte den Grund. Sie bat ihn, eins mit ihr zu werden, mit ihrem Duft, ihrem Geschmack, ihrer Berührung - ganz und gar, so dass ihm keine andere Frau jemals wieder genügen würde.

In ihren Lungen loderten Flammen. Da merkte sie, wie lange sie den Atem angehalten hatte. Bitte, Tom. Endlich spürte sie seine heiße Zunge in ihrer intimsten Zone und warf den Kopf in den Nacken.

»Ja«, seufzte sie. »O Tommy, ja.«

»Öffne dich für mich.« Seine Stimme klang rau, ein dominantes Stöhnen, und sie fragte sich, wann sie die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Denn sie spreizte sofort die Beine so weit wie möglich, um ihm den Zugang zu erleichtern.

Durstig leckte er an ihrer feuchten Wärme, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, wo und wie er sie stimulieren musste. Oft trieb er sie zur Schwelle des Höhepunkts, dann zog er sich zurück, um die Vorfreude zu verlängern und sie gleichzeitig zu ärgern.

Diese intimen Liebkosungen genügten nicht. Fordernd presste sie sich fester an seinen Mund. Er verstand ihren Wunsch, und seine Zunge drang in sie ein. O Tommy … Ihre Knie wurden weich. Hätte sie sich nicht an seinem Kopf festgehalten, wäre sie womöglich zusammengebrochen. Jetzt reizte er sie so, wie er es mit seiner Erektion tun würde, in einem ähnlichen Tempo. Betörend kreiste seine Zungenspitze in der sensitiven Öffnung.

»Ist es das, was du willst, Kira?« Seine Stimme vibrierte über ihren Schamlippen, sein heißer Atem streifte das Lustzentrum. »Soll dich mein Mund erlösen? Oder mein Penis?«

O ja, er wusste, was sie ersehnte - alles.

Sie sank auf Hände und Knie hinab. Nur um wenige Zentimeter war ihr Mund von seinem entfernt, an dem ihr Saft glänzte.

Unsicher beobachtete er, wie sie näher rückte, aber seinen Lippen auswich. Sie rieb ihre Wange an seiner, Bartstoppeln kratzten ihre zarte Haut. Doch das stört sie  nicht, denn sie genoss es viel zu sehr, ihn auf verschiedene Arten zu berühren. Sie knabberte an seinem Ohr, an seinem Kinn. Dann glitt ihr Mund zu seinem, und seine Muskeln verkrampften sich. Wenn sie ihn küsste, würde er sich zurückziehen, das wusste sie. Nur zu seinen Bedingungen schenkte er ihr Küsse. Und so hielt sie sich zurück. Statt ihn herauszufordern, flackerte ihre Zunge über seine Lippen, und sie schmeckte sich selbst.

»Genug«, flüsterte er heiser, schwang sie herum, so dass sie ihm den Rücken kehrte, und wollte in sie eindringen.

Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. Zwischen ihren Hinterbacken spürte sie seine heiße Erektion, an ihren Knien schabte der raue Teppich.

»Bitte, Tommy«, hauchte sie. »Lass mich dich lieben.«

Sofort zuckte er zurück. Kira nutzte seine momentane Verwirrung, drückte seinen Kopf hinab und biss ihn in den Nacken. Mit aller Kraft presste sie ihn nach unten, bis er wieder auf Händen und Knien lag.

Noch nie hatte sie seine Muskeln so angespannt gesehen, wie vor einem Kampf. Offenbar dachte er nach, zwang sich zur Ruhe, obwohl sein Körper zur Initiative drängte. Mühelos könnte er sie überwältigen. Aber vielleicht teilte er ihre Gefühle, das Bedürfnis, mit diesem Liebesakt ein machtvolles, unzerreißbares Band zwischen ihnen zu knüpfen.

Ganz langsam, als wollte sie einen widerspenstigen Hengst besänftigen, streichelte sie Toms Rücken, seine Hüften - schließlich seine Erektion. Sie hörte seine beschleunigten Atemzüge und sah, wie sich seine Nackenmuskeln lockerten. Dann spannten sie sich erneut  an, auf andere Weise. Ihr Mund berührte den Puls in seinem Hals, der Rhythmus seiner Herzschläge harmonierte mit dem Pochen zwischen ihren Beinen. Um die süße Qual zu lindern, presste sie die Schenkel zusammen.

Tom erstarrte, und da wusste sie es. Auch er fühlte das Band, das sie vereinte - eine unsichtbare Arterie, die aus seinem Körper in ihren führte.

Mein.

Behutsam saugte sie an seinem Hals, sanfte Küsse zogen eine Spur zu seinem Schlüsselbein. Während sie seine Schultern und die Arme massierte, erschienen in ihrer Fantasie Visionen von einem beglückenden Beisammensein. Für immer. Nicht nur, bis er sie zu ACRO zurückbringen würde.

»So schön bist du«, murmelte sie an der Haut zwischen seinen Schulterblättern. »Perfekt gebaut. Und so stark.« Ihre Zunge zeichnete seine Wirbelsäule nach. »In dir ist alles vereint, was sich eine Frau von einem Mann wünscht.«

Leise stöhnte er, aber er verharrte reglos, während ihre Hände und Lippen seinen ganzen Körper erforschten. Sie biss in einen Hüftknochen - nicht fest, nur um ihm wortlos zu zeigen, dass sie ihn auf jede erdenkliche Weise festhalten wollte. Dann leckte sie zärtlich über die leicht gerötete Bissstelle.

Seine immer schnelleren Atemzüge erinnerten sie an erotische Szenen aus naher Vergangenheit - die Reitpeitsche mit dem Lederpaddle, die Schläge, als Tom sie übers Knie gelegt hatte … Ihre Lust wuchs, zwischen ihren Schenkeln brannte heiße Feuchtigkeit.

O ja, sie war bereit für ihn, aber jetzt noch nicht. Vorher musste sie seinen Körper würdigen und ihm zeigen, wie viel er ihr bedeutete.

Sie kniete sich hinter ihn, streichelte und küsste seine Testikel, und der Moschusgeruch maskuliner Erregung entlockte auch ihr ein Stöhnen. Vorsichtig ließ sie ihre Zähne über die empfindliche Haut gleiten.

»Verdammt, Kira, Süße …«

Seine Reaktion stachelte ihr eigenes Verlangen noch heftiger an.

Während sie die Hinterseiten seiner Schenkel mit hingehauchten Küssen bedeckte, zitterten seine Muskeln, und er keuchte.

»Ich liebe es, wie du schmeckst, Tommy. Nach Gefahr und Sex. Als würdest du einen Kampf ausfechten, um mich zu gewinnen.«

Durch seinen ganzen Körper rann ein Schauer. Winzige Liebesbisse markierten seine Taille. Dann schlüpfte Kira unter ihn, wisperte seinen Namen, und ihre Zunge flackerte über der Spitze seiner Erektion.

Noch nie hatte sie ihn in so übermächtiger Erregung gesehen, so stark geschwollen. An ihren Lippen spürte sie seinen Puls.

Um in ihren Mund zu gelangen, krümmte er seinen Rücken. Aber Kira entfernte ihren Kopf und rieb ihre Wange an seinem Glied.

»Was fehlt dir denn, Tommy?« Zähneknirschend ertrug er die sanfte Hänselei. »Ist es das, was du willst?«

Erneut liebkoste ihre Zunge die harte Spitze. Dann nahm sie ihn so tief wie nur möglich in den Mund.

»O ja …«, würgte er hervor.

Dynamisch bewegte er die Hüften. Einfach großartig, dachte sie. Noch nie hatte sie es so reizvoll gefunden, einem Mann Oralsex zu bieten. Obwohl sie gar nicht berührt wurde, war sie schon einem Orgasmus nahe.

»Hör auf, Kira«, keuchte er, »ich kann mich nicht mehr zurückhalten.«

Da saugte sie noch zielstrebiger an ihm, denn sie wollte ihn trinken, den Leben spendenden Samen auf möglichst intime Weise in sich aufnehmen. Halberstickt rief er ihren Namen, bevor er sich aufbäumte und seine Erfüllung fand.

Sie liebte sein Stöhnen, die Erschütterungen seines Körpers. Besänftigend ließ sie ihre Zungenspitze um seine erschlaffende Männlichkeit kreisen. Seine Finger wanderten zwischen ihre Beine. »Ehe ich für dich sorgen kann, brauche ich ein paar Minuten.«

Nun folgte Toms Mund seinen Fingern, und sie schrie lustvoll auf. Unter diesen Umständen konnte er sich so viel Zeit nehmen, wie er wollte.
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ENDER SASS UNTER EINEM ALTEN BAUM am Südrand seines Grundstücks, lehnte sich an den Stamm und klappte sein Handy zu.

Nun hatte er ein weiteres Telefonat geführt, auf das er besser verzichtet hätte, und erfahren, was er nicht wissen wollte. Aber Kira war außer sich vor Sorge um ihre Tiere und hatte ihn inständig gebeten, er möge herausfinden, was mit ihnen geschah. Und er konnte ohnehin kaum was anderes tun, als zuzuschauen, wie sie sein ganzes Leben über den Haufen warf und dabei selbst in den Mittelpunkt rückte. Und was würde passieren, wenn sie aus seinem Leben wieder verschwand?

Offenbar rechnete sie nicht mit dieser Konsequenz, sah die riesige, klaffende Lücke nicht, die sie zurücklassen würde.

Aber er musste andere Dinge erledigen, als in Selbstmitleid zu versinken. Kira war anscheinend die einzige Person gewesen, die mit ihren Tieren auf der Farm umzugehen wusste. Plötzlich steckte Rafi in einem Käfig, weil niemand den hübschen Luchs unter Kontrolle bringen konnte. Und Luke, der monströse Schäferhund, der ihn zuerst fast umgebracht und dann mitgeholfen hatte,  ihn zu retten, fraß schon seit Wochen nichts mehr. Babs streifte lustlos umher, Shamal weigerte sich, den Stall zu verlassen.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah er seinen Garten voller Hunde und Tiger und Gott weiß welchen Geschöpfen, alle in einer Schar um Kira.

Während er sich ausmalte, Babs würde ihr weiches Fell an ihn kuscheln, glaubte er ernsthaft, er hätte seinen verdammten Verstand verloren. Zu viel Sex schien den Gehirnzellen zu schaden.

Aber im Grunde seines Herzens hatte er die Wahrheit erkannt. So viel Sex ist seit Tagen nicht mehr nötig. Nein, Kiras Frühlingsfieber war beendet. Den Unterschied merkte er an der Art, wie sie das Vorspiel genoss, und wie sie sich längst nicht mehr so hektisch auf ihn stürzte, auch wenn sie eine gute Schauspielerin war.

Der Grund für ihr Verhalten war kein großes Geheimnis: Sie fürchtete zu ACRO zurück zu müssen. Dass sie weiter Theater spielte, nur um bei ihm zu bleiben - dieser Illusion gab er sich nicht hin.

»He, ich habe dich gesucht!«, rief Kira, rannte um die alte Eiche herum und blieb vor ihm stehen. Sie hatte sein Lieblings-T-Shirt konfisziert und enger gemacht, damit es ihr passte. Das hatte sie auch mit seinen alten Tarnshorts getan. Wie er widerstrebend zugeben musste, sahen sie an ihr viel besser aus als jemals an ihm. »Warum schüttelst du eigentlich dauernd den Kopf und murmelst vor dich hin? Das fällt mir in letzter Zeit oft auf.«

»Ich habe mich nicht versteckt.« O Mann, war er müde. Die Ration seiner Protein-Riegel hatte er verdoppeln  müssen, um auszugleichen, dass er seit fast zwei Wochen weder ein Steak noch einen Burger gegessen hatte. Aber diese Riegel versorgten ihn nicht mit der gleichen Energie wie Fleisch. Ständig fühlte er sich schlapp. »Eh - ich muss mit dir über was reden. Setz dich.«

Anmutig sank sie zu Boden und streckte sich neben ihm im Gras aus. Dann lehnte sie eine Wange an die Jeans, und seinen Schenkel darunter, und er fragte sich, wie es nur so schnell so weit gekommen war.

Er seufzte, dann erzählte er ihr von seinem Telefongespräch mit einem Angestellten des Tierheims.

»Tommy, ich muss wieder dorthin zurück.« Entsetzt wäre sie aufgesprungen und zu seinem Auto gelaufen, hätte er ihren Arm nicht festgehalten.

»Bitte, Kira, beruhige dich.«

»Wenn meine Tiere so schrecklich leiden, kann ich unmöglich hierbleiben.«

»Und wenn du dorthin fährst, wird Itor dich sofort schnappen. Was würde dir das nützen?«

Sie biss auf ihre Unterlippe und wehrte sich nicht mehr gegen seinen Griff. Den Kopf wieder an seinen Schenkel gelegt, kämpfte sie mit den Tränen. Ein paar Minuten lang schauten sie beide einfach nur zum schönen blauen Himmel hinauf.

»Was soll ich machen, Tommy?«

»Das musst du selber wissen. Solche Entscheidungen kann ich dir nicht abnehmen.«

»Bist du zu deinen eigenen Bedingungen bei ACRO gelandet?«

In seinem Kopf begann es zu dröhnen. Würde er sich allzu lebhaft erinnern, könnte er die Gitterstäbe einer  Zellentür hören, die hinter ihm ins Schloss fiel. »Nein, ich hatte keine Wahl.«

»Bedauerst du das?«

»Nun, ich bedauere sehr viele Dinge«, erwiderte er leise. »Aber hier geht es nicht um mich.«

Sie richtete sich auf und schaute ihn an. »Wenn ich den Vertrag bei ACRO unterschreibe - darf ich dann die Tiere hierherholen?«

»Ja. Darüber habe ich schon mit Zach gesprochen.«

Mit großen Augen starrte sie ihn an, ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.

»Was ist los?«, fragte er.

»Offenbar hast du sehr oft mit dem Tierasyl telefoniert, nicht wahr? Obwohl du behauptet hast, das sei nicht möglich.«

Natürlich würde er nicht zugeben, dass er bei dieser verdammten Farm schon dreimal angerufen hatte. Zumindest den letzten Rest seines Stolzes musste ein Mann retten. Immerhin verlangte Kira keine weiteren Erklärungen, und dafür war er dankbar.

»Okay, ich will zu meinen eigenen Bedingungen bei der Agentur anfangen«, erklärte sie. »Ich gehe allein. Ohne deine Begleitung.«

»Zu deiner Sicherheit muss ich mitkommen.«

»Das schaffe ich allein.«

»Ausgeschlossen.«

»Dein Auto ist schnell …«

»Nein.«

Kira seufzte tief auf, was keineswegs bedeutete, sie würde sich geschlagen geben. Diesen Seufzer der Marke Wie kann ich Tommy überzeugen? kannte er zur Genüge.

»Jetzt weiß ich’s, ich nehme Zorro«, verkündete sie.

»Was zum Teufel meinst du?«

»Zorro«, wiederholte sie geduldig, zeigte zwischen den Bäumen zu einer Wiese, und Ender spähte hinüber. Das Pferd seines Nachbarn graste friedlich eine Meile weit weg. Dank des Proteindefizits wirkte es verschwommener, als er es wahrnehmen dürfte, wenn es zehnmal so weit entfernt wäre.

Dass Kira dort überhaupt gewesen war, so weit von seinem Anwesen entfernt, hatte er gar nicht gemerkt. Vielleicht sollte er endlich aufhören, sie zu unterschätzen.

Sie stand auf und pfiff. Wenig später sprang der schöne Rappe über den Zaun, rannte zu Kira und scharrte schnaubend mit den Hufen.

»Niemand wird mich schnappen«, versicherte sie. »In knapp zwanzig Minuten bin ich bei ACRO.«

»Nun, du musst dich wohl dran gewöhnen, so was unabhängig von mir zu unternehmen«, sagte er nach einer kurzen Pause.

Selbstverständlich würde er ihr heimlich folgen, für alle Fälle. Das brauchte sie nicht zu erfahren.

»Ob ich das will, weiß ich nicht.«

»Gerade vorhin hast du gesagt, du würdest den Vertrag unterschreiben.«

»Um ACRO geht’s nicht. Ob ich alles weiterhin allein machen will - das weiß ich nicht. Ich meine - gibt es denn irgendein Gesetz, nachdem ACRO-Angestellte nicht ein Paar sein dürfen?«

»So wie du und ich?«

»Also, Zach und mich meine ich wohl kaum.« Unwillkürlich fletschte er die Zähne. »Klar meine ich dich, Tommy.«

»Keine Ahnung, ob das mit mir klappen würde«, murmelte er. »So weit habe ich noch nie jemanden in mein Leben gelassen.«

»Ich auch nicht. Vielleicht sollten wir’s versuchen?«

»Was?«

Entnervt verdrehte sie die Augen, und er glaubte beinahe, Zorro wurde den Kopf ebenso verächtlich schütteln wie Kira. »Das. Du. Ich. Zusammen.«

»Wirst du ständig meine Möbel umstellen?«

»Klar.«

Er nickte und malte sich für einen Moment aus, wie er erwachen würde, die Sonne, die sein Bett wärmte und Kira, die ihn wärmte.

Und der Befehl, sie zu töten, falls sie die Kooperation verweigerte? Bisher war die Order nicht aufgehoben worden. Daran musste er jede Nacht denken, wenn Kira nach dem Sex zufrieden neben ihm schlief.

Noch nie hatte er einen ACRO-Befehl missachtet. In manchen Fällen hatte er die Tötung eines Feindes wegen unvorhergesehener Ereignisse verschieben müssen. Aber normalerweise musste er auch seinesgleichen nicht umbringen.

Nein, das hatte er seit dem Militär nicht mehr getan.

Ob ihn das alles auf eine besondere Art von Probe stellen sollte? Er hatte keine Ahnung. Wenn ja, dann bewegte er sich gerade auf einem extrem schmalen Grad von bestanden oder durchgefallen.

Aber dann beobachtete er, wie Kira lächelnd in der Sonne stand und mit Zorro plauderte. In weichen Wellen fiel ihr Haar auf den Rücken hinab. Und plötzlich löste sich das Problem in nichts auf. Denn sie würde aus  eigenem Antrieb für ACRO arbeiten. »Ich fahre dich hin«, entschied er schließlich. »Nur bis zum Tor. Dann gehst du allein hinein.«

»Okay«, stimmte sie zu und wandte sich zu ihm. Da wusste er, dass er sie besitzen musste. Hier und jetzt.

Erst vor zwei Stunden hatte sie das letzte Mal ihr Frühlingsfieber gemimt. Und obwohl er so müde war, begehrte er sie. Mit allen Fasern seines Seins.

»Komm her, Kira.«

Wenn es auch wie ein Befehl klang, sie zögerte nicht und ließ das Pferd stehen. Mit katzenhaften Schritten ging sie auf Ender zu. Als sie vor ihm kniete, umarmte er sie und küsste sie auf die rosigen Lippen. Innerhalb weniger Sekunden war die Frage, die sie vorhin gestellt hatte, beantwortet. Ein richtiger Kuss, nicht von Zorn geprägt, nicht um einen Kampf um die Dominanz, sondern ein Kuss voller Liebe, so romantisch, dass es kaum zu ertragen war.

Ja, sie würden es versuchen - und zusammenbleiben.

»Noch ist es nicht an der Zeit, Tommy«, wisperte sie.

»Das weiß ich. Aber kann ein Mann seine Frau nicht auf eigenen Wunsch verführen?« Nur zu gern ging er auf ihre Lüge ein und sah die schönen Bernsteinaugen aufleuchten.

»Bei uns ist das noch nie passiert.«

»Dann wird’s höchste Zeit. Auch daran solltest du dich gewöhnen.« Diesmal dauerte der Kuss noch viel länger. Kiras Hände umfassten seinen Nacken, und sie rollten im Gras umher, als hätten sie alle Zeit der Welt, als würden nur noch Küsse und Zärtlichkeiten zählen. Seine Schenkel rieben sich an ihren, sein Verlangen  wuchs. Warum duftete sie immer so himmlisch, nach Honig und Klee und Sonnenschein?

Bald öffnete sie seine Jeans, ehe er sie daran hindern konnte - das wollte er auch gar nicht, bis ihn ein Wiehern daran erinnerte, dass sie nicht allein waren.

»He, soll uns dieses Pferd die ganze Zeit zuschauen?«

Sie lachte, dann stieß sie einen leisen Pfiff aus.

Ein paar Sekunden lang regte Zorro sich auf, bevor er sich abwandte und davontrottete. »Ich soll dir sagen, du könntest ihm nichts bieten, was er nicht schon gesehen hat. Obwohl du viel größer gebaut bist als die meisten Männer, die er kennt.«

»Dieses Pferd hat mich nackt gesehen?«, fragte Ender, die Stirn gerunzelt.

»O ja.« Sie streifte seine Jeans nach unten, ihre Fingernägel strichen über seine Hüften. »Und was deine Größe betrifft, muss ich ihm zustimmen«, fügte sie zu und berührte seinen kostbarsten Körperteil, den sie befreit hatte.

»Das würde ich dir auch geraten haben«, flüsterte er atemlos, während sie ihn aufreizend streichelte.

Um sich zu revanchieren, saugte er durch das T-Shirt hindurch an einer ihrer Brustwarzen, die sich sofort erhärtete. Kiras Stöhnen wehte durch den Garten, über das leise Rascheln der Bäume hinweg. »So wundervoll, Tommy«, murmelte sie und schlang ihre Finger in sein Haar.

Es musste wohl das erste Mal sein, dass sie sich sehr viel Zeit beim Sex nahmen, und Ender beschloss das Vorspiel auszudehnen, bis er die Beherrschung verlieren würde.

Er zog ihr das T-Shirt aus, seine Zunge umkreiste abwechselnd die dunkelrosa Spitzen ihrer Brüste.

»Mmmm - das tut gut«, hauchte sie und reckte sich ihm entgegen. »Mehr - ich will noch mehr.«

Gehorsam saugte er an einer Brustwarze, so hingebungsvoll wie nie zuvor. Seine Hand wanderte zwischen Kiras Beine und stimulierte sie durch die Shorts hindurch, bis sie sich ungeduldig umherwand.

»Tommy …«

»Ja, Baby«, murmelte er, ehe er sich zurückhalten konnte. Bestürzt presste er sein Gesicht an Kiras Busen und fragte sich, was zum Geier ihm solche Koseworte entlockte.

»Baby? Das gefällt mir. Aber ich muss dir etwas sagen.«

»Jetzt? Ich bin beschäftigt«, protestierte er und nahm die andere Knospe in den Mund.

Wohlig seufzte sie, aber sie betonte unbeirrt: »Ja, jetzt.«

Ender hob den Kopf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Schieß los.«

»Also - mein Frühlingsfieber ist vorbei.«

Er starrte sie an und dachte, eigentlich müsste er viel wütender darauf reagieren, dass sie ihn so täuschen hatte wollen. Aber er fühlte sich seltsam beglückt. »Ja, ich weiß.«

»Dann weißt du, dass es nicht mehr nötig ist …« Sie zeigte zwischen ihre beiden Körper.

»Natürlich. Trotzdem will ich es.«

Ihre Augen strahlten wie Sterne. »Oh, ich auch.«

Mit einiger Mühe unterdrückte er ein Lächeln. Dann zerrte er die Shorts nach unten, warf sie beiseite und spreizte Kiras Beine. Sobald sie seine Zunge an ihrer sensitivsten  erogenen Zone spürte, umklammerten ihre Schenkel sein Gesicht.

Ein Gefangener ihrer Ekstase, würde er mit Freuden seine Freiheit opfern, um sie jeden Tag zu schmecken - so süß, so heiß. Tief in ihr vergraben, bekam er kaum Luft, und der Druck ihrer Schenkel würde blaue Flecken an seinem Hals hinterlassen. Doch das störte ihn nicht.

Kira geriet völlig außer Kontrolle. Nicht einmal während des Frühlingsfiebers war sie so hemmungslos gewesen. Jetzt entschied sie wissentlich, was geschehen sollte. Und sie begehrte nicht irgendeinen Mann, sondern ihn. Nie im Leben war er so maßlos erregt gewesen wie in diesem Moment, wo er sie mit seiner flackernden Zunge eroberte.

»O Gott, Tommy - Tommy!«, schrie sie. An seinen Lippen konnte er ihren Höhepunkt spüren.

Er wartete, bis ihre erschlafften Schenkel zitternd auf seinen Schultern lagen. Dann leckte er erneut an ihr. Hilflos war sie ihm ausgeliefert, vergeblich versuchte sie ihn wegzuschieben.

»Bitte, ich kann nicht mehr …«

O doch, dafür würde er sorgen. Nach ihren nächsten beiden Orgasmen war es um seine Beherrschung geschehen. Er rückte nach oben, Grashalme kitzelten seine Knie und Schienbeine. Kraftvoll drang er in ihre immer noch zuckende Hitze ein, und sie rang mühsam nach Luft. Die Augen weit geöffnet, starrte sie ihn an.

Immer wieder genoss er es, in diese bernsteinfarbenen Katzenaugen zu schauen. Das verwehrte sie ihm nie mehr, seit sie zum ersten Mal den Mut gefunden hatte, auf dem Gipfel ihrer Lust die Lider zu heben.

»Deine Augen«, sagte er mit sanfter Stimme.

»Was meinst du?«

»Sie verändern sich, auch jetzt gerade. Wie schön!«

»Ob sie sich nur während der Frühlingswochen verändern, wusste ich nicht«, flüsterte sie. »Bevor ich dich kannte, habe ich immer die Augen beim Sex geschlossen, auch in den normalen Zeiten.«

»In Zukunft sollst du sie nie mehr schließen, Kira. Das musst du nicht tun, du bist in Sicherheit.« Dafür würde er verdammt nochmal sorgen.

Nun begann er sich zu bewegen, und sie umschlang ihn mit Armen und Beinen, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. So leicht würde es ihm fallen, sofort zu kommen, in dieser Sekunde, in jene Welt zu entschweben, wo nichts anderes zählte. Nein, jetzt noch nicht …

»War es schon einmal so?« Er hielt Kiras Hüften fest. In langsamem Rhythmus berührte er genau die richtigen Stellen in ihrem Schoß. Bald geriet sie außer Atem, ihre Augen verschleierten sich.

Sie konnte nicht antworten, keinen zusammenhängenden Satz zu bilden. Selbst wenn sie es versucht hätte, es wäre ihr misslungen. Genau das wünschte er sich.

Trotzdem wiederholte er die Frage. Jetzt klang sie wie ein Befehl. »War es schon einmal so, Kira?«

Heiße Haut rieb sich an heißer Haut, und sie gab ihm ihre Antwort, indem ihre Schenkel ihn noch fester umschlossen. Dann schüttelte sie den Kopf, weil sie nichts anderes vermochte, weil Worte überflüssig waren.

Mit Leib und Seele gehörte sie ihm. So war es nie zuvor gewesen, weder für sie noch für ihn.

»ALSO BLEIBST DU HIER?« Seit der Geist aus Devs Körper und seinem Haus entwichen war, hatte er gezögert, diese Frage zu stellen.

Er wandte sich zu Oz, dem er die Befreiung verdankte, und staunte, weil er ihn tatsächlich sah. An die Rückkehr seines Augenlichts, die ihm weder das Zweite Gesicht noch die CRV-Macht genommen hatte, musste er sich erst noch gewöhnen. Dass er nicht mehr in der Finsternis lebte, hatte er niemandem außer Creed erzählt.

Ebenso wenig hatte er mit anderen Leuten über Oz gesprochen, der nun einen schwarz gestiefelten Fuß auf den Schreibtisch in Devs Haus legte und lässig grinste. »Nun, ich bin hier, nicht wahr?«

»Das ist keine Antwort.« Trotzdem konnte Dev nicht anders als das Lächeln erwidern.

»Ja, ich bleibe hier. Hoffentlich hast du nichts dagegen.«

Natürlich nicht. Jeden Morgen in Oz’ Armen zu erwachen, wäre reines Glück.

»Allerdings werde ich nicht mehr für deine Organisation arbeiten«, schränkte Oz ein.

»Dort brauche ich dich.«

»Es gibt genug Leute, die dir den Rücken decken.«

»Nicht so wie du. Und - vielleicht werde ich mit deiner und Enders Hilfe die undichte Stelle finden.« Dev fühlte sich immer noch schrecklich frustriert.

Als Sohn des Itor-Chefs befand er sich in einer äußerst verletzlichen Position - insbesondere, falls Alek ihn bei ACRO aufgespürt hatte. Darüber debattierte er mit Oz seit der Austreibung des Geistes Darius. Seit er wieder sehen konnte.

»Selbst wenn Darius verschwunden ist - der Maulwurf ist nach wie vor ein Problem. Wenn ich meine Karten zu schnell ausspiele, wird’s womöglich noch schlimmer.«

»Das verstehe ich schon, Dev.« Seufzend fuhr Oz durch sein Haar. »Trotzdem solltest du der Sache auf den Grund gehen. Du zögerst. Und - verdammt, ich weiß auch, warum.«

»Nein, ich habe nicht gezögert - ich …« Dev schloss die Augen. Plötzlich war das vertraute Dunkel ein Trost. Als er die Lider wieder hob, begegnete er Oz’ Blick und erkannte, dass er nichts erklären musste. Was es bedeutete, der Sohn Aleks - ACROs Erzfeindes - zu sein, versuchte er immer noch zu begreifen. Wie auch immer, in seinen Genen steckte Aleks DNA. »Ja, ich muss dir Recht geben, es ist an der Zeit.«

Sichtlich angespannt, wartete Oz auf der anderen Seite des Schreibtisches, während Dev die Kontaktnummer wählte. Die hatten sie von dem I-Agenten, den Annika gefangen genommen hatte.

Zunächst hatte er vorgeschlagen, den Lautsprecher einzuschalten, doch Oz war dagegen, versprach aber, er würde im Zimmer bleiben.

Normalerweise würde die Nummer eine direkte Verbindung zum Kontakt des I-Agenten herstellen. Aber Dev benutzte eine ungesicherte Leitung, damit im Display bei Itor die ACRO-Geschäftsnummer erschien. Er wusste, man würde den Anruf zurückverfolgen.

Nachdem es ein paarmal geläutet hatte, meldete sich jemand. »Hier ist Alek.«

Lügner. Warum Dev das erriet, wusste er nicht. »Verarschen Sie mich nicht.«

Diesen Worten folgte ein langes Schweigen. Dann ein Klicken - noch ein Klicken. Schließlich erklang eine Stimme mit slawischem Akzent, die ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.

»Hallo, Devlin.«

Dev wartete einige Sekunden, überlegte ohne ein Ergebnis, wie er wohl das erste Gespräch mit seinem teuflischen Vater angemessen führen könnte. »Verzichten wir auf alle blödsinnigen Floskeln. Warum ich anrufe, weißt du.«

»Ein kleines Familienfest?«

»Du hast meine Familie getötet.«

»Meinst du die Leute, die dich großgezogen haben? Die Frau, die dich gebar?« Alek seufzte. »Würden sie noch leben, wärst du nicht da, wo du jetzt bist. Nur deshalb geschah das alles.«

»Du kranker Bastard!«

»Also wirklich, mein Sohn, ich hätte dir etwas mehr Klasse zugetraut.«

»Müssen meine Gene sein.«

Schmerzhaft zerrte Aleks Gelächter an Devs Nerven. »Das sollten wir nicht am Telefon erörtern, Devlin. Treffen wir uns, verbünden wir uns bei einem Glas Clynelish.«

Dev biss die Zähne zusammen, ehe ein hörbarer Atemzug seine Überraschung verraten hätte. Wie konnte er wissen, welchen extrem seltenen Scotch Whisky er bevorzuge? Das war unmöglich. Kalter Schweiß brach ihm aus der Stirn, und ein Blick über den Schreibtisch verriet ihm, dass Oz sich genauso unbehaglich fühlte. Stocksteif saß er da, die Finger in die ledernen Armstützen gekrallt.

»Mit deinen banalen Psycho-Tricks beeindruckst du mich nicht, Dad. Machen wir Schluss. Nur eins sollst du noch wissen - ich hab dich im Visier.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Alek leise. »Aber dafür ich dich.«

Erbost hatte Dev schon den Finger an der Austaste, um die verhasste Stimme loszuwerden. Warum zum Geier hatte er den Schurken überhaupt angerufen? Aber bei Aleks nächsten Worten erstarrte er.

»Ich werde Ryan herzliche Grüße von dir ausrichten.«

O Gott … Dev hörte zu atmen auf. Bei ACRO wusste niemand außer ihm selbst von Ryans Itor-Einsatz, weil der Maulwurf das nicht erfahren durfte. Trotzdem war Alek informiert. Entweder hatte Ryan irgendetwas vermasselt - oder…

»Ich fürchte, du bist ein bisschen schwer von Begriff, mein Sohn. Offenbar ein Erbe deiner Mutter, dieser Hure.« Aus dem Hörer drang ein Klirren. Offenbar schüttelte Alek Eiswürfel in einem Glas. »Während du in der Gebärmutter lagst, umgab dich ein gewisser Darius mit einem gedanklichen Schutzschild. Den konnte ich vor zwei Jahren endlich durchbrechen. War nett, dich kennenzulernen. Und ACRO.«

»Nein«, flüsterte Dev. Schwankend sank er an die Lehne seines Sessels und fühlte sich wie ausgeblutet. Gewissermaßen traf das auch zu, denn seine Gedanken waren direkt in Aleks Gehirn gewandert. Großer Gott, zwei Jahre lang hatte er nach dem Maulwurf gesucht. Und dabei musste er einfach nur in den Spiegel schauen.

ER ERINNERTE SICH NICHT, wann und wie er die Telefonverbindung zu seinem Vater unterbrochen hatte. Könnte er sein Gehirn doch genauso mühelos von Alek trennen. Nein, das würde ein hartes, langwieriges Stück Arbeit erfordern.

Zusammengekrümmt erbrach er in den Abfalleimer. Oz eilte zu ihm und streichelte sein Haar, wischte ihm den Mund ab und brachte ihm ein Glas Wasser.

»Um Himmels willen, Oz - ich - ich bin das verdammte Leck bei ACRO«, stammelte Dev. »Wie ist das passiert? Die ganze Zeit habe ich mein ganzes Personal einer tödlichen Gefahr ausgesetzt.«

»Das wusstest du nicht - du konntest es nicht wissen.«

Ein seltsamer Unterton in Oz’ Stimme ließ Dev zusammenzucken. »Aber du wusstest es«, flüsterte er zitternd.

»Nein, ich ahnte es nur - erst seit ich Darius verbannt hatte. Niemals würde ich dich und ACRO einem solchen Risiko ausliefern. Niemals!«, bekräftigte Oz. »Das musst du mir glauben.«

»Natürlich glaube ich dir. Aber - verdammt, er liest alle meine Gedanken. Nun muss ich …«

»Nach Darius’ Verschwinden habe ich dich mit einem mentalen Schatten belegt und dein Gehirn überprüft. Deshalb wüsste ich’s, wenn Alek seitdem versucht hätte, in deine Gedanken einzudringen.«

»Hat er es getan?«

»Ja. Auch jetzt versucht er es gerade.« Oz holte tief Luft.

Wie schwierig es war, ein anderes Gehirn zu beschatten, wusste Dev. Wenn Oz sich zu lange darum bemühte,  würde er seine gesamten inneren Kräfte verlieren. »Auf die Dauer wird das nicht funktionieren. Wir brauchen Alternativpläne.«

»Dann denk dir möglichst schnell was aus.« An Oz’ Hals und seinen Armen traten die Muskeln hervor und bebten vor Anstrengung. »Oder Alek wird alles erfahren.«

»Hilf mir, Oz! Gewiss, du willst nicht zu ACRO zurückkommen…«

Keuchend verzerrte Oz das Gesicht. Alek schien sein Gehirn zu vergewaltigen - beide Gehirne. Deshalb durfte Dev seinem Liebhaber keine Wahl lassen, musste ihn retten - und sich selbst. »In der nächsten Zeit übernimmst du die Leitung von ACRO. Ich gebe dir eine schriftliche Vollmacht, die bis zu meiner Rückkehr gilt.«

»Unsinn, Dev, dann wäre ich ja nicht mehr in deiner Nähe.«

»Allzu lange wird es nicht dauern, ich hole Hilfe.«

»Du musst dein Gehirn stärken. Leicht wird’s nicht … Du musst lernen, Gefühle zu erkennen, bestimmte Anzeichen. Da Alek dein Blutsverwandter ist, wird das umso schwieriger.«

»Wie kann ich ihn vorerst abwehren? Sag es mir, Oz!«, flehte Dev.

»Am besten wäre es, wenn ACROs beste Medien dich mit einem Gedankenschild umgeben, das stärker als mein Schatten ist.« Oz’ Stimme klang immer schwächer.

»Die Mystik-Forschungsabteilung hat eine Droge entwickelt, die das Gehirn betäubt«, begann Dev langsam. »Das wäre eine Möglichkeit - zusammen mit den Spiritisten …«

»Auf keinen Fall darf dir etwas zustoßen«, murmelte Oz und schloss die Lider. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Plötzlich fiel die Anspannung von ihm ab, so schnell, wie sie entstanden war, und nach einem tiefen Atemzug öffnete er seine faszinierenden dunklen Augen. »Für eine Weile sind wir sicher. Aber wir müssen uns beeilen.«

Oz hatte Recht. Nun durfte Dev keine Zeit mit qualvollen Erinnerungen an die letzten beiden Jahre verschwenden. Stattdessen musste er die Initiative ergreifen. Und er würde das Problem lösen - solange er Oz an seiner Seite wusste.
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DAS PFERD AUSZULEIHEN, war nicht geplant gewesen. Aber während Tom die Haustür versperrte und Kira neben seinem schnittigen schwarzen Mustang wartete, sprang Zorro über den Zaun und trabte die Zufahrt herauf. Energisch klapperten seine Hufe auf dem Zement.

»Hallo, Baby«, murmelte sie, als er an ihren Händen schnupperte. »Was willst du denn?« Wie sie den Bildern entnahm, die er ihr in den letzten Tagen geschickt hatte, war er ein Polizeipferd gewesen. Jetzt befand er sich im Ruhestand, zu einem Lebensabend auf einer langweiligen Weide verdammt.

Sein klagendes Wiehern und die stampfenden Hufe gaben ihr eine unmissverständliche Antwort. »Also suchst du ein letztes Abenteuer?« Ihr Herz flog dem stolzen Tennessee Walker entgegen.

Schnaubend warf er den Kopf hoch, und sie schwang sich auf seinen Rücken. In diesem Moment kam Tom zu ihr. »Kira?«, rief er besorgt.

»Das muss ich tun, Tom, er braucht es.«

Sein Schweigen beunruhigte sie nur für einen Augenblick, dann nickte er. Obwohl er es nicht aussprach, wusste sie, er würde ihr folgen.

In schnellem Trab trug Zorro sie die Landstraße zum ACRO-Hauptquartier hinab, erst auf einer geraden Strecke, dann auf einer Abkürzung, die er kannte. Als sie sich dem Tor näherten, wurde er nervös.

»Keine Bange, alter Junge, das ist schon okay«, versuchte sie ihn zu besänftigen. Aber er glaubte ihr nicht. Wahrscheinlich, weil sie selbst nicht daran glaubte.

Vielleicht würde sie einen schweren Fehler begehen. Einen kurzen Moment lang fühlte sie sich versucht, die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen und woanders neu anzufangen - wie schon so oft, wenn sich Stadtgemeinden gegen sie gewandt oder böse Typen versucht hatten, sie in einen Van zu zerren.

Aber sie wollte Tom nicht verlassen. Und wenn er Recht hatte - wenn diese Leute sie von ihrem jährlichen Fieber heilen könnten, würden sie ihr die Chance geben, ein normales Leben mit ihm zu führen. Außerdem würden sie ihren Tieren helfen, sobald sie den Vertrag unterschrieb. Hoffentlich war es für Luke nicht zu spät.

Ein Wachtposten trat aus dem Pförtnerhaus, ein anderer blieb drinnen. Obwohl sie keine Waffen sah, bezweifelte sie nicht, dass beiden Männern ein ganzes Arsenal zur Verfügung stand.

»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«, fragte der erste Wächter. Eher desinteressiert musterte er das Pferd, als würden jeden Tag Besucher in das umzäunte Gelände der Agentur reiten.

Sie stieg ab und fasste nach Zorros Mähne, falls sie sich sofort wieder auf seinen Rücken schwingen musste. »Mit wem ich reden muss, weiß ich nicht genau. Vermutlich mit Zach Taylor von der Tierabteilung.«

»Und Sie sind?«

»Kira Donovan.«

Er runzelte die Stirn, dann riss er die Augen auf. »Moment mal, Miss Donovan, ich muss ein paar Telefonate führen.«

»Besorgen Sie Zaumzeug für Zorro. Jemand muss ihn nach Hause bringen.«

Der Wachtposten kehrte in die Hütte zurück. Während er telefonierte, kam der andere heraus und beobachtete Kira aufmerksam. Sie tätschelte Zorro, um ihn zu beruhigen, bis der erste Wächter zu ihr zurückkehrte und die Hand nach ihr ausstreckte.

»Rühren Sie mich nicht an!«, fauchte sie. Abrupt zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

Ihre heftige Reaktion überraschte sie selber. Doch das störte sie nicht. Sie ertrug keinen Mann in ihrer Nähe - keine Berührung, keinen Blick. Nicht einmal dieselbe Luft wie sie sollte er einatmen. Er starrte sie an, als würde sie an Tollwut leiden. Nun streckte er die Hand langsamer und vorsichtiger aus. »Ma’am, Sie müssen dieses Abzeichen tragen - einen Ausweis.«

»Oh. Okay.« Sie nahm das gelbe Schildchen entgegen und heftete es an ihr T-Shirt.

Kurz danach tauchte Zach mit dem Zaumzeug auf, um das sie gebeten hatte. Freundlich lächelte er ihr zu, während er Zorro das Zaumzeug mit den Zügeln anlegte. »Schön, dass Sie wieder da sind, Kira. Hoffentlich haben Sie sich entschlossen, für uns zu arbeiten.«

»Das steht noch nicht fest.«

Verlegen schnitt er eine Grimasse. »Ich fürchte, Ihr Zögern hängt mit meinem Benehmen vor ein paar Tagen zusammen.«

»Keineswegs. Auf diese Art wirkt sich mein Frühlingsfieber auf alle Männer aus.« Wenn Sie mich heute allerdings anrühren, werden Sie sterben.

Erneut über ihre Reaktion auf einen Mann verblüfft, trat sie zurück, um sich etwas weiter von Zach zu entfernen. Was stimmte bloß nicht mit ihr?

»Jetzt ist es vorbei, nicht wahr?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Nun, wenn Sie den Vertrag unterschreiben, garantiere ich Ihnen einmal pro Jahr einen Urlaub, ob’s Ihnen gefällt oder nicht.«

»Danke.« Beinahe lächelte sie. Vor ein paar Wochen hätte sie nicht einmal im Traum an einen Urlaub gedacht. Jetzt, mit Tommy, würde das jährliche Frühlingsfieber keine Probleme mehr verursachen.

Gelangweilt warf Zorro den Kopf hoch, und Zach redete ihm gut zu, in einer Sprache, die sie nicht kannte. »Nun werde ich ihn heimbringen.« Lange Finger streichelten Zorros Hals, und Zach wandte sich zu ihr. »Da ich Ihr Trainingsprogramm ausgearbeitet habe, werden wir uns sehr oft sehen, Kira. Hoffentlich kann ich Sie davon überzeugen, bei uns zu bleiben. Wir brauchen Sie.«

Dann führte er Zorro davon. Neben dem Pförtnerhäuschen warteten zwei Frauen. Wie lange sie schon dastanden, wusste Kira nicht. Die dunkelhaarige Amazone lächelte, aber die kleinere - eine attraktive Blondine mit Augen, die Lava gefrieren könnten - starrte Kira einfach nur an.

»Hi, ich bin Janice.« Die hochgewachsene Brünette reichte ihr keine Hand und wies mit dem Kinn auf die andere Frau. »Und das ist Annika. Wir sind Ihre Trainerinnen - auf die Sie leider nicht gewartet haben, als Sie von Ender in unsere Zentrale gebracht wurden.«

»Da hatte ich einige Schwierigkeiten mit der Unterbringung.«

Verächtlich schnaufte Annika. »Ich dachte, wenn man in diversen Gefängniszellen gesessen hat, wäre man nicht so pingelig.«

Mit dieser Person würde es Ärger geben, das spürte Kira. »Jetzt fühle ich mich besser.«

Annika verschränkte die Arme unter ihrem üppigen Busen. »Warum will Ender trotzdem durchboxen, dass Sie während Ihres Trainings nicht im Hauptquartier wohnen, so wie alle anderen?«

Verdammt, dass er sich darum bemühen würde, hatte Kira gar nicht verlangt. Jetzt, wo ihr Leben nicht mehr auf dem Spiel stand, würde sie diese kleinen Kammern ertragen. Wie auch immer, sie fand seine Fürsorge rührend, und das erinnerte sie an einen der Gründe, warum sie hier war.

Er hatte erklärt, sie müsse zur Agentur zurückkehren. Und sie vertraute ihm.

»Ender ist ein Arschloch«, sagte Janice, bevor Kira die Frage beantworten konnte.

»Da widerspreche ich dir nicht.« Annika studierte ihre langen, aber unpolierten Fingernägel.

Erbost schnappte Kira nach Luft. Tom mochte ein Arschloch sein, aber er war ihr Arschloch.

»Ist das ein Knurren?«, fragte Annika. »Knurren Sie mich an, Kira?«

Verwirrt blinzelte Kira. Was sie getan hatte, war ihr nicht bewusstgeworden. Offenbar etwas völlig Falsches.

»Sind Sie sauer, weil hier jeder Ihren Liebhaber für ein Arschloch hält?«

Kira knirschte mit den Zähnen. Vor dieser Frau hatte Tom sie gewarnt und ihr eingeschärft, sie dürfe Annika keine Schwachstellen zeigen. Und genau das hatte sie getan, nur wenige Minuten nach der ersten Begegnung mit dieser unsympathischen Frau.

»Was die Leute von Tom halten, kann ich nicht ändern.«

»Tom?« Annika lachte. »Wie viele von seinen anderen Frauen nennen ihn wohl Tom?«

Andere Frauen … Allein schon bei dem Gedanken sträubten sich Kiras Nackenhaare.

»Was meinst du, Janice? Nennen ihn diese Schlampen bei seinen One-Night-Stands Tom?«

»Wahrscheinlich stellt er sich den Ladys gar nicht vor.«

»So ist er nicht!«, zischte Kira. Sofort bereute sie ihren Wutausbruch. Nicht nur, weil die beiden Frauen Recht haben könnten - wie sie Annikas funkelnden Augen anmerkte, war sie in eine Falle getappt. Vor Kiras Blickfeld explodierten rote Blitze, feuriges Adrenalin strömte durch ihre Adern. Ihr Verstand registrierte die Herausforderung. Aber ein wilder, animalischer Instinkt kümmerte sich nicht darum und hungerte nach dem Blut dieser Frau, die es wagte, so über ihren Partner zu reden.

Mein.

Annika wandte sich ab, und Kira stürzte sich auf sie. Plötzlich lag Kira auf dem Rücken, im Gras am Straßenrand. Ihr Körper zuckte, ihre Gedanken schwirrten durcheinander, und Annikas Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr herab. »Warum zum Teufel haben Sie mich angegriffen?«

Mit einem Stöhnen richtete sich Kira auf. Ihre Muskeln bebten immer noch. In der Luft lag ein bitterer, brennender Geruch. »Was war das?«

»Nur ein kleiner Elektroschock. Damit reagiere ich manchmal auf Überraschungen. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht wie eine Speckscheibe gegrillt habe.«

»Aber ich …« Ein stechender Krampf in Kiras Bauch riss ihr die Worte von den Lippen. Gepeinigt krümmte sie sich zusammen und schrie auf. »Was - was machen Sie mit mir?«

Die beiden Trainerinnen wechselten einen angstvollen Blick.

»Nichts.« Annika trat näher. »He, Kira?«

Zwischen Kiras Schenkeln strömte heiße Flüssigkeit hinab. Als sie den Kopf senkte, sah sie ein rotes Rinnsal an einem Bein.

Dann spürte sie noch einen Krampf, ihre Knie wurden weich.

»Scheiße!« Annika hielt sie fest. »Ruf die Sanitäter, Janice, schnell!«

Die Welt begann sich zu drehen, und Kira hörte sich »Tommy!« schreien. Dann versank sie in schwarzem Nichts.
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DREI KLEINE TEQUILAS UND EIN BIER zum Runterspülen hatten Annikas miserable Laune kein bisschen gebessert. Genauso ätzend fand sie’s, in der winzigen ACRO-Bar rumzulungern, wo ihr die Hick Country Music aus der Jukebox die Ohren volldröhnte. Sie starrte die drei restlichen Tequilas an, die vor ihr auf dem Tisch standen, und spielte »Eene meene muh und raus bist du«. Am Billardtisch lehnte ein Schwachkopf von der Unbegabtenabteilung und gaffte herüber, als wäre sie geistesgestört. Sie zeigte ihm den Vogel und leerte das ausgewählte Glas.

Wenn der goldgelbe Schnaps auch in ihrer Kehle brannte - den bitteren Geschmack, den sie seit diesem Morgen nicht hinunterschlucken konnte, spürte sie immer noch. Da hatten die ACRO-Sanitäter eine bewusstlose Kira in einer speziellen Militärambulanz weggebracht.

Aber das war nicht am schlimmsten gewesen. Nein, was ihr Dev später über Kira erzählt hatte, das hatte sie umgehauen, wie es kein Tequila je vermochte.

Ihr Pager ging wieder los. Mit einer flinken Drehung ihres Handgelenks beförderte sie das Gerät an dieselbe  Wand in der dunklen Ecknische, an der bereits ihr Handy zerschellt war. So ein Glück hatte sie ihren Telefonen daheim nicht gegönnt. Von einem gewaltigen Stromstoß attackiert, waren sie langsam dahingeschmolzen. Wenigstens läuteten sie nicht mehr.

Hatte Creed versucht, sie zu erreichen? Nicht, dass es sie interessieren würde. Allerdings - ein paar Nummern heißer Sex würden sie von trüben Gedanken ablenken. Wie hatte er es genannt? Probleme wegbumsen? Nach ihrem üblichen Modus Operandi?

Sie schüttete die beiden letzten Tequilas in sich hinein. Weil sie’s nicht mehr ertrug, begafft zu werden, torkelte sie heimwärts - zu den umgebauten Baracken auf dem ACRO-Gelände. Was würde sie dafür geben, könnte sie jetzt zu Dev gehen. Aber ganz egal, wie wütend sie war - sie liebte ihn viel zu sehr, um in die seltsame Privatsphäre einzudringen, die er anscheinend brauchte.

Verdammt, sie wollte nicht allein sein. Sie hatte gehört, Kira würde es erst mal halbwegs gutgehen und bisher sei auch das Baby okay. Trotzdem würde in den nächsten Tagen alles auf der Kippe stehen. Wenn irgendwas mit der Schwangerschaft schieflief und Annika die Verantwortung dafür trug …

Ihr Magen drehte sich um, als sie ihre Haustür öffnete. O Gott, das würde sie nicht verkraften. So viele Menschen hatte sie getötet. Jahrelang funktionierte sie als eine todbringende Waffe der CIA, aber keines ihrer Opfer war unschuldig gewesen. Und niemals - niemals hatte sie einem Kind etwas angetan.

Hätte sie so etwas vor fünf Jahren getan - wäre ihr das überhaupt nahegegangen?

Oder wäre es ihr am Ende egal gewesen?

Über die Antwort wollte sie lieber nicht allzu gründlich nachdenken.

Taumelnd schaffte sie es bis ins Bad und wollte erbrechen, aber das klappte nicht. Stattdessen zog sie sich aus, stieg in die Duschkabine und hoffte die Ereignisse des Tages wegzuspülen. Doch auch das siedend heiße Wasser konnte die Erinnerung nicht aus ihrem Kopf brennen.

Ebenso wenig den Schmerz. Oder die Tränen.

Schluchzend rutschte sie an der Wand hinab und saß in der Ecke unter dem heißen Wasserstrahl. Was war los mit ihr? Warum dieser emotionale Zusammenbruch wegen einer fremden Frau?

Creed hatte zu Recht behauptet, sie wäre nur an sich selber und Dev interessiert. Wie konnte man auch was anderes erwarten, nachdem sie bei zwei Menschen aufgewachsen war, die das zweijährige Kind in ihre Obhut genommen und nur ein einziges Ziel angestrebt hatten - Annika zu einer gnadenlosen, professionellen Killermaschine auszubilden?

Dieses Ziel hatten sie erreicht.

Annika war das kostbarste, erfolgreichste CIA-Experiment geworden. Voller Stolz gratulierten die Agenten einander, weil sie eine Mörderin produziert hatten, deren Schönheit und Fremdsprachenkenntnisse ihr halfen, sich an alle Leute heranzumachen, egal wen. Deren Kampf-und Tötungstechnik und Skrupellosigkeit eine fast spielerische Effizienz bewirkten, die sie nie zuvor gesehen hatten.

Dazu kam noch ihre ungeheure Elektrizität, gegen die jeder Feind machtlos war.

Vollauf damit beschäftigt, ihre Errungenschaft zu feiern, vergaßen sie, sich selber vor der Waffe zu schützen, die sie erzeugt hatten. Annika empfand nichts, wenn sie Zielpersonen erledigte, und noch weniger, als sie die CIA-Agenten umbrachte, die - wie ihr zu Ohren gekommen war - ihre leibliche Mutter getötet hatten, um die Tochter zu stehlen.

Damit hörte sie nicht auf. Fast jeder, der bei ihrer Entwicklung zu einer unbesiegbaren Waffe eine Rolle gespielt hatte, musste daran glauben. Wer ihrem Zorn entronnen war, wer eine Order zu ihrer Beseitigung erlassen hatte, würde nicht straffrei davonkommen. Mit diesen Typen würde sie sich befassen, wenn sich eine Gelegenheit ergab.

Vorerst arbeitete sie sehr gern für ACRO - für Dev.

Wieso er der einzige Mensch außer ihrer eigenen Person war, der ihr etwas bedeutete, wusste sie noch immer nicht. Monatelang hatte sie sich gegen seine gut gemeinten Annäherungsversuche gewehrt. So wie sie es bei der CIA gelernt hatte. Nichts fühlen. Niemanden an sich heranlassen. Niemandem vertrauen. Aber er versuchte es immer wieder - auch nachdem ihm der gesunde Menschenverstand längst hätte eingeben müssen, er sollte sie besser in Ruhe lassen.

Seither war sie glücklich mit ihrem Leben gewesen. Bis jetzt. Creed schlich sich in ihre Welt ein und zwang sie, etwas anderes zu empfinden als Gleichmut. Etwas viel Stärkeres als die dekadenten Orgasmen, die er ihr verschaffte.

Jedem außer Dev hatte sie die Tür zu ihrem Gefühlsleben verschlossen. Aber irgendwie hatte Creed diese  Tür geöffnet, die Emotionen herausgelassen, und jetzt wollten sie nicht mehr in die Tiefe ihrer Seele zurückkehren. Sie überschwemmten Annika geradezu, vereinnahmten alle ihre Sinne, und sie wusste nicht damit umzugehen.

Was Kira zugestoßen war, dürfte sie nicht belasten. Und nun musste sie ständig daran denken. Sie hatte sogar versucht, für die Frau Blumen zu bestellen. Aber dann fragte die Verkäuferin am Telefon, was denn auf der beiliegenden Karte stehen sollte. Da hatte Annika aufgelegt.

Wäre es cool gewesen, Kira ausrichten zu lassen: »Tut mir leid, dass ich Sie mitsamt Ihrem Baby fast getötet hätte. Ich weiß, Sie sind immer noch in Gefahr. Also entschuldige ich mich schon mal im Voraus, falls noch was Schlimmeres passiert!?«

Vermutlich nicht. Und wenn sie im Krankenhaus auftauchte - würde Kira das schätzen? Das bezweifelte sie stark.

Das Wasser in der Duschkabine wurde kalt, doch sie merkte es kaum. Und es war ihr auch egal. Schaudernd und zähneklappernd hoffte sie, das eisige Wasser würde sie betäuben und den Kummer wegwaschen.

 

WIE SELTSAM DEVS STIMME KLANG. Er hatte Creed praktisch befohlen, Annika zu besuchen und ihr zu helfen, aber keine Einzelheiten erklärt.

Bevor Creed sich zu dem Mann wandte, der auf seiner Couch lag, schaltete er das Handy aus. Er hatte seinen zurückgekehrten Freund und Mentor anrufen wollen,  um herauszufinden, ob Oz eine Lösung für das Problem wusste. Im selben Moment hatte es an der Tür geläutet - es war Oz.

»Quaty hat Verbindung zu mir aufgenommen.« Und er fügte hinzu: »Geh zu Annika. Quaty wird hierbleiben und mir Gesellschaft leisten.« Er sah völlig erschöpft aus.

Statt sofort davonzueilen, wie er es wünschte, sank Creed schwerfällig in den Ledersessel vor dem Kamin. Fünf Tage nach Annikas Flucht litt er nicht mehr unter den qualvollen Kälteschauern. Aber er fühlte sich noch immer nicht gut. Auch Kat wirkte verändert. »Was zum Teufel geht hier vor, Oz?«

Der starrte ihn an, die braunen Augen fast so schwarz wie die des jüngeren Mannes. Die beiden konnte man für Brüder halten - Creed war nur etwas größer und breitschultriger, Oz auf konventionelle Art attraktiv, und sein Körper wies keine Tattoos auf. Aber in den Haar-und Augenfarben und in ihren Bewegungen glichen sie sich auf fast unheimliche Art.

»Hör mal, Creed …«

»Ich will wissen, was mit mir los ist. Warum hatte ich diese Reaktion letztes Jahr beim Verlassen von Devs Elternhaus erlebt? Und warum fühlte ich mich genauso, als der Geist hierherkam - obwohl er ja gar nicht hinter mir her war?«

Eine Zeit lang schwieg Oz. Als er endlich sprach, klang seine Stimme heiser. Im Zimmer herrschte die Kälte einer Gruft, und Kat massierte hektisch Creeds Rücken. »Bist du wirklich bereit, das zu erfahren?«

»Ich muss es wissen, und ich will es wissen.« Reglos saß Creed da, während Kat ihm die Ohren voll jammerte.

»Sei still, Quaty«, befahl Oz.

Obwohl die Klage nicht verstummte, ertönte sie allmählich etwas leiser. Creed beugte sich in seinem Sessel vor, musterte Oz und wartete ungeduldig.

»Möglicherweise kann ich dich von Kat befreien«, sagte Oz in ruhigem Ton.

»Für immer?«

»Für immer«, bestätigte Oz.

»Scheiße!« Creed presste beide Hände auf seine Ohren, ein vergeblicher Versuch, Kats schrillem Geschrei zu entrinnen.

»Für diese Entscheidung, die du treffen musst, gibt es kein allzu großes Zeitfenster«, fuhr Oz seelenruhig fort

und ignorierte das Gekreische. Dass er es klar und deutlich hörte, wusste Creed.

Und er wusste auch, was er nun tun musste, um den Kontakt mit Kat zu zerstören.

Ani - über das alles muss ich mit Ani reden …

»Im Augenblick kann ich das nicht, Oz«, hörte er sich sagen. »Ich muss hier raus.« Halbblind vor Tränen, stolperte er davon, und Oz hielt ihn nicht zurück.

 

CREEDS KEHLE FÜHLTE SICH WUND AN, als hätte er geschrien, obwohl er kaum gesprochen hatte.

Wieder einmal erschütterten eisige Schauer seinen Körper, als er leise an Annikas Tür klopfte - dann etwas lauter, weil sich nichts rührte.

»Mach die Tür auf, Annika!«, rief er. Da stimmte irgendetwas nicht, das spürte er sofort. Seine Gedanken kehrten zu dem Moment zurück, wo er eine andere Tür  eingetreten hatte, in Devs Elternhaus, um Annika zu erreichen. Das tat er auch jetzt, mit einem seiner schweren Stiefel.

Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Alarmanlage ihres Hauses einzuschalten. Mit einem kurzen Blick nahm er das verkohlte Tastenfeld neben dem Eingang wahr, das geschmolzene Telefon. So als hätte es vor kurzem gebrannt …

Dann hörte er Wasser rauschen, raste die Treppe hinauf und zu dem Raum, den er für Annikas Schlafzimmer hielt. Als er die Tür öffnete, erwartete er, eine Dampfwolke würde ihn einhüllen - nicht die Eiseskälte, die seine Sinne attackierte. Das Fenster stand offen. Bevor er die Duschkabine öffnete, erkannte er, dass auch das Wasser kalt sein musste.

Durch das dicke Glas, das die Kabine vom restlichen Badezimmer trennte, sah er Annika zusammengekrümmt am Boden sitzen. Er stieg hinein und drehte das Wasser ab, ergriff ein Badetuch und wickelte sie hinein.

Dann trug er sie ins Schlafzimmer. Obwohl sie immer noch triefnass war, schob er sie unter ihre dicke Daunendecke. Hastig zog er sich aus, legte sich zu ihr und versuchte sie zu wärmen. Trotz seiner inneren Kälte war seine Haut viel wärmer als ihre.

»Ani«, murmelte er, »warum zum Teufel hast du dir das angetan?«

Da bewegte sie sich. Ihr nasses Haar klebte an seinem Hals und seiner Wange. Als sie den Kopf in seine Richtung wandte, strich er mit seinen Lippen über ihre, so fest wie möglich, denn er wollte sie rosig sehen - nicht so bläulich wie jetzt.

Immer noch schmiegte sich ihr Rücken an seine Brust. Er liebkoste ihren Bauch und die Brüste, stimulierte die Knospen zwischen den Fingern und hörte ihren Atem stocken.

»Öffne die Augen, Ani«, bat er und küsste ihre Schulter. Allein schon ihre Nähe erregte ihn maßlos.

Ja, mit Sex würde er zweifellos ihre Lebensgeister wecken - oder sie zumindest schockieren.

Unter der Decke glitt er an ihrem Körper hinab und drückte den Kopf zwischen ihre Schenkel, die sich an seinen Hals pressten. Doch das spielte keine Rolle, solange er seine Zunge und das Piercing an die richtige Stelle befördern konnte, was ihm mühelos gelang.

Sofort wanden sich ihre Hüften umher. Creed kostete feuchte Hitze, seine Zunge drang in sie ein. Zitternd schlang Annika die Finger in sein Haar, ihre Schenkel umklammerten seinen Hals noch fester. An seinem Mund genoss er die Zuckungen ihres Höhepunkts.

So köstlich schmeckte sie, eine Mischung aus feuriger, süßer Elektrizität und Zucker. Immer wieder schob er seine Zunge in sie hinein, um keine einzige Erschütterung ihrer Klimax zu versäumen.

»Creed?«, wisperte sie.

Widerstrebend hob er den Kopf. »Ich hoffe, du hast niemand anderen erwartet.« Da zog sie ihn zu sich hinauf und küsste ihren eigenen Geschmack auf seinen Lippen. Wann immer sie das tat, steigerte sie sein Verlangen.

Nun lag er auf ihrem Körper, der sich angenehm erwärmt hatte. Einladend spreizte sie die Beine, und er spürte ihre immer noch angespannten Muskeln.

»Nach allem, was beim letzten Mal passiert ist, habe ich dich tatsächlich nicht erwartet«, gestand sie. »So furchtbar hab ich’s vermasselt, Creed. Und du wusstest es schon vorher.«

»Pst, Ani, alles ist gut.«

»Gar nichts ist gut. Und es wird niemals gut sein.«

Trotz dieser düsteren Prophezeiung führte sie sein Glied in ihre Scheide ein. Er wollte zurückweichen und ein Gespräch erzwingen. Aber er konnte es nicht. Zu stark war das Band zwischen ihnen, wann immer sie zusammenkamen. Annikas Energie schwächte seine eigene, bis ihm nichts anderes übrigblieb als zu kapitulieren.

So wundervoll fühlte sich sein Penis in ihr an, wo es eng und heiß war, wo es pulsierte - alles für ihn. Nur für ihn. Stöhnend umfasste sie seine Schultern.

Jetzt glühte ihre Haut, ein rosiger Schimmer färbte ihre Wangen. An seiner Brust fühlte er ihre kraftvollen Herzschläge. Auf Hände und Knie gestützt, drang er noch tiefer in sie ein, weil er wusste, dass sie es brauchte. Das bedeutete sie ihm unmissverständlich, indem sie die Hüften hob und ihn fordernd küsste.

Leidenschaftlicher Sex trieb beide fast gleichzeitig zum Gipfel. Hinter geschlossenen Lidern erlebte Creed seine Erfüllung wie eine Explosion aus blendend weißem Licht, und er gewann den Eindruck, er wäre innerhalb weniger Sekunden auseinandergerissen und wieder zusammengefügt worden.

Und dann begann Annika - sein taffes Mädchen - in seinen Armen zu weinen. Verzweifelt schluchzte sie, als würde ihr Herz brechen.

»Ich - ich habe Enders Freundin verletzt«, würgte sie hervor. »Sicher wird er mich umbringen.«

»Unsinn, Ender wird sich beruhigen. Und Kira ist okay. Sie macht dir keine Vorwürfe. Auch die anderen nehmen dir nichts übel.«

»So sehr habe ich mich bemüht, das unter Kontrolle zu bekommen. Wirklich, ich wollte ihr nicht wehtun.«

»Das weiß ich, Schätzchen. Manchmal funktionieren unsere Talente nicht so, wie wir uns das vorstellen.«

»Wenigstens schadest du mit deinen Fähigkeiten den Leuten nicht versehentlich. Und sie hindern dich nicht am Sex.«

»Dabei kommt mir nur Kat in die Quere. Und du hast mir beim Sex noch nie was angetan«, erinnerte er sie.

»Aber du bist der Einzige.«

»Der bin ich sehr gern.«

»Eine große Auswahl habe ich nicht.«

Schärfer und effektiver als ein Rasiermesser schnitten ihre Worte in sein Herz. »Wer weiß? Vielleicht laufen da draußen noch mehr von meiner Sorte herum, die es mit dir treiben könnten. Wenn du mit deiner jetzigen Situation nicht glücklich bist - gib doch eine Zeitungsannonce auf. Mal sehen, wie viele Freiwillige sich melden.«

Darauf antwortete sie nicht. Wieder einmal dachte er an die letzten Monate, an dieses konstante Gefühl, mit dem Kopf gegen eine Ziegelwand zu hämmern. Er rutschte vom Bett. Mit einem dumpfen Geräusch schlugen seine Füße am Boden auf. Dann saß er da und starrte die Wand an.

Er erwartete, Annika würde aus dem Zimmer stürmen. Dann überraschte sie ihn, weil sie darauf verzichtete. Stattdessen begann sie seine Schultern zu massieren, mit starken, fachkundigen Händen - eine Entschuldigung, die erste, die sie ihm gönnte.

»Ani, ich muss endlich wissen, ob das zwischen uns funktioniert.«

»Können wir nicht alles so lassen, wie es ist?«

Nein, nicht nach dem, was Oz ihm vorhin erzählt hatte. Sein Mentor und Freund hatte ihn am Arm gepackt und eine Zukunft vorausgesagt, die einem irrealen Traum glich.

»Da gibt es eine Möglichkeit. Für mich würde sich einiges ändern.«

»Das verstehe ich nicht.« Annika beendete die Massage. Als er sich zu ihr wandte, kauerte sie auf ihren Fersen, immer noch nackt - so schön, so verführerisch.

Beinahe hätte er auf das Gespräch verzichtet, um sie noch einmal zu lieben. »Es geht um Kat«, sagte er leise. »Neulich - als meine Tattoos sich bewegten …«

»Also stimmt wirklich was nicht.«

»Genau.«

»Warst du bei einem Arzt? Sicher findet Dev einen anderen Spezialisten, wenn die ACRO-Mediziner nichts für dich tun können.«

Entschieden schüttelte Creed den Kopf. »Dabei kann mir kein Doktor helfen. Ich muss eine Entscheidung treffen, bevor sie mir abgenommen wird.«

»Sag mir, was dich quält. Vielleicht finde ich Mittel und Wege.«

O Gott, wie gern würde er daran glauben. Die Besorgnis in ihren blauen Augen war fast unerträglich. So viel  hatte sie durchgemacht. Und jetzt verlangte er noch mehr von ihr. Wahrscheinlich mehr, als sie zu geben bereit war.

»Ich verfüge nur über ein gewisses Zeitfenster. Einfach wird es nicht sein. Aber es würde mir ein normales Leben ermöglichen.«

»Du meinst - ohne Kat?«

»Ja, ich wäre nicht mehr an sie gefesselt.«

»Und warum zögerst du?«

»Weil ich meine ganze Macht verlieren würde.«

Verwirrt rückte sie etwas weiter von ihm weg. »Also würdest du genauso leben wie all die Menschen da draußen, könntest mit jeder Frau zusammen sein, die dir gefällt…«

»Nein!«, schrie er. »Nicht mit jeder, verdammt! Nur mit dir. Darauf kommt es bei diesem Deal an. Du oder keine. Entweder behalte ich meine Macht und schlafe ab und zu mit Frauen. Oder ich bleibe bei dir.«

»Das begreife ich nicht.«

»Bald muss ich mich entscheiden. Wenn du nicht mit mir leben willst, lasse ich die Gelegenheit verstreichen.«

»Aber wenn ich’s nicht bin, könntest du mit allen anderen zusammen sein.«

»Wie gesagt, das möchte ich nicht. Für irgendwen gebe ich nicht alles auf.« Verzweifelt strich er das Haar aus seinem Gesicht. Hin und her gerissen zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit, glaubte er daran zu zerbrechen.

Er stand auf und ignorierte Annikas Hände, die ihn aufs Bett zurückziehen wollten. Nachdem er sich in aller  Eile angezogen hatte, musste er sich zwingen, sie anzuschauen.

»Natürlich verlange ich zu viel, das weiß ich.«

»Creed …«

»Schon gut, ich hab’s gecheckt. Endlich ist mir alles klar. Manche Leute sind nun mal für die Einsamkeit geschaffen. Zu dieser Kategorie gehören wir beide. Dumm von mir, was anderes zu hoffen.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und das Haus. Auf den Eingangsstufen wartete Kat, legt einen Arm um seine Schultern und führte ihn durch den Regen nach Hause.
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WAS ZUM HENKER REDEST DU DA? Ich bin ihr hierhergefolgt. Als sie mit Annika und der anderen Trainerin sprach, ging es ihr gut.« Krachend landete Enders Faust auf dem Schreibtisch, dicht vor Dev.

»Da gab’s ein Problem. Sie hat Annika angegriffen.«

»Blödsinn! Wo Annika doch diejenige ist, die keine Zurückhaltung kennt!«

»Nun, Annika sagte irgendwas über dich, und das hat deine Tierflüsterin in die falsche Kehle bekommen«, erklärte Dev in ruhigem Ton, weil Enders Temperament ihn nicht halb so erschreckte wie fast alle anderen auf dem ACRO-Gelände.

»Schon vor Stunden ist das passiert«, fauchte Ender. »Warum zum Teufel hast du mich nicht früher angerufen?«

»Vorher wollten wir sichergehen, dass Kira okay ist.«

»Am besten erzählst du mir ganz genau, was los ist.« Jetzt näherte sich Enders Zorn einem gefährlichen Level, und Dev hoffte, der Kerl würde die Neuigkeit verkraften.

»Kira liegt im Krankenhaus und erholt sich. Aber ihr Körper verändert sich auf eine Weise, mit der wir nicht gerechnet haben.«

Was das bedeutete, verstand Ender sofort. Er sank auf die Couch und murmelte vor sich hin: »Diese Veränderungen sind mir schon aufgefallen, aber ich hab nicht zwei und zwei zusammengezählt.«

Dann wandte er sich zu Dev. »Sie hat gesagt, sie würde die Pille nehmen.«

»Die hat Derek nach seiner Ankunft im Asyl mit Placebos vertauscht. Diese Info verdanken wir dem I-Agenten, den Annika in Idaho geschnappt hat. Jetzt versucht Remy ihm weitere Einzelheiten zu entlocken.«

»Also wollte Itor, dass Kira geschwängert wird.«

»Ja, und zwar von Derek. Mit ihren Fähigkeiten und seiner Kraft …«

»… wäre aus ihrem Kind ein Doppeltalent geworden«, flüsterte Ender. »Kiras animalische Physiologie könnte seine Kraft um ein Vielfaches verstärken. Und was ist mit unserem Baby?«

»Sagen wir mal - mit diesem Kind möchte ich mich nicht anlegen.«

»Weiß sie’s schon?«

»Ich dachte, das solltest du ihr mitteilen.« Dev spürte, wie sich in seinem Kopf wieder jene vertraute Anspannung breitmachte.

Seit dem Vortag halfen ihm Oz und die Spiritisten, sein Gehirn gegen Alek abzuschirmen, und nun litt er an heftigen Kopfschmerzen, die ihn immer wieder ganz plötzlich befielen.

In ein paar Tagen, wenn bei ACRO wieder alles in Ordnung und sein Gehirn endgültig vor Alek geschützt war, würde er sich einen Urlaub gönnen. Dann würde Oz ihn  vertreten. Darüber waren die meisten Mitarbeiter bereits informiert.

»Geht’s dir gut?«, fragte Ender.

Einen Moment lang schaute Dev ihm direkt in die Augen, und Ender legte den Kopf schief, als wüsste er, dass sein Boss wieder sehen konnte. »Ja, ich bin nur gestresst. Geh jetzt.«

»Verdammt, irgendwas stimmt nicht mit dir. Sicher hängt das mit diesem grässlichen Oz zusammen.« Ender starrte Dev immer noch an. »Das verstehe ich nicht. Der übernimmt die Leitung, während du Urlaub machst. Irgendwie habe ich das Gefühl, das tust du nicht freiwillig.«

»Du weißt gar nichts.«

»Viel mehr, als du glaubst«, konterte Ender.

Für solche Diskussionen fehlten Dev die Zeit und die Geduld. Er sprang auf und trat gegen seinen Schreibtischsessel, der fast umkippte. »Geh, Tom, verschwinde aus meinem Blickfeld und überleg dir, ob du wirklich Daddy spielen willst!«, stieß er hervor und spürte Enders Verblüffung.

»Zum Teufel mit dir«, flüsterte Ender und stürmte aus dem Büro. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und Dev wartete eine Weile, bevor er den Raum durch den Hinterausgang verließ.




KIRA IST SCHWANGER. 

Von diesem Gedanken aufgewühlt, zitterte Ender am ganzen Körper, während er mit Höchstgeschwindigkeit zur ACRO-Klinik raste. Beinahe überwältigte ihn ein Urinstinkt, der ihn drängte, Mutter und Kind mit aller Macht  zu schützen. Was mit Dev geschah, war ihm plötzlich egal. Er musste Kira sehen. Sofort.

Entschlossen rannte er an Sicherheitsbeamten und Krankenschwestern vorbei, die ihn alle aufzuhalten suchten - und er wusste ganz genau, dass die Schwestern das schwierigere Hindernis darstellen würden. Doch all das spielte keine Rolle. Wer ihm den Weg versperrte, wurde beiseitegestoßen. Sanft, aber unerbittlich entfernte er die letzte Schwester, die vor Kiras Zimmer stand, indem er sie hochhob und einfach am Rand abstellte.

Obwohl er sein Tempo beträchtlich drosselte, war er immer noch schneller als alle anderen.

Kira saß im Bett und schaute zur Tür. Offensichtlich hatte sie den Aufruhr im Flur gehört.

Als die Schwester hinter Ender eintrat, rief Kira: »Schon gut, Meg, ich will ihn sehen. Er gehört zu mir.«

Mein.

»Der da?« Meg zeigte auf Ender. »Zu Ihnen? Dann viel Glück, Schätzchen.« Seufzend ging sie hinaus und schloss die Tür.

»Hi, Tommy«, sagte Kira.

»Hi.« Sie sah gar nicht mitgenommen aus - sogar schöner denn je. Sanfter - was er schon vor Tagen erwähnt hatte. Und sie schien von innen her zu leuchten. Jetzt verstand er, warum. Er trat neben das Bett und ergriff ihre Hand. »Du siehst wundervoll aus.«

»Wie nett, dass du mich besuchst! Mir geht’s gut. Und - bitte, tu Annika nichts an, sie kann nichts dafür.«

Als er diesen Namen hörte, knurrte er leise. »Um die werde ich mich kümmern.«

»Untersteh dich, Tommy! Ich habe sie zuerst angegriffen. Also war es meine Schuld. Überall mache ich den Leuten Ärger. Ich dachte, hier wär’s vielleicht anders …« Geistesabwesend zog sie die Decke fester um ihren Körper.

»Kira, ich muss dich was fragen.«

»Hier wollen sie mich nicht mehr haben - nicht wahr?«

Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitschwang, brach ihm fast das Herz. »Doch, sie wollen dich behalten. Hier bist du sicher und immer noch am besten aufgehoben.«

»Keine Ahnung, was passiert ist, was meine eigenartige Reaktion ausgelöst hat.«

»Hattest du während deines Frühlingsfiebers mit jemand anderem Sex?«, unterbrach er sie hastig, bevor sie den Zwischenfall in Gedanken noch einmal erleben würde, wieder und wieder.

Erbost entriss sie ihm ihre Hand. »Was zum Geier soll das heißen?«

Ach ja, die Hormone. Wahrscheinlich würde Kira viel öfter die Wände hochgehen als andere schwangere Frauen. Was bedeutete, dass er in der Klemme saß. Klar, er hätte die Frage etwas netter formulieren müssen. Aber - verdammt nochmal, er hatte nie versprochen, er würde sich ändern. Zumindest nicht um hundertachtzig Grad. »Eine ganz einfache Frage. Du hast mir erzählt, du würdest immer viele verschiedene Männer brauchen, die dich befriedigen. Früher bist du während deines Fiebers von einem zum anderen gelaufen.«

»Ja - früher!«, zischte sie. »Diesmal warst es nur du. Das weißt du ganz genau.«

»Natürlich werde ich nicht sauer oder so. Das verstehe ich. Es ist nur - nun ja - ich muss es wissen.« Großer Gott, er stotterte. »Hast du mit Derek geschlafen, bevor ich aufgetaucht bin?«

»Nein.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. Die Brauen zusammengezogen, starrte sie ihn wütend an.

»Bist du sicher?«

»Ich glaube, das wüsste ich«, erwiderte sie, und Ender dachte an die Droge, die er ihr verabreicht hatte.

Wie leicht hätte Derek über sie herfallen können, und sie würde sich nicht erinnern.

Nein, ausgeschlossen, da war der Mistkerl selbst k.o.

»Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Ender nach einer längeren Pause.

»Ein bisschen müde. Vermutlich hängt das damit zusammen, dass mein Frühlingsfieber früher vorbei war als normalerweise.«

»Wann genau ist es denn zu Ende gegangen?«

»Vor zwei Wochen.«

»Bevor du meine Möbel umgestellt hast?«, fragte er sanft, und sie schenkte ihm endlich ein schwaches Lächeln.

»Ja.«

»Und in den Jahren davor? War das Fieber noch nie so früh vorbei?«

»Kein einziges Mal. Da stimmt was nicht. Habe ich Recht? Und du weißt irgendwas.«

»Ja.« Er starrte zur Zimmerdecke hinauf. Dann schaute er Kira wieder an. »Ich weiß, warum es vorbei ist.«

»Bin ich okay? Bin ich etwa krank?«

»Nein, du bist nicht krank. Nur schwanger.«

Reglos stand er neben dem Bett und wartete auf die Explosion.




SCHWANGER.

O Scheiße.

Der Schock nahm ihr den Atem. Das merkte sie erst, als ihre Lungen schon brannten, und da musste sie nach Luft ringen.

»Bist du okay, Kira?«

Toms leise, tiefe Stimme hatte fast die gleiche besänftigende Wirkung wie seine Hand, die ihr den Rücken massierte.

»Unmöglich, ich kann nicht schwanger sein - ich nehme die Pille …« Endlich gehorchte ihr die Stimme wieder, dann spürte sie, wie alles Blut aus ihren Wangen wich, denn sie erinnerte sich an Toms Frage, ob sie mit jemand anderem geschlafen habe. »Glaubst du etwa, das hätte ich absichtlich getan? Um dich in eine Falle zu locken?«

»Nein«, versicherte er, rückte einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. »Wir wissen, dass Derek deine Pillen mit Placebos vertauscht hat.«

»Warum sollte er so was tun?«

»Um dich für Itor zu schwängern.« Wütend ballte er die Hände. »Hätte ich ihn bloß langsam und qualvoll sterben lassen!«

»Aber ich dachte - die wollten mich töten. Um mich von ACRO fernzuhalten.«

»Ja …« Tom atmete tief durch und wich ihrem Blick aus. »Da haben wir uns wohl geirrt.«

Eiskaltes Entsetzen erschütterte ihren Körper bei dem Gedanken, sie könnte sich jetzt in der Gewalt einer übernatürlichen Terroristenorganisation befinden. Und sie würde diesen Verbrechern ein Kind gebären, mit dem sie weiß Gott was anfangen könnten.

Ein Kind. Freude, Grauen und Angst vereinten sich zu einem Tränenstrom, der sich einen Weg über ihr Gesicht bahnte. »Zwischen uns - ändert das nichts, oder? Ich meine - ich habe gehofft, eines Tages würde ich Kinder von dir kriegen, aber …«

»Was? Du wolltest Kinder? Mit mir?«

»Natürlich.« Kira ignorierte die Kanüle ihrer Infusion und berührte Toms Hand. »Früher dachte ich nie an Kinder, weil mich kein Mann für immer haben wollte. Aber du weißt, was ich bin. Und das stört dich nicht. Warum sollte ich keine Kinder von dir wollen?«

»Weil ich bin, was ich bin«, antwortete er leise.

»Ein Excedo - oder was auch immer. Das hat Meg mir erklärt. Sie sagte, du und viele andere Leute bei ACRO seien im Grunde ganz normal, nur eben anders. Bei dir und deinesgleichen sind gewisse Fähigkeiten geradezu exzessiv ausgebildet. So wie Windhunde für was anderes geschaffen sind als Mastiffs. Trotzdem sind beide Hunde. Bei Excedos sei das auch so, hat Meg betont. Die einen seien superschnell, so wie du. Andere hören besser als Katzen. Hier gibt’s sogar einen Typ, der hat ein eingebautes Sonargerät, wie eine Fledermaus. Wenn du dich also mit meinen Eigenarten abfindest - deine Besonderheiten stören mich auch nicht.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Was denn sonst? Deinen Job? Dass du Leute wie mich hierherholst? Dass du dich und die Neuankömmlinge verteidigst, wenn’s sein muss?« Als er zusammenzuckte, stieg kalte Angst in ihr auf. »O Gott - du willst es nicht haben, ist es das?«

Unsicher betrachtete er ihre Hand, die auf seiner lag. »Kira, ich möchte dich nicht belügen und behaupten, ich würde mich freuen. Weil ich eine Heidenangst habe. Aber damit werden wir fertig.« Er hob den Kopf und schaute so eindringlich in ihre Augen, dass ihr schon wieder die Luft wegblieb. »Und glaub niemals - niemals, ich würde das Kind nicht wollen.«

Übergroße, fast überwältigende Liebe erfüllte ihr Herz. Dieses Gefühl konnte sie einfach nicht für sich behalten, sonst würde sie platzen. »Ich liebe dich, Tommy«, flüsterte sie. Als wüsste er nicht, was er sagen sollte, schluckte er. Trotzdem hätte sie das Geständnis auch dann nicht zurückgenommen, wenn das möglich gewesen wäre. »Seit dem Tag im Auto liebe ich dich. Als du den Cheeseburger weggeworfen hast. Nie zuvor war ich jemandem so wichtig - nie zuvor hat irgendwer respektiert, was ich empfinde.«

In diesem Moment klopfte es an der Tür, dann kam Dr. Lavery herein, die ACRO-Tierärztin. Die Brünette mit der eher dezenten animalischen Empathie mochte ein Profi sein, aber sie war auch eine Frau. Anerkennend musterte sie Tom, und in Kiras Brust entstand sofort ein leises Rumoren. Hastig drückte Tom ihre Hand, um ihr zu bedeuten, dass das auch andere Leute hören könnten.

Dr. Lavery lächelte. »Alles in Ordnung, Kira?«

»Wenn Sie’s okay finden, dass ich soeben von meiner Schwangerschaft erfahren habe und so seltsam auf alles reagiere, ja - dann ist alles in Ordnung.«

»Wie ich annehme, ist das der Vater?«

»O ja.« Toms Tonfall ließ keinen Zweifel erkennen, und eine merkwürdige, ungewohnte Wärme erfüllte Kiras Brust. »Wieso wissen Sie das?«

Dr. Lavery nahm ihr Stethoskop und beugte sich zu Kira. »Weil sie Ihre Hand hält.« Eine Zeit lang horchte sie schweigend Kiras Brust ab, dann wandte sie sich wieder zu Tom. »Ich bin Dr. Lavery, eine Tierärztin. In diesem Fall habe ich die Leitung übernommen, und Dr. Brown wird als Berater fungieren.«

»Kira hat mir erzählt, sie sei schon früher bei einem Tierarzt gewesen, wegen eines Hundevirus. Aber warum braucht sie denn jetzt einen?«

Errötend senkte Kira den Kopf, und Dr. Lavery richtete sich auf, um die Infusion zu prüfen. »Weil Dr. Brown ein Mann ist. Und sie hat ihn gebissen.«

Tom zuckte zusammen. »Gebissen?«

»Ja.« Die Ärztin trug eine Notiz auf Kiras Krankenkarte ein. »Sobald die Fäden gezogen sind, wird die Hand wieder ganz hergestellt sein.« Sie räusperte sich, und ihre funkelnden Augen verrieten eine gewisse Belustigung. »Offenbar sind Sie der einzige Mann, den sie seit ihrer Ankunft heute Morgen an sich heranlässt.«

Wie demütigend, dachte Kira beklommen. Besonders, weil sie ihr Verhalten immer erst registrierte, wenn es zu spät war. »Doktor, hängt das mit der Schwangerschaft zusammen? Wird das aufhören?«

Über den schwarzen Brillenrand hinweg, warf ihr die Tierärztin einen prüfenden Blick zu. »Bei bestimmten Tierarten kämpfen die Weibchen, wenn sie empfangen haben, gegen die Männchen. Doch das ist nur temporär. Also müssen Sie nicht befürchten, dieser Zustand würde längere Zeit dauern.«

»Gut. In der Öffentlichkeit wäre es ein bisschen peinlich, wenn ich alle Männer, die mich anschauen, beiße oder anknurre.«

»Wenn du nur knurrst, habe ich nichts dagegen.« Tom schenkte ihr ein typisch männliches Lächeln, voller Besitzerstolz. In verführerischem Ton fügte er hinzu: »Aber die Bisse reservierst du besser für mich.«

O Mann, am liebsten würde sie ihn sofort beißen, in die weiche Stelle zwischen seiner Schulter und seinem Hals, während er kraftvoll in sie eindrang. »Ja, das lässt sich machen.«

Dr. Lavery räusperte sich wieder, und Kira spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Um Himmels willen, sie hatte ganz vergessen, dass sie nicht mehr mit Tom allein war. Unglaublich, was für eine starke Wirkung er auf sie ausübte. In seiner Nähe schien außer ihm nichts zu existieren.

»Eine Woche lang keine Bisse - oder ähnliche Aktivitäten«, mahnte die Tierärztin, und Tom stöhnte.

»Sie haben leicht reden«, murmelte er. »Aber Kira ist skrupellos, wenn sie was will.«

»Oh, vielen Dank«, fauchte Kira.

Dr. Lavery lachte. »Nun, da müssen Sie eben hart bleiben und Nein sagen.«

»Wann darf sie nach Hause kommen?«

Nach Hause. So viele Jahre lang hatte Kira ein Nomadenleben geführt und die Bedeutung dieser Worte vergessen. Wie wundervoll sie klangen, aus Toms Mund.

»Wegen der drohenden Fehlgeburt hat Kira ein bisschen Blut verloren. Aber der Ultraschall erschien uns normal, der Hormonspiegel ist hoch. Falls kein dramatisches Ereignis eintritt, wird sie termingerecht ein gesundes Kind zur Welt bringen. Diese Nacht behalten wir sie noch hier. Morgen wird sie entlassen. Aber in den nächsten Tagen muss sie sich noch schonen.« Die Tierärztin warf Kira einen strengen Blick zu. »Werden Sie das schaffen?«

»Wenn es mir auch schwerfallen wird - ich wünsche mir dieses Baby.« Nach einem tiefen Atemzug schaute sie Tom an. »Und eine richtige Familie.«
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INMITTEN DES ALPTRAUMS WUSSTE ENDER, dass er das Grauen nur in seinem Kopfkino erneut erlebte. Doch so angestrengt er auch zu erwachen suchte - die Szene spielte sich gnadenlos vor seinem inneren Auge ab.

»He, Ender, willst du auch eine Zigarre?« Aces warf ihm unter dem dunklen afghanischen Himmel eine Havanna zu und zündete seine eigene an.

Schon zwei Stunden zu früh hatte Enders Delta-Team das Rollfeld erreicht, und nun warteten die Männer unterhalb des Khaiberpasses auf ihren Flug. Zwei Wochen hatten sie gebraucht, um ihre Mission im Auftrag der CIA - die Zerschlagung einer kleinen Terroristenzelle - erfolgreich zu beenden. Jetzt freuten sie sich auf ihren Erholungsurlaub.

Damien nahm die Zigarre aus Enders Hand und zündete sie an. »Auf deine alten Tage wirst du immer langsamer, Mann.«

Die Woche zuvor hatte Ender seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, und er wollte Damien gerade Konter geben, als er von irgendwoher Schüsse hörte.

»Ender …«, würgte Damien hervor, den Mund voller Blut, und dann geschah alles im Zeitlupentempo. Hinter den Büschen am Grat krachten weitere feindliche Schüsse. Mit einem Aufschrei krallte Damien die Finger in seine Brust, und Ender  stieß ihn zu Boden. Dann wollte er sich schützend auf den Mann stürzen, der unablässig brüllte - offenbar schwer verletzt. Und plötzlich hatte er Feuer gefangen.

»Verdammt, was für Waffen haben die?«, keuchte Aces und rannte zu dem Teamkameraden, um auf das Feuer einzuschlagen. Da schienen Flammen aus Damiens Fingerspitzen zu lodern - und Ender hätte schwören können, dass er tatsächlich eine Feuerzunge gegen Aces schleuderte, der kreischend zusammenbrach und sich am Boden wälzte.

»Nein, Damien!«, rief Ender und flüchtete, während immer neue Feuerblitze aus dem Mann zuckten, den das Team wegen seiner düsteren attraktiven Erscheinung »Devil« nannte.

Und - o Gott, die feindlichen Rebellen, die Mitglieder des Delta-Teams, alle brannten. Alle außer Ender, der schnell genug davonstürmen konnte, um den Flammen zu entrinnen. Beißend drang öliger Rauch in seine Kehle, als er hinter einem Felsen kauerte, sein M24-Heckenschützengewehr in den Händen - und trotzdem machtlos gegen das Feuergemetzel und das tödliche Leid der Kameraden.

In seinem Gehirn schrie eine Stimme, dies alles könne nicht wirklich geschehen. Doch die Geräusche, der Gestank, die sengende Hitze auf seiner Haut erzählten ihm etwas anderes. Mochte die Situation unglaublich sein oder nicht - die Männer waren tot, oder sie lagen im Sterben. Und Damien zündete immer noch alles an, was sich bewegte.

Damit Enders Hände nicht zitterten, umklammerte er das Gewehr so fest wie möglich und erschoss Damien. Dann jagte er Kugeln in alle Kameraden, die im Todeskampf zuckten.

Schließlich lagen nur mehr Leichen am Boden, und er stand allein unter dem Nachthimmel. In seinem Gehirn gellte  immer noch die schrille Stimme, der Puls donnerte so laut in seinen Ohren, dass er den Lärm der C-130, die nahe dem Rollfeld abstürzte, fast übertönte.

Wie üblich endete der Alptraum mit dem Krach der Bruchlandung. Niemals zeigte er die Szene, in der Ender den schreienden, widerstrebenden Dev aus der brennenden C-130 gezerrt hatte.

Stattdessen erwachte er stöhnend und schweißgebadet, stand in der Ecke seines Kellers und richtete eine M16 in die Finsternis. Bereit zu töten.

Mit bebenden Fingern vergewisserte er sich, dass er keine Geschosse abgefeuert hatte. Die Waffe war nicht einmal geladen. Im Schlaf konnte er ein Gewehr laden und entsichern. Aber glücklicherweise hatte er sein Training nicht hinreichend perfektioniert, um in diesem Zustand auch zu schießen.

Er sank zu Boden, an den kalten Stein der Kellerwand gelehnt, und strich durch sein Haar. Wann würde das alles endlich aufhören? Seine Brust verengte sich. Nun musste er hier raus, irgendwohin laufen, die Sorgen und die Anspannung abschütteln. Aber seine Beine zitterten immer noch, sein Körper funktionierte nicht richtig. Nie zuvor hatte er diese physische Schwäche verspürt.

Ehe er ins Bett gegangen war, hatte er ein Steak - auf der Rückfahrt vom Krankenhaus gekauft - hinuntergewürgt und bei jedem Bissen an Kira gedacht. An die Frau, die sein Kind unter dem Herzen trug, die erwartete, sie würden zusammenleben, eine große, glückliche Familie mit ihren speziellen Fähigkeiten.

Und wie sollte er seine Familie schützen, wenn er bewaffnet schlafwandelte, wenn er die Gefahr war? Hi, Baby,  nur keine Bange - dein Daddy ist ein Killer, aber dir wird er nichts antun.

Nein, da konnte er nicht sicher sein. Die Alpträume suchten ihn aus einem ganz bestimmten Grund heim - um ihn daran zu erinnern, was er war, was er immer sein würde und warum er allein bleiben musste.

 

SOBALD TOM AM NÄCHSTEN MORGEN das Krankenzimmer betrat, flog Kira in seine Arme. Damit schien sie ihn zu überraschen, denn er schwankte rückwärts, als wäre sie zu schwer.

»Tut mir leid«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Es ist nur - ich habe mich so auf dich gefreut.« Er hielt sie fest - ganz fest. Offenbar wollte er sie nie mehr loslassen. »Tom?«

»Hm?«

Er streichelte ihren Rücken, durch den Krankenhauskittel hindurch, den man ihr für zu Hause gegeben hatte, und sie seufzte an seinem Hals. »Klar, du sorgst dich. Aber du wirst ein wundervoller Dad sein.«

Da versteifte er sich, und sein Körper kam ihr so hart und verkrampft vor, dass sie glaubte, ein Brett zu umarmen. Erstaunt befreite sie sich aus seinem Halt und wich zurück.

»Wie schrecklich du aussiehst, Tom! Das wusste ich ja, irgendwas stimmt nicht mit dir. Du bist krank. Geh doch zu diesem Doktor, den ich gebissen habe.«

Als sie seine Stirn betastete, um festzustellen, ob er Fieber hatte, schob er ihre Hand behutsam weg. »Kira, wir müssen reden.«

»Okay, aber erst zu Hause.« Wie eine Idiotin grinste sie, weil sie endlich ein Zuhause hatte, zum ersten Mal in ihrem Leben.

Er nahm ihre Hand und führte sie aus der Klinik ins schwache, von Wolken gefilterte Sonnenlicht. Allmählich trübte sein angespanntes Schweigen Kiras Stimmung. Was er mit ihr besprechen wollte, musste wichtig sein.

Auf dem Weg zu dem kleinen Ententeich ertrug sie die Stille nicht länger. »Dr. Lavery erzählte mir, gestern Abend sei Luke eingetroffen und sie habe ihm eine Infusion gegeben. Dann überredete Zach ihn dazu, ein bisschen was zu fressen. Sieht so aus, als würde er bald genesen. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken, Tommy. In den nächsten Tagen werden auch die anderen Tiere hierherkommen.«

»Großartig.«

Der seltsame Klang seiner Stimme beunruhigte sie vorerst nur vage, bis sie merkte, wohin sie gingen, oder besser gesagt, wohin sie nicht gingen. »Warum entfernen wir uns vom Parkplatz?«

»Weil …«, begann er und starrte geradeaus. »Weil ich dich nicht nach Hause mitnehme. Ich bringe dich zu einem Apartment auf dem ACRO-Grundstück.«

»Aber ich muss nicht in der Nähe des Krankenhauses wohnen.«

»Das erkläre ich dir, wenn wir da sind.«

Mitten im Schritt hielt sie inne und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Nein, du erklärst es mir jetzt. Warum müssen wir in ein Apartment ziehen?«

Auch Tom blieb stehen. Aber er wandte sich nicht zu ihr. »Kira…«

»Jetzt.«

Sein Fluch klang leise, fast flehend, ganz anders als die üblichen schroffen Obszönitäten, und Kiras Sorge wuchs. »Das sollten wir nicht hier besprechen.«

»Was soll das alles?« Allmählich stieg Angst in ihr auf. »Wirst du nicht mit mir in diesem Apartment wohnen?«

»Nein. Dort bleibst du nur, bis ein geeignetes Haus für dich eingerichtet wird - mit einem Kinderzimmer - und genug Platz für deine Tiere.« Um darauf zu reagieren, fand sie keine Zeit, denn er fuhr zu ihr herum. Seine Augen hatten sich gerötet. Schon vor seiner Ankunft im Krankenzimmer, und es war ihr nicht aufgefallen? Oder erst in diesem Moment? »Das kann ich nicht, Kira. Ich bin nun mal kein Familientyp. Tut mir leid.«

Unfähig, seine Rechtfertigung zu begreifen, wich sie zurück. Das musste ein schlechter Scherz sein. Aber Toms Miene und sein angespannter Körper verrieten ihr die Wahrheit - er meinte es ernst. »Aber - du sagtest doch …«

»Was ich sagte, weiß ich. Es war ein Irrtum. Natürlich werde ich mich um alles kümmern, was ihr braucht, du und das Baby.«

»Dich brauchen wir.« Ihre Stimme zitterte so heftig, dass sie ihre eigenen Worte kaum verstand. »Warum tust du das?«

»Dir zuliebe. Für dich ist es am besten.«

»Was? Machst du Witze? So gut passen wir zusammen. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich glücklich. Und jetzt versuchst du mich loszuwerden wie einen unwillkommenen Hund, weil das für mich angeblich am besten ist? Das ist es nicht.« Nein, dahinter musste etwas  anderes stecken, und das würde sie herausfinden. Sie trat wieder zu ihm und boxte ihn in die Brust. »Sag mir die Wahrheit! Glaubst du, das Baby ist nicht von dir?«

»Großer Gott, nein! Und selbst wenn es anders wäre …« Tom schüttelte den Kopf. »Das würde keine Rolle spielen. Aber ich kann kein Kind großziehen, weil ich ein Killer bin, Kira. Sicher nicht der Stoff, aus dem gute Väter gemacht sind.«

Erleichtert seufzte sie auf. Mit dem Adrenalin, das die Angst durch ihre Adern gejagt hatte, mischte sich ein schwindelerregendes Gefühl. »Sind wir wieder bei diesem Thema, Tommy? Du bist ein guter Mensch, und du tust nur, was du tun musst, um andere Leute und dich selbst zu verteidigen. Das akzeptiere ich.« Sie ergriff seine Hand und führte ihn in die Richtung des Parkplatzes. »Jetzt fahren wir nach Hause.«

Er wehrte sich nicht, zwang sie nicht zur Umkehr. Stattdessen umklammerte er ihre Finger ganz fest. »Nein. Hör mir zu. Mein Job besteht nicht nur darin, Leute wie dich in die Organisation zu bringen. Manchmal beruhen meine Missionen auf meiner Schnelligkeit und meinen Schießkünsten.«

Über ihren Körper rann eine Gänsehaut. »Und? Heißt das, du bist ein Attentäter?«

»So was Ähnliches.«

Eine Brise zerzauste sein Haar, und Kira entsann sich, wie oft sie hindurchgestrichen hatte und wie er dabei - kaum merklich - immer den Atem anhielt. Wegen solcher Kleinigkeiten liebte sie ihn. Und dieses Glück würde sie nicht aufgeben. »Okay.« Energisch hob sie ihr Kinn. »Was ich empfinde, wenn ich mir das vorstelle, weiß  ich noch nicht. Aber wir werden es daheim klären. Sicher sind es ganz schreckliche Leute, die du eliminieren musst.«

»Verdammt, Kira, such keine Entschuldigung für das was ich tue! Ich bin eben kein guter Mensch. Und nicht alle Leute, die ich beseitige, sind personifizierte Teufel.« Er ließ sie los. »Fast hätte ich auch dich getötet. Erinnerst du dich? Kapierst du’s jetzt?«

Offensichtlich quälten ihn Gewissensbisse. Und das bewies, was für ein guter Mensch er war. »Unsinn, du hast mich nicht fast getötet. Wärst du diesen Männern im Wald nicht zuvorgekommen, hätten sie dich ermordet - und Gott weiß was mit mir gemacht. Deine Schuld war es nicht, dass du nicht rechtzeitig zurückgekehrt bist, als ich Sex brauchte. Letzten Endes hast du mich gerettet.«

»Ich rede von meiner Order. Meinem Befehl zufolge sollte ich dich hierherbringen - oder töten, falls du dich geweigert hättest.«

Nur das Blut, das in ihren Ohren rauschte, durchbrach das bedrückende Schweigen.

Wenn du nicht mit mir fortgehst, wirst du getötet. Das verspreche ich dir.

Toms Worte während der Nacht damals im Tierheim, wo sie ihn zum Sex gezwungen hatte, dröhnten in ihrem Kopf. Nicht Itor hatte er gemeint, sondern sich selbst. Niemals hatte Itor geplant, sie zu töten. Und das wusste er schon damals.

Doch sie hatte sich ja geweigert, mit ihm das Asyl zu verlassen - und er hatte sie nicht getötet. Neben dem Tigerkäfig, nach dem Sex, hatten sie geredet - und seine  Hand war in die Nähe einer Wölbung in seiner Hosentasche geraten. Zu seiner Waffe.

Für einen Augenblick blieb ihr Herz stehen - dann raste es so schnell, dass sie glaubte, es müsste Spuren an ihren Rippen hinterlassen. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie. »In jener Nacht, bei dem Gehege der großen Raubkatzen.« Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihr ganzer Körper zitterte. »Wolltest du - mich wirklich töten?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf so vehement, dass ihr Haar ihr so sehr gegen die Augen schlug, dass es brannte. »O nein, du lügst! Das weiß ich! Niemals hättest du mir - so etwas angetan!«

»Das wussten die Tiere«, sagte er heiser, und sie erinnerte sich, wie die großen Katzen die Gefahr gewittert und sie gewarnt hatten. Ihr Blick suchte seinen. Und in den Tiefen seiner Augen las sie die kalte, nackte Wahrheit.

Unter ihren Füßen schien der Boden zu schwanken, Schwindelgefühle stiegen ihr zu Kopf, und sie verlor das Gleichgewicht. O Gott, o Gott …

»Kira …« Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie taumelte zurück.

»Fass mich nicht an«, wisperte sie.

Als wollte er kapitulieren, hob er beide Arme. Wie festgewurzelt stand er da, seine Brust hob und senkte sich, ein gewaltiges Auf- und Abschwellen. Sein Gesicht hatte sich gerötet, er schien zu fiebern. Und sie fand, er hätte nicht das Recht, sich genauso elend zu fühlen wie sie.

Schmerzhaft zog sich die Stille in die Länge. »Das war’s also«, sagte sie schließlich - ihre Stimme klang so ruhig, wie ihr keineswegs zumute war. »War nett, dich  kennenzulernen, sehr nett, dich zu schwängern, aber ohne mich bist du besser dran - und, ach so, ich wollte dich übrigens töten?«

»Tut mir so leid.« Wie er das sagte, als würde er es ehrlich bedauern. Heller Zorn verdrängte Kiras Verzweiflung. Wie konnte er es wagen, so zu lügen? Wenn er es ehrlich meinte, dann würde er doch versuchen sie zu überzeugen, dass er sie liebte, dass er sie niemals wirklich getötet, sie nicht wie Abfall weggeworfen hätte.

»Ach, es tut dir leid?« Ihre Stimme klang schrill und messerscharf, und sie hasste sich selbst dafür. »Tut es dir leid, dass du mein Baby und mich beinahe erschossen hättest?« Sie presste ihre Hände auf ihren Bauch. Vielleicht war sie damals noch nicht schwanger gewesen - das hatte Dr. Lavery noch nicht festgestellt. Aber jetzt war sie es. Und der Gedanke, ihr Kind hätte womöglich niemals die Chance bekommen, unter ihrem Herzen zu wachsen…

»Du bist jetzt eben durcheinander …«

»Elender Mistkerl! Sag’s mir doch, Ender! Wenn du in mir drin warst - hast du dir da vorgestellt, wie du mich töten würdest? Und was wolltest du dann mit meiner Leiche machen? Hättest du mich an die Tiger verfüttert oder zusammen mit Derek verscharrt?« In den Tiefen seiner blauen Augen glitzerte harte Realität. Sie trat noch einen Schritt zurück, ihre Kniekehlen stießen gegen eine Parkbank. »Mein Gott«, flüsterte sie heiser, »du bist ein Monstrum.«

Er schluckte schwer, und sie erwartete, er würde sich irgendwie herauswinden. Aber schließlich antwortete er nur: »Ja.«

»Einfach - ja? Du hast beim Sex mit mir meine Ermordung geplant, und ich höre nur ein simples Ja? Oh, du verdammter Hurensohn!« Sie sprang vor und schlug so kraftvoll in sein Gesicht, dass sein Kopf seitwärts schnellte.

Mit seinen Reflexen hätte er sie abwehren können. Aber er hatte es nicht getan. Und er schaute sie auch nicht an.

Kiras Hand und ihre Augen brannten. Verzweifelt stieß sie ihn weg. »Verschwinde! Hau ab! Ich will dich nie wiedersehen!«

»Wahrscheinlich ist es so am besten. Nur eins noch - jetzt bist du in Sicherheit. Niemand wird dich je wieder verletzen.« Seine Stimme brach, ebenso wie ihr Herz. Dann wandte er sich ab und ging zur Klinik zurück.

»Niemand außer dir«, flüsterte sie ganz leise.

Um Gottes willen, wie hatte das alles geschehen können? Ein Schluchzen nahm ihr den Atem, Tränen verschleierten ihren Blick. Und was jetzt? So dumm, sich einzubilden, die ACRO-Leute würden sie ungehindert in die Welt hinauswandern lassen, war sie nicht. Sicher wurde sie ständig beobachtet. Sie fühlte sich ausgeliefert und verwundbar, und ihre Instinkte rieten ihr, in Deckung zu gehen. Und was sollte sie danach tun? Sie hatte keine Ahnung. Vorerst konnte sie nicht an die Zukunft denken - oder überlegen was sie in den nächsten dreißig Sekunden tun würde. Denn in diesem Moment wollte sie nur weinen.

ENDER STAND IN KIRAS EHEMALIGEM Krankenzimmer und starrte durch das Fenster in den Park, wo er sie verlassen hatte. Nun könnte er zurückkehren und sie in die Arme nehmen, zu einem Versuch zwingen, die Situation zu begreifen. Doch es hätte keinen Sinn, weil sich die Tatsachen nicht ändern ließen - er war ein ausgebildeter Killer, nicht zum Vater oder Ehemann geeignet. Damit hatte er sich längst abgefunden, schon bevor die Tierflüsterin in sein Leben getreten war.

Angeschossen zu werden - das tat nicht halb so weh wie die Qual seines Herzens, das ihm gleichsam aus der Brust gerissen wurde.

»Ender?«

Abrupt drehte er sich um. Annika ging sofort in Kampfstellung und hob die Fäuste, um ihm einen Elektroschock zu versetzen, falls er sie attackieren würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen steckte er die Hände in die Hosentaschen und starrte sie an.

»Dev weiß, wo ich bin«, begann sie, weil er beharrlich schwieg. Vorsichtshalber beschloss sie, die Fäuste noch nicht zu senken. »Er sagt, Kira hätte sich irgendwo verkrochen, und sie will nicht rauskommen.«

»Da drüben ist sie.« Er wandte sich wieder zum Fenster und zeigte zu einer Reihe von Büschen, gegenüber der Klinik. Vor einer Weile hatte er beobachtet, wie sie dorthin gelaufen war.

»Glaub mir, Ender, ich wollte ihr nicht wehtun …«

»Das weiß ich«, unterbrach er sie ungestüm. »Und ich wollte es auch nicht.«

»Okay«, seufzte Annika und senkte ihre Hände. »Sie soll bei Haley und Remy wohnen. Das haben wir gerade besprochen. Und jetzt muss ich sie holen.«

»Treib sie nicht in die Enge, Annika«, mahnte er und hasste den verzweifelten Klang seiner Stimme. »Sonst würde sie ausrasten, davonlaufen oder kämpfen - und da sie ein Baby erwartet…«

»Nur keine Sorge, ich werde ganz vorsichtig sein. Das verspreche ich.«

Ender dachte an das Versprechen, das er Kira gegeben - und gebrochen hatte, zu ihrem Besten. Und wahrscheinlich auch zu seinem.

Ohne ein weiteres Wort verließ er das Krankenhaus, um in die Leere seines Hauses zurückzukehren - möglichst schnell, bevor seine Willenskraft nachlassen würde.

 

SELBST WENN ENDER NICHT AUF DAS VERSTECK hingewiesen hätte, würde Annika wissen, wo Kira zu finden war.

Abgesehen von drei Sicherheitsbeamten, die Kira bewachten, war der kleine Park menschenleer. Aber etwas weiter vorn tummelten sich Hasen und Eichhörnchen um ein Gebüsch, und darin kauerte eine Frau, die Knie an die Brust gezogen. Als Annika näher kam, stoben die Tiere auseinander.

»Kira?« Annika hockte sich auf ihre Fersen und spähte durch das Laub, das dünne Morgenwolken dunkler färbten. »Hier ist Annika.«

Sofort rückte Kira noch tiefer ins Gestrüpp hinein. Annika fragte sich, warum zum Henker sie Dev gebeten  hatte, er möge ihr erlauben, mit Kira zu reden - nachdem mehrere Krankenschwestern, ein Psychologe und ein Überzeuger versagt hatten. Eigentlich wollte sie nur wiedergutmachen, was sie angerichtet hatte. Doch das war vermutlich ein schwerer Fehler. Zweifellos war sie die letzte - nun ja - die zweitletzte Person auf der Welt, die Kira sehen wollte. Wenn auch alle Leute behaupteten, die Tierflüsterin würde ihr nichts verübeln - im Grunde ihres Herzens musste sie ihr ja grollen.

»Ich werde Sie nicht verletzen. Aber wir müssen Sie hier rausholen, weg von ACRO.«

»Weg?« In Kiras dünner Stimme kämpften Kummer und Hoffnung.

Da wusste Annika, dass sie die richtige Methode gewählt hatte. »Ja, ich bringe Sie ins Haus einer Freundin. Und ich schwöre Ihnen, niemand wird in Ihre Nähe kommen, wenn Sie es nicht wollen.«

»Ich traue Ihnen nicht.«

»Das weiß ich. Aber ist es nicht besser, mir eine Chance zu geben, als zwischen diesen Büschen zu sitzen, bis Sie verhungern?« Oder bis die Tierärztin mit einer Beruhigungsspritze auftauchen würde.

Wie lächerlich, hier zu hocken und mit einem Strauch zu reden! Nachdem Annika eine Zeit lang geschwiegen hatte, holte sie tief Luft. Mit dieser ganzen emotionalen Scheiße kannte sie sich einfach nicht aus.

»Hören Sie, tut mir leid, was passiert ist, als Sie hier ankamen. Normalerweise habe ich mich besser unter Kontrolle. Aber in letzter Zeit war ich ziemlich gestresst …« Sie verstummte, weil Kira sich wohl kaum für die Probleme mit Creed interessieren würde. Darüber wollte  Annika ohnehin nicht reden. Kein Mann würde sie in eine sentimentale Idiotin verwandeln.

Endlich spähte Kira zwischen ein paar Zweigen hervor. »Werden Sie mich wirklich von hier wegbringen?«

»Ja.«

Nachdenklich biss Kira auf ihre Lippen. Dann kroch sie aus dem Gebüsch, die Kleider voller Schmutz. In ihrem Haar hingen Blätter. »Ich will - niemanden sehen.«

Niemanden - das bedeutete Ender. Diesen Namen erwähnte Annika wohlweislich nicht, während sie Kira zum Parkplatz führte. So wie die Frau sich dauernd umsah, manchmal plötzlich stehen blieb und schnüffelte, erinnerte sie Annika an eine nervöse streunende Katze.

»Nur Haley und Remy werden wir sehen. Haley ist eine Parameteorologin bei ACRO und Remy ein Spezialagent wie En… Eh - wie ich. Klar, Haley ist ein bisschen steif, aber für eine Wissenschaftlerin echt cool. Und Remy ist wahrscheinlich der Einzige auf dem Planeten außer Dev, der es erträgt, mit En…« Scheiße. Sie räusperte sich. »Jedenfalls werden Sie die beiden mögen. Ein hübsches Haus.« In dieses Haus hatte Dev ein erstklassiges Sicherheitsteam geschickt, um Kira vor Eindringlingen zu schützen. Oder wohl eher, um ihre Flucht zu verhindern.

»Hoffentlich hat er Verständnis. Weil ich mich in letzter Zeit ziemlich schlecht benehme, wenn Männer in meine Nähe kommen.«

Annika fischte ihre Schlüssel aus der Cargohosentasche ihres Kampfanzugs. Inzwischen waren sie beim Jeep angelangt. »Ja, das hat Dev erwähnt.« Lass Remy  nicht in ihre Nähe, sie beißt. »Sorgen Sie sich nicht, die beiden wurden informiert. Remy wird Distanz wahren, und Haley ist ein Workaholic. Deshalb wird Sie Ihnen nicht auf den Geist gehen.«

Alle waren über Kiras Eigenheiten informiert worden. Und alle hatten Enders Warnungen verstanden. So elend hat er ausgesehen - und seine Stimme noch schlimmer geklungen.

Sein größter Fan war Annika nie gewesen … Ach, verdammt, wollte sie sich selber was vormachen? Sie konnte ihn nicht ausstehen, aber sie respektierte seine speziellen Talente und seine Kampftechnik. Bei jeder Mission, die sie gemeinsam erledigt hatten, war er eine ideale Rückendeckung gewesen. Sogar mit seiner Arroganz kam sie zurecht, mit seiner Alles-ist-mir-scheißegal-Haltung, mit der er sich lästige Leute vom Leib hielt und die ihm das Image der Unverwundbarkeit verlieh. Deshalb war es ein Schock gewesen, ihn an diesem Tag zu beobachten, wie er rastlos umhergewandert war, voller Sorge, dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen.

Verletzlich.

Bei diesem Anblick war ihr kalter Schweiß ausgebrochen, der ihr auf der ganzen Haut gejuckt hatte. Denn wenn er in die Knie gezwungen wurde, konnte das jedem passieren.

Noch ein Grund, warum sie Creed nicht zu nah an sich heranlassen durfte - und warum sie ihm die enge Beziehung verweigern musste, um die er sie gebeten hatte.

Annika musterte Kira, die auf den Beifahrersitz des alten grünen Wranglers sank. Früher hatte sie einige  von Enders Frauen gesehen. Zu diesem Beuteschema passte die Tierflüsterin nicht. Er hatte immer hochgewachsene, hinreißende, hohlköpfige Blondinen bevorzugt. Und die dunkelhaarige, zierlich gebaute Kira gehörte nicht in diese Kategorie. Wenn sie auch keine klassische Schönheit war - mit ihren exotischen Gesichtszügen und den vollen Lippen strahlte sie eine etwas verschlafene Sinnlichkeit aus, zu subtil, um einen harten Kerl wie Ender zu reizen.

Was Annika am meisten verblüffte, war Kiras unschuldige Aura. Dass es solche Leute überhaupt gab, hatte sie nicht gewusst. In ihrer Welt existierten sie ganz sicher nicht. Vielleicht war Ender von dem Bedürfnis, Kira zu schützen, überwältigt worden. Aber wer würde sie vor ihm schützen? Dass er besonders sanft mit dem Mädchen umgegangen war, konnte Annika sich nicht vorstellen.

Und warum zum Teufel kümmerte sie sich darum? Großer Gott, sie verlor schon wieder die Kontrolle. Jetzt brauchte sie einen Auftrag, der ihre ganze wilde, entschlossene Kampfkraft erforderte und die Dinge in die richtige Perspektive rücken würde.

»Haben Haley und Remy irgendwelche Tiere?«, fragte Kira auf der Fahrt zu Haleys Farmhaus, das fünf Meilen entfernt lag.

»Einen Kater.«

»Gut.« Kira schlang die Arme um ihren Oberkörper und starrte durch die Windschutzscheibe. »Gut.«
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HALEY BEWOHNTE EIN GANZ ANDERES HAUS als Tom. Oder Ender. Wie er auch immer heißen mochte, verdammt nochmal. Seines war neu, mit modernem Dekor und Hightech ausgestattet.

Hingegen könnten Fotos von Haleys renoviertem Farmhaus die Seiten einer Country-Zeitschrift zieren. In der milden Luft mischten sich die Düfte von Wäsche, an der Leine getrocknet, und Bananenbrot, antike Möbel vollendeten den Charme.

Annika hatte Recht behalten, Haley war Kira auf Anhieb sympathisch gewesen.

Bei der Ankunft der beiden Frauen war Remy irgendwo gerade beim Arbeiten. Annika blieb nur lange genug, um sich nach irgendeiner Wettermaschine zu erkundigen. Zum Abschied nickte sie nur, dann suchte sie hastig das Weite.

Den Rest des vergangenen Tages hatte Kira im Bett des Gästezimmers verbracht, Haleys Kater Geordie zusammengerollt hinter ihren Knien. Die Hausherrin brachte ihr regelmäßig etwas zu essen und bot ihr ein offenes Ohr.

Aber Kira wollte weder reden noch nachdenken noch essen. Nur aus Rücksicht auf das Baby würgte sie ein  paar Bissen von den streng vegetarischen Mahlzeiten hinunter.

»Meine Eltern waren Vegetarier-Hippies«, hatte Haley auf Kiras Frage nach den nicht so einfach zuzubereitenden Speisen geantwortet. Mit den langweiligen Salaten, die die meisten Leuten als einzige Veganer-Nahrung kannten, ließen sich diese Gerichte nicht vergleichen. »Für diesen Kochstil bin ich Expertin.«

Am zweiten Tag konnte Kira nicht mehr im Bett faulenzen. In einem von Haleys blauen Seidenpyjamas ging sie ins Wohnzimmer, wo die Gastgeberin auf der Couch saß und verbissen in die Tastatur eines monströsen Laptops haute.

Während Kira ihr zuschaute, seufzte Haley und strich durch ihr langes, karamellbraunes Haar.

»Arbeiten Sie immer daheim?«, fragte Kira. »Oder müssen Sie babysitten?«

Haley blickte auf, und ihr Lächeln bildete einen sonnigen Kontrast zum bewölkten Himmel vor den Fenstern. »Babysitten.«

»Wenigstens sind Sie ehrlich.«

Auf der Treppe polterten Stiefel und erschreckten Kira. Als sie sich umdrehte, sah sie einen dunkelhaarigen Mann in einem ACRO-Kampfanzug herabsteigen.

»Bébé, ich finde meine Jacke nicht. Ah, da ist sie …« Er griff nach der ledernen Bomberjacke, die neben Kira über der Sofalehne hing, und blieb wie angewurzelt stehen.

Da merkte sie, dass sie geknurrt hatte - richtig geknurrt. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, lief zu einem dick gepolsterten Schaukelstuhl am anderen Ende  des Raums und setzte sich. »Dr. Lavery hat mir erklärt, das sei ein merkwürdiger Instinkt.« Irgendwie gelang ihr ein schwaches Lächeln. »Wer weiß, welche unheimlichen Instinkte sonst noch auftauchen werden, wenn das Baby erst da ist.«

Das Baby, dessen Vater beauftragt worden war, die Mutter zu töten.

Tiefe Verzweiflung erfasste ihr Herz, und sie brach in Tränen aus. Wie demütigend, vor Publikum zu weinen! Doch sie konnte nicht anders.

»Kira?«, rief Haley, eilte zu ihr und kniete nieder, während Remy auf einen Küchenstuhl sank. »Was ist los?«

»Dieses Baby muss ich allein großziehen«, schluchzte Kira. »Was wird passieren, wenn meine - Saison anfängt? Dann kann ich mich nicht ständig um das Kind kümmern, denn ich brauche alle vier Stunden - eh - sicher wissen Sie …«

»Das ist einer der besten Vorzüge bei ACRO - man ist nie allein. Auch Sie werden nicht allein sein. Jeder wird Ihnen helfen. Und ich bin ein großartiger Babysitter.«

»ACRO? Das meinen Sie nicht ernst. Die wollen meinen Tod - die haben Tom zu mir geschickt und beauftragt, mich zu ermorden.« Schützend umfasste sie ihren Bauch, versank noch tiefer im Schaukelstuhl und begann Fluchtpläne zu schmieden. »Niemals lasse ich diese Leute in die Nähe meines Babys.«

»Wenn Sie es nicht wollen, werden Sie nicht behelligt. Und Ihr Kind auch nicht. Das verspreche ich Ihnen.« Haley wechselte einen Blick mit Remy und berührte  Kiras Knie. »Wissen Sie, warum Itor hinter Ihnen her ist?«

»Anfangs hat Tom behauptet, diese Agenten wollten mich töten. Aber das war gelogen!«

Als Remy den messerscharfen Klang ihrer Stimme hörte, zog er eine seiner dunklen Brauen hoch.

»Das erzählte er Ihnen, um Ihr Vertrauen zu gewinnen«, betonte Haley, »weil Sie mit ihm die Gefahrenzone verlassen mussten.«

»Was auch immer«, murmelte Kira. »Im Krankenhaus erwähnte er, die Itor-Leute hätten meine Schwangerschaft arrangiert.« Sie wischte mit einem Handrücken über ihre Lider, und Haley nahm eine Packung Papiertaschentücher von einem Beistelltischchen, die sie ihr reichte. »Wie grauenvoll und krank das alles ist … Aber ACRO wird mich nicht töten.«

Als Remy sich auf dem Küchenstuhl bewegte, fletschte sie die Zähne. Beschwichtigend hob er die Hände. »Keine Bange, ich rühre mich nicht von der Stelle.« Langsam und vorsichtig streckte er seine langen Beine aus. »Ich habe den Itor-Agenten, den Annika in Idaho geschnappt hat, ins Verhör genommen. Was ich da erfahren habe, Kira …« Er schnitt eine Grimasse. »Bevor ich hierherkam, war ich ein Navy-SEAL, auf Verhöre spezialisiert. Ich habe Dinge gesehen, Dinge getan, Dinge gehört, und - verdammt, ich dachte, ich würde schon alles kennen. Aber was dieser Itor-Bastard mir erzählt hat - nie habe ich zuvor so etwas Entsetzliches gehört.«

Sie wagte keine Fragen zu stellen. Doch das war auch gar nicht nötig, denn sein durchdringender Blick jagte einen eisigen Schauer über ihren Rücken.

»Was ACRO befürchtet hatte, traf tatsächlich zu. Itor plante, Sie wie eine biologische Waffe zu benutzen, und wahrscheinlich auch Ihr Kind.«

Okay, sie hatte sich verschiedene Möglichkeiten vorgestellt. Aber diese wäre ihr nicht einmal in ihren bizarrsten Träumen eingefallen. »Eine biologische Waffe? Auf welche Weise?«

»Es hängt mit Ihrer Physiologie zusammen. Offenbar wollten Ihnen diese Verbrecher einen tödlichen tierischen Virus injizieren, der Menschen anstecken könnte. Um ein Gegenmittel zu entwickeln, würden die Wissenschaftler mehrere Jahre brauchen. Denn sie würden die Krankheit nicht kennen und den Ursprung nicht feststellen.«

»Aber - warum sollte so ein Virus verbreitet werden?«

»Daran wären die Itor-Leute aus reiner Profitgier interessiert. Sie hätten einen Impfstoff, der sie vor der Krankheit schützen würde. Aber der Rest der Welt wäre hilflos ausgeliefert. Unser Feind würde Sie benutzen, um ganze Völker zu infizieren, Millionen von Menschen, und mit dem Verkauf des Schutzmittels Milliarden verdienen. Oder er würde Sie dem Meistbietenden als Massenvernichtungswaffe verkaufen.«

»Oh, mein Gott …« Ihr wurde schlecht.

Nach langer Stille, in der sie ein fernes Grollen hörte, begann Remy wieder zu sprechen, mit leiser, tiefer Stimme, die wie Donner klang. »Was Sie empfinden, weiß ich, Kira. Itor wollte mich ebenfalls missbrauchen, auf ähnliche Art.«

Traumatisiert und verbittert starrte sie ihn an. »Hat ACRO auch Ihnen jemanden geschickt, der Sie töten sollte?«

»Ja, jemand kam zu mir, aus anderen Gründen.« Das geheimnisvolle Lächeln, das er Haley schenkte, erlosch sofort wieder. »Wegen meiner militärischen Vergangenheit befand ich mich in einer anderen Situation. Dadurch war ich Itor überlegen - und bereit, alles zu tun, damit mich die Schurken nicht lebend einfangen konnten. Sie sind Zivilistin, Kira, und Sie misstrauen der Regierung, wenn Ender mich richtig informiert hat. Falls Sie sich ACRO nicht anschließen …«

»… wäre ich leichte Beute für Itor. Und das muss ACRO verhindern.«

»Genau.«

Irgendwie verstand sie das sogar. Vielleicht würde sie dem Bastard nie verzeihen, der Ender den Mordbefehl gegeben hatte. Aber sie wollte auch nicht die Verantwortung für den Tod mehrerer Millionen tragen.

Und Tom? Sein Verrat verletzte Gefühle, deren Existenz ihr nie zuvor bewusstgeworden war.

»Jetzt denken Sie an ihn, nicht wahr?«, fragte Haley.

Statt zu antworten, grub Kira die Finger in die Armstützen des Schaukelstuhls. Metall klirrte auf Holz, während Remy mit einem Schlüsselbund auf dem Küchentisch spielte, und verwirrte sie. »Wahrscheinlich kannte er Sie nicht richtig.«

»O doch, er kannte mich«, stieß sie hervor. »Das kann ich euch versichern. Trotzdem hatte er vor, mich zu töten. Sogar nach …« Diesen Satz konnte sie nicht beenden. Sogar nachdem wir uns so nah waren. »Wie soll ich denn darüber hinwegkommen?«

»Hören Sie mir zu, Kira«, bat Haley. »Obwohl Ender nicht zu meinen Favoriten zählt, muss ich Sie auf eine  wesentliche Tatsache hinweisen. Um Sie zu retten, hat er ungefähr tausend Befehle missachtet.« Sie zog die Beine an und setzte sich etwas bequemer auf den Teppich. »Seine Karriere hat er riskiert, seine Freundschaft mit Dev. Und der ist vermutlich der Einzige bei ACRO, den er seinen Freund nennt.«

»Wie sehr er mich mag, gibt er zumindest nicht zu«, meinte Remy achselzuckend.

»Ja, wenn’s um Emotionen geht, ist er furchtbar stur.« Schmerzhaft verengte sich Kiras Brust, weil sie Tom - verdammt nochmal - so sehr liebte.

Und - okay, er hatte einiges getan, was nicht nötig gewesen wäre. Zum Beispiel hatte er im Tierheim angerufen und den Transport ihrer Tiere nach New York arrangiert. Dank seiner Initiative war ihr der Sex mit fremden Männern in der Trainingsabteilung erspart worden. Er hatte sein Leben riskiert, um sie vor den Itor-Agenten zu retten, die hinter ihr her gewesen waren. Und er aß ihr zuliebe kein Fleisch mehr.

O Gott, so viele Pluspunkte könnte sie noch aufzählen. Aber dann würde sie sich nur umso elender fühlen. Ein Leben ohne Tom erschien ihr unvorstellbar. Aber würde sie ihn jemals anschauen können, ohne das Gesicht des Mannes zu sehen, den die Leute Ender nannten? Diesen Mann, der sie so kompromisslos und berechnend betrachtet hatte, eine Hand an der Waffe, mit der er sie gleich erschießen wollte …

Alles an ihm strahlte skrupellosen Kampfgeist aus. Von der Art, wie er sich bewegte, bis zu dem stahlharten Blick, mit dem er die Welt ringsum musterte. Und sie war lange genug mit Raubtieren zusammen gewesen,  um den tödlichen Glanz in ihren Augen zu erkennen, wenn sie sich auf ein Opfer konzentrierten. Wie hatte sie nur so naiv sein können?

Aber das wusste sie. In ihrer verzweifelten Sehnsucht nach Liebe und Anerkennung, unter dem starken Einfluss der sexuellen Anziehungskraft, war sie blind gewesen.

So dumm.

Allein schon wegen ihrer Dummheit war sie eine Gefahr für sich selbst, für ihre Tiere, für die ganze verdammte Welt.

»Soll ich dir irgendwas bringen?« Haley ergriff Kiras Hand und drückte sie aufmunternd. »Tee? Wasser? Eine Flasche Jack Daniels und ein Bier zum Runterspülen?«

Mit diesem Vorschlag entlockte sie Kira ein Lächeln, das erste echte Lächeln seit einer halben Ewigkeit. Sie schüttelte den Kopf. Draußen grollte leiser Donner, etwas näher als beim ersten Mal. Und im Farmhaus baute sich ein sonderbarer Druck auf, fast greifbar verdickte sich die Luft. Haley wandte sich zu ihrem Ehemann. Geistesabwesend rieb sie über ihre Hüfte. Als Kira zu Remy hinüberschaute, stockte ihr Atem.

In seinen Augen flammten Blitze auf - nicht das Spiegelbild natürlicher Blitze, sondern ein grelles Leuchten von innen heraus. Auf dem Küchenstuhl vorgebeugt, den Kopf gesenkt, starrte er Haley so eindringlich und fasziniert an, dass Kira mühsam schluckte. Heiliger Himmel, was für ein attraktiver Mann er war, hatte sie längst bemerkt. Aber jetzt sah sie noch viel mehr - die animalische Intensität, die Zielstrebigkeit eines Raubtiers, das hungerte - das jetzt hungerte. Aber was würde er tun …? Oh.

Oh.

Plötzlich sprang er auf, stürmte zur Treppe und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Auch Haley stand auf. »Du entschuldigst uns für ein paar Minuten?«, fragte sie atemlos.

»Ja, natürlich.«

Haley eilte nach oben. Dreißig Sekunden später ließen gedämpfte Geräusche keinen Zweifel an den Ereignissen im ersten Stock.

Immer lauter tobte das Gewitter und übertönte glücklicherweise alles, was da oben erklang. Und was bedeutete dieser Krach? Nicht einmal beim wildesten Sex hatten Kira und Tom irgendwas zerbrochen, wenn auch ein paar Waschbecken in Gefahr geraten waren.

Tom …

Unentwegt musste sie an ihn denken. An ihrer Haut roch sie ihn immer noch, obwohl sie geduscht hatte. Zweimal. Offenbar war er jetzt ein Teil von ihr, für immer mit ihrer Seele vereint.

Zur Hölle mit ihm. Sie hasste ihn, weil er seine Befehle beinahe befolgt hätte. Sogar nach dem Sex mit ihr hätte er es getan.

Gewiss, letzten Endes hatte er sich anders besonnen. Vielleicht sollte sie berücksichtigen, was er tatsächlich getan hatte. Nicht auf die Dinge, die er möglicherweise getan hätte. Doch dazu war sie noch nicht bereit.

Würde sie sich jemals dazu durchringen? Das wusste sie nicht, so sehr sie ihn auch liebte.

Mit dem Gewitter verstrich die Zeit. Schließlich kam Haley wieder nach unten, in einem anderen Outfit als  zuvor. Vermutlich ruinierte Remy mit seinem Enthusiasmus die Kleidung einer Frau genauso wie Tom.

Das Telefon läutete, und Remy musste sich oben gemeldet haben, weil es nach dem zweiten Läuten verstummte.

»Tut mir leid, weil wir einfach so verschwunden sind«, entschuldigte sich Haley. »Keine Ahnung, was Ender dir über Remy erzählt hat, aber …«

»Bébé?« Remy rannte die Stufen herab und nahm den Schlüsselbund vom Küchentisch. »Gerade setzt der ACRO-Jet zur Landung an. Akbar und Sheila kommen von einer Mission zurück. Sheila ist verletzt. Aber über dem Rollfeld tobt ein Sturm, die Maschine kann nicht landen. Deshalb wollen die Jungs vom Kontrollturm, dass ich ihn vertreibe.«

»Viel Spaß.«

Er zwinkerte ihr zu. »Den hatte ich schon.« Nachdem er Kira zugenickt hatte, schlenderte er zur Tür.

»Was soll er denn vertreiben?«, fragte Kira.

»Den Sturm.« Haley sank auf die Couch. »Darin liegt sein besonderes Talent - er kann das Wetter beeinflussen. Und manchmal beeinflusst es ihn - wie du ja soeben mitbekommen hast.«

»Das verstehe ich.«

»Ja, gewiss. Überleg mal, was wir dir über Ender und ACRO erzählt haben. Dieser Mann und die Agentur sind anspruchsvoll und nicht zimperlich in der Wahl ihrer Mittel. Trotzdem dienen beide dem Wohl der Menschheit.«

Bevor neue Tränen zu fließen begannen, stand Kira auf. »Danke, Haley. Nun möchte ich ein bisschen schlafen. « Sie ging zur Treppe. Bevor sie hinaufstieg, sagte sie über die Schulter: »Übrigens, Geordie hat versprochen, er würde die Möbel nicht mehr zerkratzen.«

 

KIRA KONNTE NICHT SCHLAFEN. Unablässig schwirrten ihr die neuen Informationen und die alten Erinnerungen durch den Kopf, vermischt mit ihrer Angst vor der Zukunft. Obwohl sie wusste, es war eine schlechte Idee - sie wollte mit Tom reden. Sie liebte ihn, sie hasste ihn, sie wünschte sich, er würde genauso leiden wie sie. Und sie hoffte inständig, es würde ihm gutgehen … In ihrem Herzen herrschte ein einziges Durcheinander.

Andererseits - vielleicht war er in sein früheres Leben zurückgekehrt und amüsierte sich mit einer anderen Frau.

Sie setzte sich im Bett auf und langte nach einem Papiertaschentuch auf dem Nachttisch. Stattdessen glitt ihre Hand unweigerlich zum Telefon.

Keine gute Idee.

Aber wieder einmal besiegte ihr Herz den Verstand. Mit bebenden Fingern wählte sie die Nummer seines Handys. Mit Handschellen an sein Bett gefesselt, hatte sie neben dem Zettel mit dieser Nummer gelegen. Nach dem zweiten Läuten legte sie beinahe auf. Da ertönte ein schroffes »Ja?« am anderen Ende der Leitung, und sie erstarrte.

»Verdammt, was gibt’s?« Stille. Dann eine leise Frage: »Bist du das, Kira?«

»Ja«, würgte sie hervor.

»Bist du okay? Wo ist Haley?«

»Im Erdgeschoss. Alles in Ordnung.« Falls es in Ordnung war, dass ihre Seele allmählich starb. »Ich - ich wollte nur wissen - wann wurde ich mehr für dich als ein Job? War ich jemals mehr?«

Endlos lange hörte sie nur seine Atemzüge, und mit jeder Sekunde sank ihr Herz noch tiefer in der Brust hinab. Dann ein eigenartiger Laut am anderen Ende - fast ein Schluchzen.

Als Tom wieder sprach, glich seine Stimme einem Reibeisen. »Von Anfang an warst du etwas ganz Besonderes.«

»Trotzdem hättest du …«

»Dafür habe ich bezahlt, Kira. Noch immer bezahle ich für das alles.«

Großer Gott, er tat ihr tatsächlich leid. Und das ärgerte sie. »Da bist du nicht der Einzige, Tommy.« Um ihre Tränen zu unterdrücken, kniff sie die Augen ganz fest zusammen. Ihre Lider waren ohnehin schon geschwollen und brannten. Das wollte sie nicht noch schlimmer machen. »Vermisst du mich manchmal?« Ehe sie es verhindern konnte, platzte sie mit dieser peinlichen Frage heraus.

»Mehr, als du ahnst.«

»Aber du willst noch immer nicht mit mir zusammenleben.« Halberstickt stöhnte sie, entsetzt über ihren Mund, der auf- und zuklappte und schrecklichen Unsinn plapperte. Selbst wenn er wünschte, sie würde zu ihm zurückkehren - könnte sie ihren Groll vergessen? Oder klammerte sie sich an ihren Zorn, weil er wie ein Schutzschild fungierte? Weil die Erkenntnis zu qualvoll wäre, nur ein einziger Grund würde sie von Tom trennen?  Nämlich, dass er nichts von ihr wissen wollte - und von seinem Baby auch nicht?

Sein Schweigen war eine ausreichende Antwort. Sie sagte nichts mehr und legte auf, verstört und zutiefst verletzt.

Jetzt konnte sie schlafen. Wenn sie Glück hatte, würde sie erwachen und herausfinden, dies alles wäre nur ein Alptraum gewesen.






27

ZWEI TAGE LANG WURDE ENDER von heftigen Schwindelgefühlen geplagt. Daran gab er dem Stress mit Kira und seinem Proteinmangel die Schuld. Aber er unternahm nichts, um das eine oder das andere zu ändern. Als er auf seinem Küchenboden zusammenbrach, war er nicht überrascht, sondern stinksauer wegen seiner Hilflosigkeit. Schlimmer noch - ausgerechnet Remy fand ihn in dieser würdelosen Situation.

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Remy gedehnt, nachdem er hereingeschlendert war, als würde ihm das ganze verdammte Haus gehören.

Von einem erbärmlichen SEAL gerettet … So weit ist es schon gekommen…

»Das hast du laut gesagt, Arschloch. Ist dir das klar?« Irgendwo über Enders Kopf schwebte Remys Südstaatenakzent.

»Ich kann nicht aufstehen«, murmelte er. O Gott, wie schwer sich seine Lider anfühlten … Er starrte zur Decke hinauf, die eigentlich weiß war. Aber jetzt erschien sie ihm dunkelgrau.

Er blinzelte zweimal und überlegte, ob die Lampen ein-oder  ausgeschaltet waren. Doch dann merkte er, dass das keine Rolle spielte.

»Wurdest du angeschossen? Oder hast du dir irgendwas gebrochen?« Remy neigte sich zu ihm herab.

An seinem Puls spürte Ender die Finger des SEALs. »Nein«, presste er hervor.

»Du brauchst einen Doktor.«

»Lass mich in Ruhe, SEAL, ich bin okay.«

»Ja, etwa genauso okay wie Kira.«

Ächzend richtete Ender sich auf. »Alles in Ordnung mit ihr? Das Baby…«

»Dem Baby geht’s gut, Mann. Aber ohne dich ist sie todunglücklich. Sie hat einfach noch nicht verkraftet, was alles auf sie eingestürmt ist.«

»Nicht so wichtig.« Ender erinnerte sich an das Telefonat - seine wahrscheinlich letzte Chance, ihr zu erklären, sie könnten doch noch zueinanderfinden.

»Hast du dir Kiras wegen was angetan?«, fragte Remy. Jetzt schwang ein sorgenvoller Unterton in seinem gedehnten Südstaatenakzent mit.

»Ja, aber nicht, was du denkst«, seufzte Ender. »Eine lange Geschichte.«

»Sag’s dem Onkel Doktor.«

»Reine Privatsache.«

»Ja, ja, ich werde dich nicht in die Klinik schleifen. Obwohl du das mit mir bestimmt machen würdest, wäre ich an deiner Stelle.«

Nun, das stimmte eindeutig. Nur gut, dass Remy viel netter war, als Ender das jemals sein könnte. Verdammter Froschmann.

»Auch das hast du laut gesagt, Arschloch«, konstatierte Remy. »Aber keine Bange - schon immer wusste ich, dass du mich viel lieber magst, als du es zeigen kannst.«

Ender wollte ihm lieber den Stinkefinger zeigen. Aber sogar für diese kleine Initiative fehlte ihm die Kraft. »Sag Kira einfach …«, begann er.

»Was?«

»Nichts«, flüsterte Ender und schloss die Augen.

Statt ihm auf die Beine zu helfen, setzte Remy sich neben ihn auf den Boden. »Weißt du, es ist völlig okay, jeder hat sein Päckchen zu tragen.«

Enders Blick schien den dunkelhaarigen Mann zu durchbohren. »Bist du jetzt unter die Seelenklempner gegangen? Eigentlich dachte ich, du könntest nur Stürme heraufbeschwören. Was anderes würdest du nicht hinkriegen.«

»Wie zum Geier hast du es eigentlich jemals geschafft, überhaupt innerhalb eines Teams zu arbeiten?«

»Damals fiel es mir nicht so schwer«, sagte Ender, mehr zu sich selbst.

Nach seinem Eintritt in die Army hatte er zwei Jahre als Mechaniker gearbeitet. Dann war er fürs Ranger-Training ausgewählt worden. Schon nach dreißig Tagen nahm ihn sein Vorgesetzter beiseite und erzählte ihm von einer Spezialtruppe, zu der er ausgezeichnet passen würde.

Damals hatte er noch nicht viel über spezielle Talente gewusst und war gar nicht auf den Gedanken gekommen, es könnte noch andere Menschen von seiner Sorte geben. Er wusste nur, dass er schneller war als sonst jemand,  den er kannte, ein 20/20-Sehvermögen besaß, das ihn zum erstklassigen Scharfschützen prädestinierte, und dass die Ausbildung für die Delta Force ein Kinderspiel gewesen war.

Das alles liebte er - jede einzelne Minute dieses mörderischen, gnadenlosen Trainings, das ihn bis an seine Grenzen trieb, soweit das überhaupt möglich war.

Vorsichtshalber ließ er sich sein superschnelles Tempo niemals anmerken, obwohl ihm die Zurückhaltung einige Mühe bereitete. Seine ausgezeichneten Augen nützten dem ganzen Team, so ärgerlich es auch war, dass die Wissenschaftler seine besondere Begabung, seinen Körper und alles andere an ihm studieren wollten.

Doch das nahm er hin und tat sein Bestes, um Karriere zu machen, um sich ein erstrebenswertes Leben aufzubauen.

Seine Einheit war eine eng zusammengeschweißte, verschworene Gemeinschaft. Meistens agierte er mit denselben vier Männern unter einem General, der jede Menge Deltas, die auf dem Fort-Bragg-Stützpunkt stationiert waren, kommandierte. Und niemand außer Enders Kameraden und ihren Ehefrauen wusste, was er war. Für den Rest der Welt war er ein Mechaniker, der bei der Fahrbereitschaft arbeitete.

John »Digger« Kramer, Ferdinand »Aces« Ramirez, Chase Holden, Damien »Devil« Canter und er selbst, Tom »Ender« Knight bildeten ein verdammt gutes Team. Vier gute Jahre lang regierten sie die Welt. Erfolgreich bekämpften sie Terrorismus und alles Böse, was damit zusammenhing.

Am Ende dieser fünf Jahre tötete er die besten Freunde, die er in der Welt je hatte. In jenen kurzen Momenten war einer der ihren zum schlimmsten Feind geworden - wie Ender später erfahren sollte, als Konsequenz mangelnden Verständnisses oder der Unfähigkeit, das eigene besondere Talent zu kontrollieren.

Damien war ein Pyrokinetiker gewesen. Selbst wenn Ender das damals gewusst hätte, wäre ihm die Entscheidung nicht erleichtert worden. Auch an Devs Flugzeugabsturz nahm er die Schuld auf sich, denn er wusste ohnehin, er würde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen. Der Mann, den er im Cockpit fand, behauptete steif und fest, er sei geblendet worden - von einem Geist verfolgt.

Was Dev damals erzählt hatte, war kein Scherz gewesen. Das wusste Ender inzwischen. Alle Typen mit speziellen Fähigkeiten wurden von dunklen Mächten verfolgt, selbst wenn sie sich ihrer Umwelt so gut wie möglich anpassten.

Du bist ein Monstrum.

Ja, das war er. Mit diesem Geständnis hatte er Kira und seine Chance auf ein Leben mit ihr für immer verloren. Mochte es auch besser für sie sein - und für das Baby -, es tat höllisch weh.

»Mein Team hatte am Ende kein Vertrauen mehr zu mir«, sagte Remy.

Oje - erst jetzt merkte Ender, dass er die ganze grausige Geschichte laut erzählt hatte. Verdammt. »Klar, es tut höllisch weh, wenn man nicht mehr dazugehört«, fügte Remy hinzu. »Aber jetzt habe ich ein neues Team. Auch du bist ein Teil davon.«

»Deck mir bloß nicht den Rücken, das will ich nicht!«, stieß Ender hervor - reine Ironie, weil er immer noch flach auf dem Rücken lag. »Sei versichert, ich komme sehr gut allein zurecht.«

»Ja, großartig«, erwiderte Remy trocken. »Aber im Moment bist du mir ohnehin ausgeliefert.«

»Soll ich dir jetzt gestehen, wie wundervoll das mein Herz erwärmt?«

»Du bist ein Arschloch.«

»Das sagen alle in diesem komischen Ton - als wären sie überrascht.«

»Du liebst sie, das weißt du.«

»Was keine Rolle spielt«, entgegnete Ender fast unhörbar.

»Nur das ist wichtig«, entschied Remy. »Jetzt werde ich dir auf die Beine helfen.«

Aber sogar dafür war Ender zu schwach. Remy hievte ihn über seine Schulter, was fast alle Luft aus seinen Lungen presste.

»O Mann, wie schwer du bist! Dafür verlange ich eine Gefahrenzulage.«

 

KIRA SCHLIEF VIER STUNDEN LANG. Nach dem Aufwachen ging sie unter die Dusche, dann zog sie ein Sweatshirt und Shorts an, Sachen, die ihr Haley geliehen hatte. Sie waren zu groß, aber weich und bequem. Und der blumige Duft des Weichspülers überdeckte vorübergehend Toms Geruch nach Erde, der sich nicht von ihrer Haut schrubben ließ.

Ausgeschlafen und frisch geduscht, erwachten neue Lebensgeister in ihr. Zum ersten Mal, seit Tom sie abserviert  hatte, fühlte sie sich imstande, ein paar Entscheidungen zu treffen.

Was Remy ihr über Itors Pläne berichtet hatte, schockierte sie bis ins Mark. Selbst wenn sie ihr eigenes Leben riskieren würde - sie musste das ihres Babys schützen. Und obwohl ihr der Gedanke missfiel, ACRO würde ihnen beiden Schutz bieten. Deshalb musste sie hierbleiben.

Und was war mit Tom? Das Telefonat hatte ja ein paar Dinge in die rechte Perspektive gerückt. Und zwar, dass ihre Empörung über seine Order, die ihn zu ihr nach Idaho geführt hatte, bedeutungslos war, weil er ohnehin nichts von ihr wissen wollte. Doch der Anruf warf auch neue Fragen auf. Würde er am Leben des gemeinsamen Kindes teilnehmen? Erwartete er von ihr eine Lüge, was die Vaterschaft anging, damit er sich aus der Verantwortung stehlen konnte? Und wie würde sie reagieren, wenn sie einander auf dem ACRO-Gelände begegneten?

Hör auf. Daran durfte sie nicht denken, denn es gab wichtigere Sorgen, zum Beispiel dass ihr Magen knurrte, und wenn sie nicht gleich etwas aß, würde sie wahrscheinlich die Besinnung verlieren.

Und so stieg sie die Treppe zur Küche hinunter. Als sie Haley und Remy mit leisen Stimmen sprechen hörte, verlangsamte sie ihr Schritte.

»… das weiß ich nicht, Remy.«

»Wir müssen es ihr sagen.«

»Warten wir lieber, bis wir es ganz genau wissen.«

Kira tauchte gerade auf dem Flur auf, da sagte Remy: »Der Doktor ist sich sicher.«

»Bei was ist sich der Doktor denn sicher?« Ein neues Unbehagen krampfte Kiras Magen zusammen und verdrängte das Hungergefühl.

Verlegen kaute Haley an ihrer Unterlippe und starrte den Hartholzboden an. Aber Remy wandte sich zu ihr, die schönen Augen voller Bedauern. »Was empfindest du für Ender, Kira?«

»Wie meinst du das?«

»Liebst du ihn?«

»Natürlich. Aber das ist nicht …«

»Bist du bereit, für ihn zu kämpfen?«

»Was soll das?«

Remy rieb sich das Kinn. »Nun, er liebt dich.« Sie schnaubte verächtlich, aber ehe sie widersprechen konnte, hob er die Hand.

»Ja, wirklich. Blöderweise bildet er sich ein, er wäre zu verkorkst und gefährlich für ein Familienleben. Aber jetzt, da du nicht mehr in seinem Leben bist …«

»Was, da ich nicht mehr in seinem Leben bin? Was ist passiert?«

»Er ist krank. Und es ist ihm völlig egal.«
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ENDER HATTE GEAHNT, was mit ihm geschah. Und Dr. Brown bestätigte es schon bald, nachdem der verdammte SEAL ihn in die Klinik geschleppt und auf den harten Metalltisch gelegt hatte.

»Doc, der ist völlig fertig, und Sie müssen ihm helfen - schnell«, hatte Remy verlangt und darauf bestanden, auf die Testergebnisse zu warten.

Nach der Diagnose - Enders Gesundheit war ernsthaft gefährdet - fluchte Remy leise in seinem Cajun-Dialekt und verließ den Untersuchungsraum. Verdammt, Ender wusste, wohin der Kerl gehen würde. Und er konnte ihn nicht daran hindern. Inzwischen fühlte er sich etwas stärker, und er fragte sich, was der Doktor durch den Infusionsschlauch in seine Adern pumpte.

Als er daran zupfte, erklärte der Doc: »Nur Traubenzucker. Dadurch kommen Sie vorübergehend zu Kräften. Außerdem bekommen sie Taurin und Arginin, ebenso ein paar andere Aminosäuren, die Ihrem Körper wegen Ihrer Diät fehlen. Auch das wird das Problem nur temporär lösen.«

Das wollte Ender nicht, weder temporär noch sonst wie. Entschlossen riss er die Nadel aus seinem Arm.

»Verdammt, Ender!«, schrie der Arzt. »Sie müssen sich wieder normal ernähren!«

»Proteinriegel«, würgte Ender mühsam hervor, während der Doktor seinen Arm bandagierte und die Blutung stoppte.

»Mit Proteinriegeln können Sie einen Notfall überbrücken. Aber Ihre einzigartige Körperchemie wird Ihnen nicht gestatten, davon allein zu leben. Also müssen Sie wieder Fleisch essen.«

»Nein.«

»Dann bringen Sie sich um, Tom. Und das nicht einmal langsam.«

In einem plötzlichen Kraftakt packte Ender den Arzt am Kragen. »Nennen Sie mich bloß nicht Tom! So darf nur Kira mich nennen …«

»Tommy!«

Natürlich musste Kira ausgerechnet jetzt auftauchen, während er Dr. Browns Luftröhre zudrückte. Wenigstens konnte er wieder knurren.

Bis er merkte, dass dieses leise, drohende Knurren nicht aus seiner eigenen Kehle, sondern aus ihrer drang. Und ihre Zähne gruben sich in den Unterarm des Doktors.

»Scheiße, Kira - Schätzchen, du solltest den Doktor nicht beißen.« Enders Hände glitten von Dr. Browns Kehle, und Kira ließ ebenfalls von ihm ab. Dann sank Ender mit dem Kopf auf das Kissen zurück. Ächzend rieb der Arzt die Bissspuren auf seinem Arm.

»Aber der darf dich nicht anfassen«, verteidigte sich Kira und fixierte Dr. Brown. »Er gehört mir.«

»Leider hat er mich attackiert«, wehrte sich der Arzt.  Aber er verließ bereitwillig das Zimmer, und Kira eilte an Enders Bett.

»Tommy.«

»Geh weg.«

»Nein, ich gehe nirgendwohin.«

»Das solltest du aber. In meiner Nähe musst du um dein Leben bangen. Weil ich ein Killer bin.«

»Zum Wohl der Agentur, für das Gute der Welt«, entgegnete sie sanft, und er starrte sie an.

»Wie kann es Gutes sein, dich zu töten?«

»Du hast mich ja nicht getötet, sondern gerettet - vor Itor und mir selber. Und du hast mir ein Kind geschenkt. Niemals hätte ich gedacht …«

»Sicher wirst du eine großartige Mom.«

»O nein, Tom Knight, tu bloß nicht so, als hättest du nichts damit zu tun.«

»Zum Vater eigne ich mich nicht. Wie sollte ich einem Kind meinen Job erklären?«

»Das werden wir zusammen schon schaffen. Wir erklären, du würdest die Welt von den Bösen befreien. Und du bist eben keiner von den Bösen. Das warst du nie.«

»Nein, das war er nie.« In dem winzigen Raum erklang Devs Stimme direkt hinter Kira. »Willst du es ihr erzählen, Tom? Oder soll ich das machen?«

»Lass das, Dev!«

»Er hat mir das Leben gerettet«, fuhr Dev fort, zu Kira gewandt. »Und dann nahm er die Strafe auf sich, die für mich bestimmt war.«

»Stimmt das, Tommy?«, flüsterte sie.

»Es spielt keine Rolle. Den Rest meines Lebens hätte ich so oder so im Knast verbracht. Weil ich mein Delta-Team  getötet habe.« Beim Anblick ihres sichtlichen Entsetzens empfand er nicht die Genugtuung, die er erwartet hatte.

»Meine Güte, Tom!«, rief Dev. »Würdest du es bitte etwas näher erklären? Bevor du wieder einmal das verdammte Gewicht der ganzen Welt auf deine Schultern lädst?«

»Und das aus deinem Mund …«, murmelte Ender.

Aber Dev erzählte Kira bereits von dem verletzten Pyrokinetiker.

»Seine Männer starben eines grausigen Todes. Bis sie ihren letzten Atemzug getan hätten war es nur eine Frage der Zeit. Es gab keine Rettung. So hat Tom sie alle erschossen, um sie zu erlösen.«

Kira schluckte. »Also hast du sie getötet, weil du ihnen helfen wolltest.«

»Darum baten sie ihn«, ergänzte Dev leise.

»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Kira den Mann, der sie scheibchenweise über Toms gewalttätige Vergangenheit informierte.

»Dev. Devlin O’Malley.«

Der Mann, der Tom befohlen hatte, sie zu töten? Inzwischen hatte sie sich oft gefragt, wie er aussehen mochte, und sich auf einen hässlichen, brutalen Jimmy-Hoffa-Typ vorbereitet. Aber der attraktive Mann mit den blicklosen braunen Augen und dem drahtigen dunklen Haar überraschte sie. Sie räusperte sich. »Würden Sie eine Weile draußen warten, Mr. O’Malley?«

Er neigte den Kopf. Lautlos, mit sicheren Schritten, verließ er den Raum.

»O Tom!« Sie ergriff Enders Hand, die sich kühl anfühlte. »Ist es das, was deine Alpträume verursacht? Der schreckliche Tod deiner Kameraden?«

Er verzog das Gesicht und wandte es von ihr ab. Mit der Hand streichelte sie seine Bartstoppeln und drehte es wieder zu sich herum. Seine normalerweise klaren blauen Augen wirkten trübe und verschleiert, und da erkannte sie, wie elend er sich fühlen musste.

»Keine Geheimnisse mehr. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.« Behutsam strich sie ihm das Haar aus der Stirn. »In deinen Alpträumen erlebst du noch einmal, was deinem Team zugestoßen ist, nicht wahr?«

»Ja.«

»Suchen dich die bösen Träume in letzter Zeit öfter heim?«

Wieder wich er ihrem Blick aus, als wollte er nicht antworten. Aber sie streichelte sein Gesicht, seine Wangen, seine Stirn. Und schließlich erklärte er: »Nein. Manchmal überfallen sie mich, wenn Dev davon träumt. Aber ich glaube … Diesmal haben sie deinetwegen angefangen. Ich ließ dich zu nahe an mich heran. Und dann das Schuldgefühl …«

»Weil du mich töten solltest?«

Da wich das letzte bisschen Farbe aus seinem Gesicht. »O Gott, Kira, es tut mir so leid.«

Was sie sagen sollte, wusste sie nicht, denn was dieses Thema betraf, war sie sich über ihre Gefühle noch nicht so richtig im Klaren. Aber sein Kummer war echt - vor allem im Zusammenhang mit der erneuten Ursache seiner Alpträume.

Schließlich begnügte sie sich mit schlichten Worten: »Das weiß ich.«

»Wohl kaum.« Er drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe?«

»Ja«, bestätigte sie lächelnd. »Und deshalb wirst du alles tun, um zu genesen. Tommy Junior und ich brauchen dich.«

»Aber ich bin eine Gefahr, Kira. Das versuchte ich dir klarzumachen, die Alpträume …«

»Vielleicht werden sie dich nie wieder quälen. Jetzt musst du dich nicht mehr schuldig fühlen. Ich verzeihe dir.« So leidenschaftlich und emotional, wie ihre Stimme klang, war ihr auch zumute. Dass er seine Krankheit akzeptierte und zu sterben bereit war, statt ihr oder dem Baby zu schaden - diese Erkenntnis durchbrach die letzte Barriere, die sie noch von ihm trennte. »Du hast deinen Job erledigt. Deshalb muss dein Gewissen dich nicht plagen. Hundertmal hattest du eine Gelegenheit, deinen Befehl zu befolgen, und hast mich stattdessen beschützt und mein Leben gerettet.«

»Ich bin ein Killer«, wiederholte er.

Verdammt, warum kämpfte er ständig gegen sie an? »Ja, das bist du. Aber weißt du was? Danach kann ich dich nicht beurteilen. Seit vielen Jahren lebe ich mit Tieren zusammen. Nicht alle sind sanfte Schafe und Enten. Tiger sind nun mal Killer. Aber sie müssen töten, um zu fressen und um ihre Jungen zu beschützen. Und - Tommy, wenn jemand dich oder unser Baby bedroht, würde ich mich blitzschnell in eine Tigerin verwandeln.«

Nun verzogen sich seine Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ja, daran zweifle ich nicht.«

»Gut. Und zwing mich bloß nicht, schon jetzt die Tigerin in mir zu wecken. Sieh lieber zu, dass du gesund wirst.«

»Nicht nur darum geht’s.«

»Ja, ich weiß. Auf dem Weg hierher hat Remy mich aufgeklärt.«

»Ich kann unmöglich Fleisch essen, Kira. Weil ich weiß, was ich dir damit antue.«

O Gott, wie sehr sie ihn liebte … »Wovon haben wir gerade gesprochen? Von großen Raubkatzen. Auch du bist eine, Tommy, ein Gepard. Und wie alle großen Raubkatzen sind die Geparde Fleischfresser. Im Gegensatz zu Hunden oder Bären oder Menschen werden sie sterben, wenn sie kein Fleisch fressen. Sterben. Offenbar stammt deine Excedosapien-Chemie aus demselben genetischen Pool. Und so hast du keine Wahl. Um am Leben zu bleiben, musst du Fleisch essen, das verstehe ich. Natürlich will ich nicht, dass du stirbst.« Ihre Hand glitt über seine Brust, und sie versuchte zu übersehen, wie eingefallen sich sein Oberkörper anfühlte. »Glaub mir, Tommy, ich brauche dich. Wir brauchen dich.«

Als er ihren Bauch berührte, spürte sie ein wundervolles Flattern darin. »Und ich brauche dich.«

Mit einem Lächeln ging sie zur Tür. Draußen sprachen Haley und Remy mit dem Doktor und Mr. O’Malley.

»Wäre jemand so freundlich, Tom einen Burger zu bringen?«, bat sie.

»Wird auch höchste Zeit«, meinte Remy, eilte den Korridor hinab, und Kira kehrte ins Krankenzimmer zurück.

Tom versprach ihr, beim Lunch würde er zu seinen gewohnten Mahlzeiten zurückkehren - außerhalb des  Hauses, damit sie nicht in der Nähe wäre. Und er schwor sogar, beim Dinner würde es ihm gar nichts ausmachen, das vegane Zeug zu essen. Natürlich log er. Dafür liebte sie ihn umso mehr.

Als Remy mit einer stinkenden Papiertüte zurückkehrte, ergriff sie die Flucht, um mit dem ACRO-Boss zu reden, der im Flur auf und ab wanderte. Inzwischen war der Arzt verschwunden, und Haley füllte gerade eine Tasse an der Kaffeemaschine am Ende des Korridors.

»Mr. O’Malley …« Langsam und vorsichtig ging Kira zu ihm. Allzu nahe durfte sie nicht an ihn herankommen, weil sie immer noch feindselig auf Männer reagierte. Auch auf Männer, die ihre Ermordung nicht angeordnet hatten. Deshalb misstraute sie sich selber, wenn sie dem ACRO-Boss gegenüberstehen würde.

»Nennen Sie mich Devlin. Danke, dass Sie Tom dazu gebracht haben, wieder normal zu essen.«

»Nur eine kleine Wiedergutmachung, nachdem er mein Leben gerettet hat, Mr. O’Malley. Sogar mehrmals.«

Seine Brauen zogen sich um einen Zentimeter hoch, bevor seine Miene eine gewisse Zustimmung ausdrückte. Mochte er - physisch betrachtet - auch blind sein, er verstand, warum sie sich weigerte, ihn mit seinem Vornamen anzureden. »Aus welchem Grund Sie hierhergebracht werden sollten, wissen Sie.«

»Ja. Und ich beneide Sie nicht um Ihren Job - und die Entscheidungen, die Sie treffen müssen. Offensichtlich haben Sie gute Arbeit geleistet. Alle, mit denen ich hier sprach, scheinen glücklich zu sein, die Tiere inklusive. In der Tat, eine erstaunliche Organisation. Aber wegen meines hormonellen Zustands und der unerfreulichen  Ereignisse sollten Sie mich nicht zu Ihren enthusiastischen Fans zählen.«

Belustigt hob er einen Mundwinkel. »Und wenn ich Ihnen - falls Sie den Vertrag unterschreiben - verspreche, ich würde eine Tierschutzorganisation Ihrer Wahl großzügig unterstützen? Zudem sollen Sie ein Hilfsprogramm leiten. Sie würden in Zonen reisen, wo besonders gefährdete Tiere leben. Dort könnten Sie sich für diese armen Geschöpfe einsetzen.«

Verblüfft hielt sie den Atem an. Sie hatte bereits beschlossen, für ACRO zu arbeiten. Aber was er ihr jetzt anbot, die Möglichkeit, weltweit Tiere zu retten … Davon träumte sie seit Jahren. »Warum tun Sie das für mich?«

»Nur ein glücklicher Agent ist ein guter Agent«, erwiderte er achselzuckend. »Außerdem wünscht sich jeder was Besonderes, wenn er den Vertrag unterzeichnet.«

Jetzt trat Haley an Devlins Seite. »Ich habe damals das perfekte Haus bekommen«, erklärte sie und nippte an ihrem Kaffee. »Und ein Motorrad.«

»Wegen Ihrer Schwangerschaft müssen wir das Trainingsprogramm ändern, Kira«, fuhr Devlin fort. »Tagsüber leichte Trainingseinheiten. Und Sie würden nicht in der Zentrale, sondern in einem Apartment wohnen …«

»Vergiss es, Dev«, erklang Toms Stimme hinter Kira, »sie zieht zu mir.«

Devlin rieb seinen Nacken. »Ja, das dachte ich mir schon.«

»Geh sofort ins Bett zurück!« Kira rannte zu Tom, der am Türrahmen seines Krankenzimmers lehnte.

Remy, der neben ihm stand, murmelte etwas über »verdammt sture Deltas«. Dann ging er ihr aus dem Weg, als sie einen Arm um Tom legte und ihn zum Bett führte.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, schimpfte sie und deckte ihn zu.

»Dass ich’s nicht mag, wenn du so weit weg bist.«

»Ich stand nur im Flur.«

»Zu weit weg.«

Ihr Herz flog ihm entgegen. Ohne zu beachten, wer sonst noch im Zimmer war, küsste sie ihn. Er hatte seine Zähne geputzt - offenbar hatte ihn Remy mit allem versorgt -, und er schmeckte nach Pfefferminz und Mann. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie bei ihm auf dem Bett. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, seine Zunge berührte ihre.

»Eh - uh - Verzeihung …« Dr. Laverys Stimme durchbrach die süße Trance, während Kira halb auf und halb neben Tom lag.

»Gott sei Dank, Ma’am«, sagte Remy von der Tür her, wo er Haleys Hand hielt. »Gerade wollte ich die beiden mit einem Wasserschlauch abspritzen.«

Brennend stieg das Blut in Kiras Wangen. Aber Tom grinste selbstzufrieden. Anscheinend wirkte sich seine gewohnte Nahrung bereits aus.

Die Tierärztin seufzte. »Erinnern Sie sich, was ich gesagt habe? Eine Woche sollten Sie warten.«

»Keine Bange, ich kann mich beherrschen«, versicherte Kira.

Tom starrte sie an, als würde er sie für eine dreiste Lügnerin halten. Hätte er nicht in einem Krankenbett gelegen, wäre ihr die Hand ausgerutscht.

»Gut.« Dr. Lavery drehte sich zu Haley und Remy um. »Nun muss ich Tom und Kira Neuigkeiten erzählen, was Privates.«

Ehe das Paar hinausgehen konnte, schüttelte Kira den Kopf. »Das sind unsere Freunde, die gehören gewissermaßen zur Familie. Also werden sie hierbleiben.«

Tom stöhnte, und sie hätte schwören können, er würde etwas wie »total durchgeknallt« murmeln.

»Wenn Sie meinen …« Dr. Lavery nickte. »Inzwischen habe ich mit der Forschungsabteilung und dem Labor zusammengearbeitet. Wir glauben, Ihr Frühlingsfieber lässt sich mildern, Kira. Bevor Sie sich übertriebene Hoffnungen machen, muss ich Sie auf etwas Wichtiges hinweisen - die Heilung wird lange dauern, vielleicht sogar Jahre. Bis dahin werden wir es erträglicher gestalten. Wir produzieren spezielle Applikatoren, falls Tom krank oder verletzt wird oder eine Pause braucht.« Nach einem tiefen Atemzug trat sie von einem Fuß auf den anderen, und Kira ahnte, dass die Tierärztin nun zum interessanten Teil der Eröffnungen kommen würde.

»Wir werden etwas Vorrat von Toms …«

»Moment mal!« Entschlossen richtete er sich auf. »Was? Nein. Was immer Sie sagen wollen - nein. Zwei Wochen, da habe ich - kein Problem.«

»Eh …« Kira biss auf ihre Lippen. »Aber - es sind vier.«

»Vier - was?«

»Wochen.«

»O Gott.« Tom sank ins Kissen zurück.

Besänftigend tätschelte sie eine Schulter. »Oh, das ist okay. Da ich in dieser Woche abstinent leben muss  und du nicht dazu genötigt wirst, probieren wir das mit diesem Vorrat schon mal aus. Macht bestimmt Spaß.«

Zum ersten Mal in seinem Leben errötete Tom, und Remy half ihm kein bisschen, weil er so unbändig lachte, dass irgendwas in ihm zu bersten drohte. Zum Beispiel seine Rippen, in die Haley ihren Ellbogen stieß. Immer wieder.

»Da wäre noch etwas«, fügte die Tierärztin hinzu, und Haley nutzte die Gelegenheit, um Remy aus dem Zimmer zu zerren.

Dr. Lavery nahm ein Foto aus dem Aktenordner, den sie mitgebracht hatte, und befestigte es mit einem Clip an einem Light Board an der Wand.

»Ihr Ultraschall, Kira. Sehen Sie diese Kreise?«

Erschrocken griff Kira an ihre Kehle, und in Toms Körper spannten sich alle Nerven an. »Stimmt was nicht? Ist sie okay? Und das Baby…«

»Alles in Ordnung«, beteuerte die Tierärztin in beschwichtigendem Ton, und Kira atmete erleichtert auf. »Wir glauben nur - aufgrund Ihres geschätzten Zeitfensters, was die Empfängnis angeht, und aufgrund der Fötengröße sollte die Schwangerschaft beschleunigt werden.«

»Föten?« Toms Stimme klang halberstickt.

»Ja, jeder Kreis repräsentiert einen Embryo.«

»Aber - das sind drei.« Kira runzelte die Stirn, und Tom drückte sie an sich. »Heiliger Himmel, drei!«

»Offenbar haben Sie mit der animalischen Welt viel mehr gemein, als wir dachten«, bemerkte Dr. Lavery. »Ein richtiger Wurf.«

ZWEI TAGE NACH ENDERS ENTLASSUNG aus der Klinik und Kiras Übersiedlung in sein Haus eilte Haley ins Vorzimmer von Devs Büro. Dort traf sie eine mürrische Marlena an, der offenbar missfiel, für einen neuen Boss zu arbeiten.

»Ich muss Mr. Oswald sprechen«, verkündete Haley. »Wegen eines Notfalls.«

Nachdem Marlena sie per Sprechanlage angemeldet und den Türöffner betätigt hatte, betrat Haley das Büro. Den neuen ACRO-Leiter hatte sie nie zuvor gesehen. Aber er kam ihr bekannt vor.

»Mr. Oswald, ich bin Haley Holmes.«

»Nennen Sie mich Oz.« Er legte einen Fuß auf den Schreibtisch. »Was gibt’s?«

Welch ein seltsamer Mann. Eindeutig kein Militär. Wieder einmal fragte sie sich, warum Dev ihm die Leitung anvertraut hatte. Doch das ging sie nichts an, solange der Typ wusste, was er tat. Woran sie in diesem Moment zweifelte.

»Wenn ich mich recht entsinne, sind wir uns noch nicht begegnet. Ich leite die meteorologische Abteilung. Hat Dev Sie über die Wettermaschine informiert?«

»Meinen Sie dieses monströse Ding, das Itor angeblich besitzt? Das massive Tornados und Hurrikane erzeugen kann?«

»Ja. Seit September habe ich danach gefahndet.« Mit zitternden Händen öffnete sie ihren Aktenkoffer. »Und ich glaube, jetzt habe ich den Apparat gefunden.« Sie legte einen Computerausdruck auf den Schreibtisch. »Dafür brauchte ich so lange, weil ich die bekannten Daten der Witterungssysteme von einer Mini-Maschine  auswerten musste, die ich im letzten Herbst inspiziert hatte. Dann musste ich die ganze Welt nach ähnlichen Systemen absuchen und feststellen, ob …«

»Okay, ich vertraue Ihren Forschungsresultaten. Überspringen Sie die Vorgeschichte und erläutern Sie, was ich hier sehe.«

»Die Koordinaten.« Haley ging zu Devs großer Wetterkarte an der Wand gegenüber der Tür. Aufgeregt rang sie nach Luft. »Hier.«

»Was?« Eine der dunklen Augenbrauen schoss nach oben. »Mitten im Atlantik? Unmöglich.«

Sie nickte. »Das dachte ich auch, bis ich einige Satellitenfotos eingehender studierte.« Sie lief zu ihrem Aktenkoffer zurück und nahm einen Stapel Papiere heraus. »Zuerst sah ich nur Wasser.« Sie reichte Oz ein paar Fotos, und er blätterte sie durch, entdeckte aber nichts Bedeutsames. »Schließlich beschaffte ich mir eine Großaufnahme von diesem Bild.«

Als sie das letzte Foto zu ihm hinüberschob, starrte er es eine Zeit lang an. Dann blickte er auf. »Noch mehr Wasser.«

»Schauen Sie genauer hin.«

Zunächst musterte er Haley und schien zu überlegen, ob sie den Verstand verloren hatte. Doch er erfüllte ihren Wunsch und riss die Augen auf. Endlich sah er, was sie meinte. »O Scheiße, Itor beschäftigt einen Lichtkrümmer.«

»Einen - was?«

Oz zeichnete mit einem Finger die Umrisse einer Bohrinsel nach und atmete tief durch. »Jemanden, der das Licht krümmt, um einen unsichtbaren Schild zu produzieren.  Früher hatte ACRO einen solchen Spezialisten. Vielleicht ist er immer noch hier. Nur mit sich selber konnte der das machen, aber ich habe Gerüchte über einen Mann gehört, der es in größerem Ausmaß beherrscht, also auch bei kleineren Gegenständen wie Stühlen. Aber das ist außergewöhnlich.« Er klopfte auf das Foto. »Einfach unglaublich! Eine Ölplattform!« Ehe Haley zu Wort kam, schmetterte er seine Faust auf den Tisch. »Gottverdammter Mist!«

»Ganz meine Meinung.«

Seine Augen drohten sie zu durchbohren. »Eher würden wir ins Fort Knox einbrechen, als an das da ranzukommen. Die kennen unsere Methoden. Und dieses Ding ist eine Festung, ganz zu schweigen vom breitesten Burggraben der Welt, der sich drum herum zieht. Jetzt sind wir geliefert.«

Seufzend klappte sie ihren Aktenkoffer zu. »Willkommen bei ACRO.«






EPILOG

WANN IMMER ENDER VON EINER Mission zurückkehrte, war er nervös. Auch diesmal. Er überlegte, ob er die Nacht in einem Hotelzimmer oder bei ACRO verbringen sollte, um den Druck zu verringern. Früher war er nach einem ACRO-Job niemals zu jemandem zurückgekehrt. Und jetzt? Seit Wochen kam er nicht nur zu jemandem zurück, sondern zu seiner Frau.

Druck hin, Druck her - verdammt, so schmerzlich vermisste er Kira. Und da sie die Babys in wenigen Monaten gebären würde, wollte er mit ihr allein sein, solange es noch möglich war.

Leise und vorsichtig schlich er ins Haus. Seine Waffen hatte er bereits gesichert. Nun verstaute er sie im Stahlschrank, den er hatte einbauen lassen, weil er ja mit einer wahren Menagerie zusammenleben musste.

Von Kira über Spazzys Wunsch informiert, im Haus zu wohnen, hatte Ender ein Machtwort gesprochen. Wenigstens in einem Punkt musste sich ein Mann behaupten.

Er stolperte und fluchte. Während seiner Abwesenheit hatte Kira die Möbel schon wieder umgestellt - zweifellos um sein Chi auszubalancieren oder aus ähnlichen verrückten Gründen.

Resignierend verdrängte er seinen Unmut und ging weiter.

Auf halbem Weg durch die Küche wurde er mehrfach angesprungen und landete unsanft auf dem Keramikfliesenboden.

»Verdammt, Babs!«, schrie er die Weimaraner Hündin an, die wie eine Klette an seiner Seite klebte. Lässig spitzte sie die Ohren und wedelte mit dem Schwanz. Rafi saß auf seiner Brust und starrte in seine Augen. Und Spazzy kauerte neben ihm, irgendwie so gar nicht draußen.

Okay. Total durchgeknallt. Und vorerst noch ohne die drei kleinen Monster, drei Mädchen, die hier herumlaufen und ihn zum Wahnsinn treiben würden.

Kira beobachtete ihn von der Tür aus. Und - o Gott, sie sah noch schöner aus als bei der Trennung vor einer Woche, kurvenreich und wohlgerundet. In dieser Nacht würde er sie lieben. Ein paar Tage zuvor hatte sie ihm eine Nachricht geschickt. Bei der August-Untersuchung war Dr. Lavery sehr zufrieden mit der Gesundheit ihrer Patientin gewesen.

»Nun wäre ich gern allein mit Tommy«, sagte sie. Sofort entfernten sich die Tiere - aber nicht allzu weit.

Er stand auf und umarmte Kira behutsam.

»Hi«, flüsterte er.

»Ebenfalls hi.« Sie strich über seine Wange. »Alles in Ordnung? Brauchst du ein bisschen Zeit für dich?«

Ender musterte die Tiere, die ihnen aufmerksam zuschauten, dann Kiras Bauch und schließlich ihr Gesicht. »Nein, jetzt nicht.«

Lächelnd zupfte sie an seinem Hemd, stieg die Treppe hinauf, und er blieb ihr auf den Fersen. »Remy hat erzählt,  heute Nacht nach der Landung hättest du den Piloten zu erdrosseln versucht.«

»Weil es eine beschissene Landung war. Und Remy soll gefälligst sein Schandmaul halten.«

Im oberen Stockwerk, direkt vor der Schlafzimmertür, blieb Kira stehen, drehte sich zu Ender um und schüttelte den Kopf.

»Moment mal, du erwartest doch nicht, dass ich plötzlich - nett werde?«, fragte er.

Da lachte sie, wahrscheinlich über das unverhohlene Entsetzen in seinem Blick. »Nein, Tommy - du sollst genauso sein, wie du warst, als ich mich in dich verliebt habe.«

»Sehr gut. Aber der Typ ist ein Arschloch.«

»Ja.«

»Launenhaft.«

»Oh, natürlich.«

»Kein netter Kerl«, betonte er. »Niemals wird der ein netter Kerl sein.«

»Nette Kerle mag ich ohnehin nicht«, erklärte sie.

Tief in seiner Kehle knurrte er. Prompt knurrte sie zurück, bevor sie sein Hemd aufriss. Da merkte er wieder einmal, dass er die richtige Frau gefunden hatte - die eben nicht nett war und genau zu ihm passte.
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